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  Für sie opferte er seine Unsterblichkeit- nun kämpft sie für ihre verlorene Liebe...


  Lenah Beaudonte war einst die Anführerin eines großen Vampirclans. Doch ihr größter Wunsch war die Sterblichkeit. Um ihr diesen zu erfüllen, opferte ihr ehemaliger Geliebter, der Vampir Rhode, seine Existenz.


  Sie vermisst ihn schmerzlich, hat sie doch nie aufgehört, ihn zu heben. Als ihr nun Gerüchte zu Ohren kommen, er könne noch leben, macht sie sich auf die Suche nach ihm - und gerät in ein gefährliches Intrigenspiel machthungriger Vampire. Als einfache Sterbliche scheint Lenah kaum eine Chance zu haben. Doch ihre Liebe zu Rhode lässt sie nicht aufgeben ...


  Eine unsterbliche Liebesgeschichte


  »Faszinierend und sinnlich erzählt.«


  Klikus Review


  Deutsche Erstveröffentlichung


  Übersetzt von Gertrud Wittich


  


  


  Buch


  Lenah Beaudonte war 500 Jahre lang ein Vampir, war sogar eine mächtige Vampirkönigin, die einen bedeutenden Clan anführte. Doch in ihrem tiefsten Inneren sehnte sie sich zurück nach ihrem Leben, nach ihrem sterblichen Leben. Obwohl es ein Ritual gibt, durch das man wieder zum sterblichen Menschen werden kann, ist es nicht ganz einfach durchzuführen. Denn ein Vampir mit bestimmten Fähigkeiten muss sich dafür opfern. Lenah hatte Glück, ihr ehemaliger Geliebter und der Mensch, der sie einst zum Blutsauger machte, nahm das Opfer auf sich. Rhode gab seine Existenz, damit sie leben konnte. Lenah fiel der Abschied schwerer, als sie gedacht hatte, und nun, nachdem sie sich an ihr menschliches Leben gewöhnt hat, bekommt sie plötzlich einen Hinweis darauf, dass Rhode noch leben könnte. Sein Schwert befindet sich in ihren Händen, und es stellt sich heraus, dass es magische Fähigkeiten besitzt. Es führt Lenah zurück nach England in ihr altes Haus in Hathersage. Dort erfährt sie, dass ihr langjähriger Vampirfreund und Mentor Suleen weitere Informationen zu Rhodes Aufenthaltsort hat. Doch gerade, als er ihr davon berichten will, wird er vor ihren Augen von einem mächtigen Vampir gekidnappt. Lenah ist verzweifelt. Wie kann sie ohne ihre Vampirfähigkeiten etwas ausrichten gegen diese mächtigen Feinde? Wie soll sie Suleen befreien und herausfinden, wo Rhode ist? Aber auch wenn die Lage hoffnungslos scheint - Lenah tut alles, was in ihrer Macht steht, denn so schnell gibt eine ehemalige Vampirkönigin nicht auf...


  Weitere Informationen zu Rebecca Maizel sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.
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  4. Akt, 5. Szene, Ophelia beklagt den Tod ihres Vaters.
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  Für Ryan Quirk, der tapfer ist


  


  


  An einem dunklen, geheimnisvollen Ort liegt eine uralte Schriftrolle, deren Verfasser anonym ist. Diese Schriftrolle ist legendär. Mit Blut geschrieben, steht dort ein Ritual. Dieses Ritual erfordert die tiefste Liebe und das größte aller Opfer - den Tod. Es kann einen Vampir wieder in einen Menschen verwandeln. Rhode, mein Geliebter, hat dieses Ritual für mich vollzogen. Und starb.


  Ich vollzog es vor wenigen Tagen.


  Und überlebte.


  


  1. Kapitel


  


  »Willkommen daheim«, begrüßte mich Justin Enos. Behutsam führte er mich zwischen den beeindruckenden Steinpfeilern hindurch, die den Eingang zur Wickham Boarding School markierten. Ich blieb einen Moment lang stehen und schaute den Pfad entlang, der am Seeker (meinem Wohnheim) vorbei und zu den zahlreichen Schulgebäuden führte, die über das Campusgelände verteilt waren. Hohe Straßenlampen beleuchteten die Wege wie Leuchtfeuer aus kleinen Leuchttürmen.


  Es war nur vier Tage her, dass ich geglaubt hatte, meine Welt sei untergegangen. Ich hatte das Ritual an Vicken vollzogen, meinem Freund und Vertrauten, ebenfalls ein Vampir. Ich vollzog es, um ihn wieder in einen Menschen zu verwandeln.


  »Ich kann gehen, weißt du?«, sagte ich vorwurfsvoll, nur um gleich darauf zu stolpern. Justin packte meinen Arm und fing mich auf. Sein Blick sprach Bände. Mir zitterten die Knie, denn ich war vier Tage lang bewusstlos in einem Krankenhaus gelegen. Vor vier Tagen war Tony im Kunstturm getötet worden. Und ich hatte geglaubt, ich müsste auch sterben.


  Wir gingen weiter. »Ein wunderschöner Abend«, flüsterte ich und stützte mich auf Justins Arm. Er passte sich meinem Schneckentempo an, in der anderen Hand trug er fürsorglich meine Reisetasche.


  Es war Juni. In Lovers Bay, Massachusetts, blühten die Blumen: Rosen und Hortensien, wo man auch hinschaute. Dazu wehte aus den Cafes und Restaurants an der Main Street des kleinen Örtchens ein verlockender Duft zu uns herüber, ein Duft, den ich jetzt, wo ich kein Vampir mehr war, auch wieder riechen konnte.


  Nach allem, was passiert war, kam mir der Campus wie eine andere Welt vor, wie ein Traum. Ein schöner Traum und gleichzeitig ein Alptraum.


  Alles war still. Die Bäume schwankten träge in der lauen Sommerluft. Schüler gingen die Pfade entlang, in leise Gespräche vertieft. Der Mond brach durch die Wolken. Ich schaute zum Nachthimmel auf. Als ich den Kopf senkte, fiel mein Blick wie zufällig auf eine Gestalt, ein blondes Mädchen, das mit anmutigen Sprüngen zum Schulstrand hinunterlief.


  Ich wollte schon grinsen: eine Schülerin, die sich vom Campus schleicht, um sich in der Stadt etwas zum Naschen zu besorgen oder um sich mit ihrem Freund zu treffen. Doch etwas an der Gestalt störte mich. Wie sie sich bewegte, ihre Sprünge ... fast überirdisch anmutig, wie eine Balletttänzerin. Aber ihre Sprünge waren nicht ziellos, sondern voller Bedacht. Als wäre sie auf der Jagd.


  Erschrocken schaute ich mich auf dem Campus um.


  »Was ist?«, fragte Justin.


  »Wollen wir zum Strand runtergehen?«, schlug ich vor, ohne auf seine Frage einzugehen.


  Justin hinterlegte meine Tasche beim Campus-Wachpersonal, während ich besorgt in Richtung Strand schaute, der hinter einem Waldgürtel verborgen lag. Wenn sie noch mal hervorkäme, dann würde ich sehen können, ob sie ein Vampir war oder nicht. Einige Schüler kamen vorüber und riefen:


  Hallo, Lenah!


  Wie geht es dir? Geht’s dir besser?


  Ich beachtete sie nicht, hielt den Blick geflissentlich geradeaus gerichtet. Justin trat an mich heran und küsste mich unterm Ohr. »Hat sich rumgesprochen, dass du im Krankenhaus warst«, bemerkte er.


  Wir kamen am Union vorbei, der Schulkantine und nachher am Quartz, Justins Wohnheim. Ich konnte es nicht erklären - aber irgendwie wusste ich, dass sie nicht hierhergehörte, dass diese Blondine wahrscheinlich ein Vampir war. Vielleicht war ich ja paranoid; kein Wunder, schließlich war ich ein 592 Jahre alter Ex-Vampir. Außergewöhnliche Vorfälle und seltsame Kreaturen hatten fast sechs Jahrhunderte lang zu meinem Alltag gehört.


  Wir gingen weiter die Wege zum Wickham Beach hinunter. Als wir den Strand erreichten, zog ich meine Schuhe aus und ließ sie bei den Stufen zurück. Wir setzten uns in den kühlen Sand. Ich lehnte meinen Kopf an Justins Schulter und starrte bewundernd auf den funkelnden Ozean hinaus. Ich wollte nicht mehr an die beunruhigende Blondine mit ihren unnatürlichen Sprüngen denken.


  Justin schlang den Arm um mich. Zusammen starrten wir auf die Bucht hinaus. Ich musste daran denken, wie ich Justin zum ersten Mal gesehen hatte. Beim Schwimmen. Wie er dem Meer entstiegen war, nass und golden.


  Ich atmete die würzige Seeluft ein, beobachtete, wie die Wellen träge an den Strand klatschten.


  Doch dann ...


  Ich erschauderte, und meine Nackenhaare sträubten sich. Justin schaute mich an.


  »Hey, alles okay bei dir?«


  Schau nach links, befahl mir mein Instinkt.


  Aber Justin spürte es auch. Er wandte den Blick von mir ab, grub seine Finger in den Sand und richtete sich unwillkürlich auf die Knie auf.


  Der Tod kommt, flüsterte die Stimme in meinem Kopf. Die Stimme der Vampirkönigin. Der Jägerin, die Hunderte erlegt hatte.


  Du kennst das, du weißt, was jetzt kommt, flüsterte die Stimme.


  Langsam schaute ich den Strand entlang.


  »Siehst du das?«, fragte Justin.


  O ja. Mein Herz zitterte und vibrierte wie eine Violinsaite, über die ein Bogen strich. Da kam jemand über den Strand gelaufen, weit hinten. Es war ein Mädchen - kein Kind, aber auch noch keine Frau. Eine Schülerin? Taumelnd und im Zickzack rannte sie am Meer entlang, stolperte, fiel hin. Sie versuchte sich aufzurichten, aber ihre Arme knickten ein. Erschöpft blieb sie liegen.


  »Ich glaube, das ist ...« Justins Stimme erstarb.


  Nach einer Weile rappelte sie sich wieder auf und rannte schwankend weiter. Als sie das nächste Mal stolperte, stieß sie einen Wehschrei aus, der uns ins Herz schnitt. Ich bekam eine Gänsehaut.


  Diese Art Schrei kannte ich.


  »Sie braucht Hilfe«, sagte Justin und machte einen Schritt in ihre Richtung.


  »Warte«, befahl ich flüsternd. Ich packte seinen Arm. Mit zu Schlitzen verengten Augen spähte ich in die Dunkelheit.


  »Spinnst du? Sie ist verletzt«, sagte Justin empört. »Worauf warten wir noch, Lenah?«


  Meine Angst wuchs, hämmernd dröhnte sie mir in den Ohren. Mein Mund war staubtrocken. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich konnte meinen Blick nicht von dem Mädchen abwenden. Ich wusste, was gleich passieren würde.


  Denn da war jemand.


  Da war jemand hinter ihr her.


  Dieser Jemand kam nun mit schwingenden Hüften über den Sand geschlendert, wie ein Model auf dem Laufsteg. Der Gang des Todes. Die Frau packte das Mädchen an seinem Pferdeschwanz und riss seinen Kopf brutal zurück. Die Geste hatte etwas Bestialisches.


  Der Wind nahm zu, als würde auch er sich empören. Raschelnd strich er durch die Blätter. Die Baumkronen wankten.


  »Justin«, sagte ich leise, »wir müssen weg von hier. Jetzt, sofort.«


  »Aber Lenah!«, protestierte Justin. Ich zog ihn zu mir heran, damit wir leise reden konnten.


  »Psst, still«, befahl ich flüsternd, »sonst sterben wir. Beide.«


  Justin sagte nichts, aber seine Miene verriet, dass er begriff.


  Ich musste jetzt sehr, sehr vorsichtig sein. Ich durfte mich nicht von meiner menschlichen Angst überwältigen lassen. Ich hastete die Treppe hinauf und in den Wald, der sich hinter der Gezeitenlinie am Wasser entlangzog. Meine Beine waren erbärmlich schwach von meinem Krankenhausaufenthalt, die Muskeln protestierten. Ich musste mich alle paar Schritte an einem Baum festhalten, um nicht zusammenzubrechen.


  »Lenah! Wir müssen Hilfe holen!«, zischte Justin hinter mir nicht gerade leise. Ich wirbelte zu ihm herum.


  »Hab ich nicht gesagt, du sollst still sein?«, zischte ich zurück, allerdings merklich leiser. »Und erwähne bitte nicht mehr meinen Namen.«


  Ich ließ mich auf die Knie fallen und kroch bis zur Gezeitenlinie, wo sich das Treibholz an der Sturmmauer auftürmte, und starrte auf die sich vor mir abspielende Szene. Ich schnappte entsetzt nach Luft.


  Ich kannte das Mädchen.


  Es war Kate Pierson, eine Freundin von mir. Mitglied der sogenannten Dreierkette - einer Gruppe von Mädchen, die mir, eher überraschend, ans Herz gewachsen waren, seit ich im letzten Jahr an der Schule angefangen hatte. Kate war die Jüngste, sie war erst sechzehn. Schön und unschuldig. Und in größter Gefahr.


  Das änderte alles.


  Wir mussten etwas unternehmen. Ich ging unsere Möglichkeiten durch.


  Wir hatten kein Messer oder Schwert oder sonst eine spitze Waffe, die wir der Kreatur ins Herz stoßen konnten. Unsere einzige Waffe war Muskelkraft. Und die besaß Justin.


  »Bitte nicht!«, flehte Kate. Es war herzzerreißend.


  Wir lagen auf dem Bauch nebeneinander. Ich krallte meine Finger ins sandige Gras.


  Die Frau schlenderte um Kate herum, als wäre sie auf einem gemütlichen Abendspaziergang. Sie war ganz in Schwarz. Ihr blondes Haar fiel in dichten, glänzenden Wellen über ihren Rücken, bauschte sich im Wind.


  Sie lächelte. Ihr Mund war blutverschmiert.


  Ich holte tief Luft. »Ich kenne sie«, flüsterte ich Justin zu.


  Ich musste an mein altes Zuhause denken, an Hathersage, das ehrwürdige Anwesen in England. An die Treppe zum Speicher.


  An das Hausmädchen.


  Das freundliche Hausmädchen mit den rosigen Wangen.


  Jetzt waren ihre Wangen weiß wie Schnee. Sie war auch nicht mehr freundlich. Ihre Augen blitzten vor Wut.


  Kate versuchte fortzukriechen. Jetzt erst sah ich, dass sie aus zahlreichen Wunden blutete. Ihre Verletzungen waren schwer. Wir kamen zu spät, viel zu spät.


  Die Vampirin packte Kate bei der Bluse, riss sie hoch und biss sie in den Hals. Kate stieß einen langgezogenen Schrei aus, einen Schrei, den ich in meinem früheren Leben viel zu oft gehört hatte. Es war ein Todesschrei. Ihr Mund klappte auf, der Schrei wurde vom Wind zu uns getragen.


  »Woher?«, flüsterte Justin fassungslos. »Woher kennst du sie?«


  »Ich ...« Ich schauderte. »Ich hab sie gemacht.«


  Justin richtete seinen Blick langsam, ganz langsam, wieder auf die Szene am Strand. Er sagte nichts.


  Kate zappelte und schlug um sich. Dickes Blut sickerte in den Sand. Sie blutete aus Hals und Armen. Dies war ein brutaler Mord. Ein Vampir kann einen Menschen fast schmerzlos töten, ein Biss und es ist vorbei. Aber dieses Töten war wie Tonys Tod, kein Mord aus Hunger, sondern aus schierer Lust am Töten.


  Kate versuchte ihre Bisswunden zuzuhalten, die Blutung zu stoppen.


  Vergebliche Mühe. Ich hatte es zu oft erlebt.


  »Bitte, ich will nicht sterben«, flehte sie kläglich.


  Mein Herz wollte schier zerreißen, aber die mächtige Vampirkönigin in mir riet zur Vorsicht. Diese blonde Vampirin war stark. Sie war erbarmungslos. Und sie wollte Blut.


  Justin und ich konnten nicht davonlaufen. Wir konnten nicht helfen. Wir würden sterben, wenn wir auch nur einen Laut von uns gäben.


  Wir konnten nichts tun, als zuzusehen, bis alles vorbei war.


  Ein weiterer Schrei, diesmal schwächer.


  Und Kate Pierson war tot.


  


  2. Kapitel


  


  »Wir müssen es jemandem sagen«, meinte Justin, als wir aus dem Wald heraus und auf den Campus traten.


  »Nein, das geht nicht«, widersprach ich. Wir standen im Schein einer Lampe auf einem der Wege. Ich drückte eine Hand auf meinen Magen. »Wir sollten reingehen. Ich muss nachdenken.«


  Ich brauchte Hilfe. Ich brauchte jemanden, der etwas von Vampiren verstand.


  Ich wollte mit Rhode sprechen. Aber der war ja tot.


  »Wir können sie doch nicht einfach da liegen lassen!«, protestierte Justin. Eine Schülerin aus dem zweiten Abschlussjahr kam an uns vorbei, begleitet von einem Wachbeamten. Ihnen folgte unsere Naturkundelehrerin, Ms Tate.


  »Du sagst, du hast Schreie gehört?«, fragte der Wachmann.


  »Ja, mehrere. Sie kamen von da unten.«


  Ms Tate blieb kurz bei uns stehen. Sie tätschelte meine Schulter. »Lenah, schön, Sie zu sehen. Haben Sie auch irgendetwas am Strand gehört?« Wir waren beim Gewächshaus stehen geblieben. »Es soll dort eine Rauferei oder einen Streit gegeben haben.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Wir waren dort drin.« Ich deutete auf das Gewächshaus.


  Sie nickte und folgte dem Wachmann und der Schülerin zum Strand. Gleich würde hier die Hölle losbrechen.


  Meine Gedanken rasten. Was hatte ein Vampir hier in Lovers Bay zu suchen? Ein Vampir, den ich gemacht hatte. Der Name Vicken kam mir in den Sinn.


  Vicken. Mein treuer Vicken. Ich hatte ihn zum Vampir gemacht, in Dunkelheit und in Verzweiflung. Er war mein Gefährte geworden, mein Kampfgenosse. Aber jetzt nicht mehr. Ich hatte das Ritual an ihm vollzogen und ihm die Freiheit geschenkt, wieder ein Mensch zu sein, nicht länger von Blutlust getrieben.


  Wenn das Ritual nun fehlgeschlagen war? Wenn Vicken noch immer ein Vampir war und mit dieser Blondine unter einer Decke steckte?


  »Lenah, was geht in dir vor?«, wollte Justin wissen.


  »Vicken.« Ich blinzelte, dann konzentrierte ich mich auf Justins Gesicht. »Was ist nach dem Ritual mit Vicken passiert?


  In Justins Wange zuckte ein Muskel. Er verschränkte die Arme.


  »Ich habe ihn in deinem Apartment liegen gelassen und dich ins Krankenhaus gebracht. Ich weiß nicht, ob er noch lebt oder tot ist. Ich war seitdem nicht mehr dort.«


  Der Gedanke, dass Vicken möglicherweise in meiner Wohnung verweste, war gruselig. Es half nichts, ich musste hin und selbst nachsehen. Wir machten uns auf den Weg zum Seeker und versuchten, unser Zittern zu ignorieren. Gerade, als wir das Wohnheim betreten wollten, raste mit heulenden Sirenen ein Streifenwagen an uns vorbei.


  Es hatte begonnen.


  Ein komisches Gefühl überkam mich, als uns der Streifenwagen passierte, ein Gefühl, das mich vom Kopf bis zu den Zehen durchrieselte. Eine Gewissheit, die knochentief ging, schon zum zweiten Mal an diesem Abend.


  Wir wurden beobachtet.


  Von der Blondine? Hatte sie es auf mich abgesehen? Hatte sie deshalb Kate getötet?


  Schüler kamen aus Gebäuden und Wohnheimen hervor und eilten zum Strand, um zu sehen, was da los war. Ich schaute zum Union hinüber und weiter zu dem großen Hügel, auf dem der Unterricht im Bogenschießen stattfand.


  Auf dem Hügel stand eine einsame Gestalt. Ich kannte sie. Erleichterung durchflutete mich.


  Suleen, der älteste Vampir, den es gab.


  Er konnte alles erklären, ganz sicher.


  Ganz in Weiß stand er dort oben, um den Kopf einen weißen Turban. Er hob den Arm und winkte mich zu sich. Dann wandte er sich ab und verschwand auf dem flachen Plateau.


  Ich rannte los, mit zitternden Beinen, über die Wege, hinauf auf den Hügel. Justin folgte mir.


  »Warte, Lenah!«, rief er. »Was ist los?«


  Ich musste an alles denken, was heute Abend passiert war. Der Mord an Kate. Die blonde Vampirin. Und jetzt Suleen. Das konnte kein Zufall sein.


  »Da stimmt was nicht. Sonst wäre er nicht hier.«


  »Was stimmt nicht?«, fragte Justin frustriert. »Wer ist denn das, zum Teufel?«


  Wir erreichten das Plateau. Weiter hinten, jenseits der offenen Wiese, konnte ich im Mondlicht die Reihe von runden Zielscheiben erkennen, mit denen die Bogenschützen übten.


  Suleen war nicht allein.


  Eine zweite Gestalt stand neben ihm, in der Mitte des freien Feldes. Sie trug eine schwarze Hose, schwarze Stiefel und hatte schwarze, kurze, stachelige Haare.


  Mein Gott.


  Der junge Mann schaute mich an. Blaue Augen bohrten sich in die meinen. Blau, tiefblau.


  Ich griff mir an die Brust und taumelte einen Schritt zurück.


  Es war Rhode. Mein Rhode. Eine silbrige Aura umgab seinen Körper. Aber das Licht, das sein schwarzes Haar beleuchtete, seine blauen Augen schimmern ließ, war nichts gegen die Schönheit, die aus seinem Inneren kam.


  Wie war das möglich? Ich hatte doch selbst meine Finger in die klebrige Asche getaucht, die einst Rhode gewesen war, an meinem ersten Tag an der Wickham Boarding School. Ich war so sicher gewesen, dass er tot war.


  Aber natürlich ... schlagartig war mir alles klar. Wenn ich das Ritual mit Vicken hatte überleben können, dann musste er das mit mir auch überlebt haben.


  Ich rannte zu ihm hin. Er blickte mir reglos entgegen. Es war so ein Schock, ihn zu sehen. Mein menschliches Herz raste, wollte mir förmlich aus der Brust springen. Einen Schritt von ihm entfernt blieb ich stehen. Ich brauchte nur den Arm auszustrecken, um ihn zu berühren.


  Ich wollte ihn berühren! Ich wollte seine Haut spüren, mit Fingern, die jetzt wieder etwas fühlen konnten, die durchblutet waren und einen Tastsinn besaßen. Aber Suleen trat zwischen uns. Ich machte einen Schritt nach links, aber Suleen blockierte mich, ich machte einen Schritt nach rechts, Suleen blockierte mich wieder. Rhode ließ mich die ganze Zeit nicht aus den Augen, machte aber keine Anstalten, zu mir zu kommen.


  Ich streckte eine zitternde Hand nach ihm aus. »Rhode«, flüsterte ich. »Du bist gar nicht tot. Du bist gar nicht tot.«


  Er blinzelte langsam, einmal, zweimal, schaute mich an, als wäre ich ein seltener Vogel, etwas, das er noch nie gesehen hatte.


  »Rhode?« Panik keimte in mir auf.


  »Lenah ...«, Suleens ruhige Stimme riss mich ins Hier und Jetzt zurück. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Rhode, verdammt noch mal, rede mit mir«, schimpfte ich.


  Rhode schloss einen Moment lang die Augen, wie um Kraft zu sammeln. Er holte tief Luft. Doch als er die Augen aufschlug, war der Ausdruck darin kalt. Eiskalt.


  Ich wich zurück. »Rhode? Weißt du denn nicht, wie sehr ich mir gewünscht habe, dass du noch am Leben bist?« Er sagte nichts. »Ich liebe dich doch!«


  Eine Hand löste sich von meinem Arm. Justin. Ihn hatte ich ganz vergessen. Sein Gesicht war dreckverschmiert und auch an seinen Händen klebten Sand und Erde. Das erinnerte mich an das, was heute passiert war, an die letzten paar Stunden. Kate war tot.


  »Das ist Rhode?«, stieß er fassungslos hervor. Ich zuckte innerlich zusammen, wünschte, ich hätte ihm diese Begegnung ersparen können.


  Rhode starrte Justin mit derselben Neugier an, mit der er zuvor mich studiert hatte, als ob wir eine seltene Tiergattung wären. Justin ergriff meinen Arm.


  »Komm, wir haben hier nichts zu suchen.«


  Doch nun trat Suleen zwischen Justin und mich.


  »Was machst du?«, fragte ich empört, aber Suleen hob die Hand, die Handfläche Justin zugewandt. Wind kam auf, die Bäume wogten, die Äste knackten. Suleen stieß seine Handfläche nach vorn. Es gab einen leisen Knall, dann stand plötzlich eine Wassermauer zwischen mir und Justin, ein vertikaler Whirlpool. Ich streckte die Hand aus und berührte das wirbelnde Wasser. Meine Finger hinterließen Schlieren in den Wirbeln, die sich gleich wieder schlossen. Wie im Traum ließ ich die Hand sinken.


  Ich hatte noch nie erlebt, dass ein Vampir solche Kräfte besaß.


  »Lenah!«, rief Suleen barsch. »Rapidement.« Schnell. Er wandte sich Rhode zu. Das Wasserschild hing da, als ob es immer da gewesen wäre.


  »Lenah!« Justin schlug mit der Faust an die Barriere, dann wich er einen Schritt zurück. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Wand zu schauen, doch der Wasserwall reckte sich höher. Sein Gesicht hinter der transparenten Wand waberte. Wir schauten uns an.


  »Lenah!«, rief er verzweifelt. Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich konnte nicht zu ihm. Nicht einmal jetzt, nach allem, was heute Abend passiert war.


  Frustriert schaute ich Suleen an. »Was soll das, verdammt noch mal?«


  »Lenah«, sagte er sanft. Seine warmen Finger berührten meinen Unterarm. »Als du das Ritual an Vicken vollzogst, hast du die Aeris alarmiert.«


  »Die Aeris?«, stieß ich überrascht hervor. Die kannte ich aus uralten Vampirtexten und aus der keltischen Mythologie.


  »Das mit dem Ritual hätte nicht so ausgehen dürfen. Ihr müsst Rechenschaft ablegen«, erklärte Suleen ruhig.


  »Rechenschaft ablegen? Wie meinst du das? Wie vor Gericht?«, fragte ich. Rhode wich meinem Blick aus. Er verschränkte die Arme, und an seinen Unterarmen traten die Muskeln hervor. Ich hob meinen Blick zu seinem Gesicht und konnte daher sehen, wie er schluckte. Wie sich sein Adamsapfel bewegte. Und ja, seine Brust hob und senkte sich regelmäßig. Wir hatten beide das Ritual vollzogen. Wir hätten beide sterben sollen. Und doch waren wir hier. Wir waren beide menschlich geworden.


  »Lenah«, sagte Suleen drängend, »du musst dich konzentrieren. Was jetzt kommt, wird alles unwiederbringlich verändern.« Er legte seine warmen Hände auf meine Schultern. »Für euch beide.«


  Ich wollte Suleen und Rhode von der blonden Vampirin erzählen. Von Kates Tod und dem Horror, der sich auf dem Wickham Beach abgespielt hatte.


  Das Wasserschild hing noch in der Luft, aber Justin war fort. Alles, was ich dahinter erkennen konnte, waren die wässrigen Umrisse der Bäume, deren grüne Blätter silbrig im Mondlicht funkelten. Erneut krampfte sich mein Herz zusammen.


  »Rhode muss den Aeris Rechenschaft darüber ablegen, warum er die Elemente manipuliert hat, um ein Ritual zu vollziehen, das einen Vampir in einen Menschen verwandelt«, fuhr Suleen fort. »Er muss erklären, warum er diese Information an dich weitergegeben hat, so dass auch du dieses Ritual vollziehen konntest.«


  »Na, das kann ich auch beantworten. Weil ich langsam aber sicher verrückt geworden bin. Ich war dabei, meinen Verstand zu verlieren. Erklär’s ihm, Rhode.«


  Rhode seufzte. Dann sprach er zum ersten Mal meinen Namen aus. »Lenah.« Aber es klang nicht wie mein Name. Es klang wie ein Fluch, eine Verwünschung, als würde er ihn am liebsten vergessen.


  »Du hast nie gesagt, dass dieses Ritual Elementarmagie beinhaltet«, sagte ich zu Rhode. Wenn es hier um Elementarmagie ging, dann wunderte es mich nicht, dass die Aeris nun in Erscheinung traten. Die Aeris repräsentierten die vier Elemente der Natur: Erde, Luft, Feuer und Wasser. Nicht den Menschen. Nicht den Geist. Die Aeris existierten, wie die Erde existierte.


  »Wir müssen es tun, Lenah«, sagte Rhode. Seine Stimme klang ganz ruhig. »Wir müssen wiedergutmachen, was wir angerichtet haben.«


  »Es ist so weit.« Suleen, der immer noch zwischen mir und Rhode stand, trat endlich beiseite. Er schaute zur Mitte der Wiese, aber ich konnte meinen Blick nicht von Rhode abwenden. Der Hintergrund verschwamm, die hohen Bäume, ihre Blätter waren nicht mehr als eine verwaschene, braun-grüne Kulisse.


  »Willst du mich denn nicht mal anschauen?«, fragte ich leise. »Wusstest du, dass die Aeris kommen würden?« Ich wagte es nicht, mich ihm zu nähern. »Warum bist du nicht schon früher zurückgekommen?«


  Er sagte nichts.


  »Ich versteh dich einfach nicht.«


  »Ich wollte nicht zurückkommen«, fauchte er. »Ich bin nur hier, weil ich muss.« Er hob den Blick, schaute mich endlich an. »Für das, was wir tun müssen.«


  Seine Worte bohrten sich wie Dolche in mein Herz.


  Er hatte gar nicht zurückkommen wollen ?


  Doch da sah ich aus den Augenwinkeln einen weißen Lichtschimmer auf der Wiese auftauchen. Diese Art Licht kannte ich - es war übernatürlich.


  Rhodes Worte hingen noch in der Luft, hart, verletzend. Vor mir die weite, offene Wiese. Die Zielscheiben standen weit hinten, am anderen Ende des Plateaus. Das Blut pulsierte in meinen Schlagadern. Ich legte die Fingerspitzen auf meine Haut, um es zu fühlen. Das weiße Licht wurde größer und größer, bis es die ganze Wiese einnahm.


  Zuerst vage, dann immer deutlicher, tauchten vier weibliche Gestalten darin auf. Die Aeris traten hervor.


  Sie trugen lange, fließende Gewänder, die aussahen, als bestünden sie aus Wasser. Sie wechselten die Farbe: erst blau, dann dunkelblau, dann rot. Spielte das Licht meinen Augen einen Streich? Eine der Frauen hatte milchweiße, beinahe transparente Augen. Ihr Haar wogte, als befände sie sich unter Wasser. Das Haar der Frau daneben knisterte und flackerte dagegen wie Feuer. Und es war feuerrot. Ihr Kleid nahm jäh eine orangerote Farbe an, als sie mich ansah. Das musste Feuer sein.


  Hinter den Aeris drängten sich Hunderte, nein, Tausende von Gestalten, die aussahen wie normale Menschen.


  Alle vier sagten gleichzeitig: »Wir sind die Aeris.«


  Ihr Licht füllte nun den gesamten Himmel aus.


  »Was sind das für Leute hinter euch?«, fragte ich.


  Feuer antwortete. Sie deutete hinter sich, auf die Schar, die den Elementargeistern folgte. »Dies sind deine Opfer und die Opfer der Vampire, die du geschaffen hast«, erklärte sie.


  Meine Opfer? Alle? Ich schüttelte wie betäubt den Kopf. Nein, das konnte nicht sein.


  Und doch standen sie da. Sie wirkten transparent, verschwommen, man konnte ihre Gesichtszüge nicht erkennen. In der Menge stand eine kleine Gestalt, kaum einen Meter groß. Ich bekam eine Gänsehaut.


  Es war ein Kind.


  Das Kind, das ich vor Hunderten von Jahren getötet hatte.


  Feuers Blick ging zwischen Rhode und mir hin und her. »Euer Leben ist untrennbar miteinander verbunden. Es ist euer Schicksal. Ihr werdet von einer Kraft zusammengehalten, gegen die die Aeris machtlos sind.«


  »Unser Schicksal?«, fragte ich.


  »Ja, Lenah Beaudonte. Du und Rhode Lewin, ihr seid unter demselben Stern geboren. Euer Lebensweg hat euch hierher geführt - zusammen, als Seelengefährten.«


  »Ihr habt euch doch vorher auch nie eingemischt«, bemerkte Rhode.


  »Du, Rhode, warst dazu bestimmt zu sterben, als du das Ritual, das Lenah ihre Menschlichkeit zurückgeben sollte, vollzogst. Aber deine Seelengefährtin hat dich an diese Erde gebunden. Als du ins Sonnenlicht tratst, hättest du sterben sollen. Aber du konntest nicht sterben. Nicht ohne Lenah.«


  »Und bei mir war es dasselbe?«, fragte ich. »Als ich das Ritual an Vicken vollzog?«


  Sie nickte. »Deshalb sind wir nun gekommen, um rückgängig zu machen, was ihr mit dem Ritual geschaffen habt.«


  Ich zermarterte mir das Hirn, begriff aber nicht ganz, was sie meinte. Feuers Haar knisterte. »Man darf die Elemente nicht manipulieren, um Leben aus dem Tod zu erschaffen. Nicht ohne Konsequenzen.«


  »Dann seid ihr also gekommen, um uns zu bestrafen?«, fragte ich erschrocken.


  »Wir sind gekommen, um euch zur Verantwortung zu ziehen.«


  Feuer deutete auf die geisterhafte Gestalt des Kindes. Was sollte ich dazu schon sagen? Es gab nichts, das eine solche Tat gerechtfertigt hätte.


  »Es war damals unsere Natur«, warf Rhode ruhig ein, »wir waren Killer.«


  »Wir sind nicht hier, um euch für die zahllosen Morde zur Verantwortung zu ziehen, die ihr begangen habt, mögen sie auch noch so abscheulich sein. Dafür sind wir Aeris nicht zuständig. Wir sind nicht die Aufpasser der Vampirwelt. Vampire sind tot. Übernatürliche Nachtwanderer. Für die Taten, die ihr in dieser Totenwelt begeht, können wir euch nicht zur Verantwortung ziehen.« Feuer ging vor uns auf und ab. »Was mich interessiert, ist das, was ihr tatet, nachdem ihr wieder zu Menschen geworden wart. Die Elemente zu manipulieren ist wider die Natur. Ihr habt euch mit dem Ritual die Rückkehr in die natürliche Welt erzwungen. Und nun untersteht ihr wieder unserer Verantwortung. Ihr müsst eure gerechte Strafe erhalten.«


  Rhode sagte nichts. Ich konnte den Blick nicht von den Tausenden von Gestalten abwenden, die sich hinter den Aeris scharten. All diese armen Wesen ...


  Feuer richtete ihren Blick auf mich, faltete die Hände vor dem Bauch. Meine Beine waren so schwach, ich fürchtete jeden Moment zusammenzubrechen.


  »Ihr habt folgende Wahl: Entweder ihr kehrt in euer früheres Leben als Menschen zurück - Rhode ins Jahr 1348, als Ritter König Edwards III. Und du, Lenah, ins Jahr 1418, wo du hingehörst.«


  »Als wir noch Menschen waren?«, fragte ich ungläubig.


  »Ja, als eure Seelen noch rein waren, unbesudelt«, erklärte Feuer.


  »Ihr wollt uns in die Vergangenheit zurückschicken?«, fragte Rhode.


  Feuer warf einen Blick nach hinten, auf unsere Opfer. Ich musste unbedingt etwas fragen.


  »Was wird aus ihnen?« Ich deutete auf die Gestalten.


  »Wenn ihr wieder ins Mittelalter zurückkehrt, werden auch diese Seelen wieder in ihre alten Körper zurückkehren und ihr Leben da fortsetzen, wo ihr es beendet habt.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.


  »Alle, die ihr getötet habt, werden wieder leben, auch jene, die ihr zu Vampiren gemacht habt. Es wird sein, als ob sie euch nie begegnet wären - denn ihr werdet ja keine Vampire werden. Es wird sein, als ob ihr euch nie begegnet wärt.«


  Sie schaute erst Rhode, dann mich an.


  1348, als Rhode zum Vampir geworden war, war er neunzehn gewesen. Ich würde erst vierundfünfzig Jahre später geboren werden. Dann wäre Rhode längst tot, oder zumindest ein sehr alter Mann. Genau das wollten sie. Sie wollten uns zurückschicken, damit wir einander nie begegneten.


  »Das Gleichgewicht muss wiederhergestellt werden, Lenah. In der Natur ist alles im Gleichgewicht. Du bist gegen deinen Willen zum Vampir gemacht worden. Du bist Rhodes ursprüngliches Opfer, deshalb liegt die Wahl bei dir.«


  »Und was ist die andere Möglichkeit?«, fragte ich.


  Feuer trat an den Rand des weißen Lichts. Ihre Pupillen glühten purpurrot, waren aber von einem schmalen, perlweißen Ring umgeben. Ich hielt den Atem an, bis meine Wangen, mein ganzer Körper kribbelten.


  »Du und Rhode, ihr habt eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die sich nur rückgängig machen lässt, wenn ihr euch trennt. Ihr könnt entweder in eure alte Welt, ins Mittelalter, zurückkehren, oder ihr könnt hierbleiben. Wenn ihr hierbleibt, dürft ihr keine tiefere Beziehung mehr miteinander eingehen.«


  »Keine tiefere Beziehung mehr?«, fragte Rhode. »Was bedeutet das?«


  »Es bedeutet die Liebe zweier Seelen, ein untrennbares Band. Wenn ihr hier, in dieser Welt, eine solche Verbindung eingehen solltet, dann würden wir davon erfahren.«


  Durfte ich ihn berühren? Mit ihm reden? Ihn küssen ...? Alle diese Fragen sprangen mir ungebeten in den Sinn.


  »Ihr dürft miteinander reden, ihr dürft euch sehen, aber ihr dürft nicht mehr das Paar werden, das ihr einmal wart«, sagte Feuer, die meine Gedanken zu lesen schien.


  »Aber woher sollen wir wissen, ob wir eine solche Beziehung eingehen oder nicht? Ich kann doch nicht einfach aufhören, Rhode zu lieben.«


  »Du hast immer geliebt, wen du wolltest, wann du wolltest. Rhode, Vicken, Heath, Gavin, Song und Justin. Aber wer hat deine Seele erfüllt? Wem hast du dich wirklich hingegeben? Mit wem hast du dein Leben geteilt, bist mit ihm gewachsen? Mit Rhode. Es ist vorbei, Lenah. Du musst jetzt bei Rhode tun, was du bei den anderen Männern getan hast. Du musst ihn auf Distanz halten.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich, kaum hörbar. Aber tief in meinem Innern wusste ich, dass sie recht hatte. Hatte ich nicht jeden benutzt, außer Rhode? Feuer trat noch einen Schritt auf mich zu. Ich konnte die Hitze spüren, die von ihr ausging.


  »Wie den weißesten aller Strände am blauesten aller Ozeane. Du siehst diesen Ozean. Du willst ihn. Aber du kannst nicht mehr dorthin. Nie mehr.«


  Ich schluckte. Die Worte, die ich so gerne sagen wollte, blieben mir im Hals stecken. Ich wollte sie überzeugen. Konnte ich Rhode auf Distanz halten? Konnte ich unsere lange gemeinsame Vergangenheit einfach vergessen oder zumindest ignorieren? Ich schaute auf die Gestalten, meine Opfer, deren transparente Körper von einer silbrigen Aura umgeben waren, eine Erinnerung an all meine schlimmen Taten, die sich nicht ignorieren ließ. Ja, ich hatte diesen Moment auf dem Trainingsplatz der Bogenschützen verdient.


  Ich wies mit einem Nicken auf die Gestalten. »Und die? Was passiert mit ihnen, wenn ich mich entschließe zu bleiben?«


  »Siehst du das Licht, von dem ich umgeben bin?«, fragte sie.


  Ich nickte.


  »Deine Opfer - ihre Seelen sind rein. Und sie werden rein bleiben.«


  Ich stellte mir meine Seele vor: ein schwarzer, verkohlter Klumpen.


  »Und wenn ich ins Mittelalter zurückkehre? Dann bekommen sie ihr Leben wieder?«


  »Dann bekommen sie ihr Leben wieder und können selbst entscheiden, was sie damit machen. Das Schicksal ihrer Seelen ist dann wieder ihnen selbst überlassen.«


  Ich hatte ihr Schicksal bereits für sie entschieden. Sie waren sicher. Sicher aufgehoben im Licht. Wie konnte ich sie in ein Leben entlassen, von dem ich nicht wusste, ob es gut ausgehen würde? War das egoistisch? Wollte ich ihre Seelen schützen oder meine eigene? Eins jedoch wusste ich: Wenn ich eine Seele hatte, dann gehörte sie zu Rhode.


  »Wie entscheidest du dich?«, fragte Feuer.


  Ich schaute Rhode an. Er wich meinem Blick aus. Wie gerne hätte ich ihn geküsst, selbst jetzt, wo ich wusste, dass die Aeris es nicht zulassen würden. Ihn hier zu sehen, zu wissen, dass wir wieder zusammen sein könnten, obwohl ich gedacht hatte, dass er tot sei ... Ich wollte nicht in die Vergangenheit zurückkehren. Was immer hier auch auf mich zukam, hier hatte ich Rhode, auch wenn ich ihn »auf Distanz« halten musste. Mit Rhode an meiner Seite konnte ich alles.


  »Ich entscheide mich zu bleiben«, erklärte ich, den Blick fest auf Feuers mohnrote Augen gerichtet. »Hier und jetzt, in Lovers Bay.«


  Der schöne Obsthain meines Vaters, den ich vor meinem geistigen Auge sehen konnte, löste sich auf wie ein Bild, das im Regen lag.


  »Und sie werden in Sicherheit sein?« Ich deutete auf die Seelen hinter den Aeris.


  Feuer nickte. Dann sagte sie: »Du musst sie bekämpfen, Lenah.« Sie brauchte nicht zu sagen, wen sie meinte, ich wusste es auch so.


  Sie trat zurück ins Licht. Ihre Gestalt begann sich aufzulösen.


  Das weiße Licht verlor an Leuchtkraft, schrumpfte zusammen. Suleen trat vor, hob die Hand und machte eine eigenartige Geste: Er wandte die Handfläche nach links, dann nach rechts, dann machte er eine Faust. Feuer erwiderte die Geste: Handfläche nach links, dann nach rechts, dann eine Faust. Sie und ihre Schwestern waren schon fast verschwunden.


  Rhodes Blick war auf Suleen gerichtet, aber ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Wie sich seine Brust hob und senkte. Hunderte von Jahren hatte ich diese Brust angestarrt und mir gewünscht, wir würden beide leben und atmen und wie richtige Menschen zusammen sein können.


  Du darfst keine tiefere Beziehung mit ihm eingehen, hatte Feuer gesagt.


  Ich machte einen Sprung nach vorne, an Suleen vorbei, auf das Licht zu.


  »Wartet!«, rief ich. »Wartet!«


  Ich streckte die Hand nach dem Licht aus, aber es löste sich auf wie Rauch, wie Spinnweben. Nichts als Dunkelheit blieb zurück. Die Sonne war längst untergegangen.


  »Wir müssen was unternehmen!«, rief ich Suleen zu.


  »Das hast du schon«, sagte Rhode. »Du hast dich entschieden zu bleiben.«


  Seine Stimme klang traurig. Und zornig. Aber ich konnte mich einfach nicht von Rhode trennen, unmöglich. Deshalb hätte ich auch nicht ins Mittelalter zurückkehren können. Ohne ihn.


  Das Gras unter meinen Füßen war grau, der Himmel schwarz. Ich schluckte. Ein großer Kloß saß in meinem Hals.


  »Eure lange Erfahrung auf dieser Erde muss nun euer Gewissen sein«, sagte Suleen. »Haltet euch voneinander fern.« Sein strenger Ton durchbrach meine Gedanken.


  Rhode blickte Suleen in die Augen. Ein Beben durchlief mich, von den Fußspitzen, hinauf durch die Beine. Ich wollte etwas packen, es zerbrechen.


  Meine Gedanken kamen wieder in Gang, zurück in die Welt, die es gab, bevor die Aeris auftauchten.


  Justin.


  Ich fuhr herum und schaute mich hektisch auf dem Plateau um. Die Wasserwand war verschwunden. Justin ebenso. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich wäre an seiner Stelle auch nicht geblieben.


  »Es gibt keinen anderen Weg, Rhode«, sagte Suleen.


  Rhode antwortete auf Hindi - eine Sprache, die ich nicht gelernt hatte. Ich konnte fünfundzwanzig Sprachen fließend sprechen, und er wählte eine, die ich nicht beherrschte.


  Ohne mich anzusehen, ging er an mir vorbei, den Hügel hinab.


  Ging er etwa? Für immer?!


  »Was hat er gesagt? Was?! Rhode!«, schrie ich und wollte ihm folgen. Aber Suleen hielt mich fest. Ich wehrte mich und zappelte, aber sein ruhiger Griff war zu stark.


  Ich sah zu, wie Rhode über den Rasen ging und dann einen der Wege über den Campus einschlug.


  »Rhode!«, schrie ich. Mein Herz wollte schier zerreißen. »Rhode!«


  Er schaute sich nicht um.


  Jetzt konnte ich ihm nicht mehr von der blonden Vampirin erzählen. Ich konnte nicht sagen: Bitte bleib, denn ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Bleib, dann können wir das zusammen schaffen.


  Denn er war verschwunden. Ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  


  


  3. Kapitel


  


  Hampstead, England — die Heide, 1730


  Als mir die langen Jahre als Vampir langsam den Verstand zu rauben begannen, suchte ich Zuflucht in den Erinnerungen an die Obstplantage meiner Eltern. Ich träumte von den leuchtend roten, saftigen Äpfeln, die an den Ästen hingen. Fast dreihundert Jahre lang bettelte ich Rhode an, Hampstead mit mir zu besuchen. Und als wir dann endlich die Reise unternahmen, trug ich zu diesem Anlass ein schwarzes Kleid. Mein Haar fiel in langen Tressen über Schultern und Rücken; meine Rippen wurden durch ein Korsett eingeengt. Es war das Jahr 1730, Reifröcke waren in Mode. Die Frauen trugen Reifrockgestelle, die Kleider waren weit und voluminös, sie beanspruchten viel Raum. Die Frauen fielen auf, wollten bewundert, bestaunt werden, und das wurden sie auch. Es war eine Zeit der Opulenz, eine Zeit, die ich besonders liebte. Hier konnte ich leuchten, obwohl die Sonne nicht länger auf mich herabschien. Männer trugen hohe gepuderte Perücken. Aber nicht Rhode. Rhode trug sein schwarzes Haar immer lang und natürlich, im Nacken zusammengebunden. Seine schwarzen Stiefel reichten ihm fast bis zu den Knien.


  Wir waren überwältigend schöne Engel - Todesengel.


  »Dreihundertzwölf Jahre ist es her, seit ich meinen Fuß auf dieses Land gesetzt habe«, bemerkte ich und schaute Rhode an.


  »Ich auch«, antwortete er.


  Die Sonne senkte sich über die Heidelandschaft und tauchte sie in ein herrlich warmes orangefarbenes Licht. Hinter Rhode, jenseits eines Obsthains, ragte das Kloster auf, in dem ich als Kind so oft gespielt hatte. Aus Orange wurde Blutrot, während die Sonne tiefer sank. Als Vampir war ich froh, dass es Nacht wurde.


  »Bist du wirklich sicher, dass du das sehen willst?«, fragte Rhode.


  Ich nickte. Dann riss ich meinen Blick von dem Kloster los und sah auf die lange Landstraße, die auf das Anwesen zuführte. Wie oft war ich als Kind über diese Wiesen gerannt! Erde zwischen den Zehen meiner nackten Füße, das Haar offen im Wind flatternd. Und wie gut es nach Erde gerochen hatte. An diesen Geruch konnte ich mich noch erinnern. Ein Windstoß strich durch die Bäume. Blätter flatterten zu Boden. Es war, als würde die Erde erschaudern. Als wüsste sie, dass etwas Unnatürliches über dieses Land schritt.


  Rhode setzte sich wieder in Bewegung, dabei schlug sein Schwert klirrend an seinen Oberschenkel. Ich schob meine Hand scheu in die seine. Wir verwoben unsere Finger. Und obwohl ich an jedem Finger einen Ring trug, streichelte er den Onyx - den Stein des Todes. Wir gingen den langen, schnurgeraden Hohlweg entlang, der zu meinem Elternhaus führte. Als wir am Kloster vorbeikamen, bewunderte ich den ehrwürdigen alten Steinbau und das gut gepflegte Gelände. Nach dreihundert Jahren war es noch immer ein Ort der Andacht.


  Konnte es sein, dass Heinrich VIII. dieses Kloster verschont hatte? Dass es der Säkularisation entronnen war?


  »Es ist jetzt eine Kirche«, erklärte Rhode, als hätte er meine Gedanken erraten. Ich schaute genauer hin und konnte nun sehen, dass es das Kloster meiner Kindheit nicht mehr gab. Nur noch die Kerngebäude waren stehen geblieben. Aus der Kirche drang Gesang. Offenbar fand gerade ein Gottesdienst statt.


  Als ich neun Jahre alt gewesen war, hatte ich mich oft im Gebüsch unter der Steineinfassung eines Kirchenfensters versteckt und dem himmlischen Gesang der Mönche gelauscht, der über die Wiesen schallte und meine Seele in schwindelnde Höhen hob.


  Mein Vater hatte eines Abends gesagt, dass das Licht aus dem Kloster das schönste auf der Welt sei. »Es ist Kerzenlicht«, hatte er erklärt, »das Leuchtfeuer des Menschen, mit dem er Gott erreichen will. Ein kleines Stück Himmel auf Erden.«


  »Da vorne ist es«, sagte Rhode. Tatsächlich, da war es. Das Haus im Obsthain.


  »Es hat sich überhaupt nicht verändert«, flüsterte ich voller Freude. »Es ist noch genauso, wie ich es in Erinnerung habe.«


  Dasselbe Schieferdach, dasselbe zweistöckige Steingebäude, von dem aus man so einen herrlichen Blick über die sorgfältig zugeschnittenen Apfelbäume hatte, die sich in endlosen Reihen, sauber hintereinander bis zum Horizont zogen. Und die Bäume standen in Blüte. Grün, grün, überall grün, meergrün, flaschengrün, dazwischen langes, saftiges Gras, das einen an den Fußgelenken kitzelte.


  Ich hob den Saum meines Kleids an, damit es nicht über die feuchte Erde schleifte.


  »Ich glaube nicht, dass jemand daheim ist«, bemerkte Rhode, den Blick auf den rauchlosen Schornstein gerichtet.


  Mir war das so oder so egal. Ich presste meine Hände an die Scheiben und fragte mich dabei unwillkürlich, ob sie sich wohl kühl anfühlten. Ein Vampir verliert mit zunehmendem Alter den Tastsinn. Ich beugte mich vor. Die Holzbalkendecke war wohl irgendwann einmal verstärkt worden, aber ansonsten war alles noch so wie früher. Der vertraute Anblick war unheimlich tröstlich und beruhigend, er ließ den Schmerz, die Wut, den Kummer, die einen Vampir ständig begleiten, für einen Moment lang vollkommen verschwinden. Dieser Trost war ein kostbares Geschenk.


  »Schau, Lenah«, sagte Rhode hinter mir, »da sind ...«


  »Zwanzig Hektar«, beendete ich den Satz für ihn und wandte mich vom Fenster ab. Ich wollte sehen, wie er das Land meines Vaters bewunderte. Eine herrliche, ungewohnte Ruhe erfüllte mich.


  »Nein«, sagte er, »da sind Grabsteine.«


  Es war wie ein eiskalter Guss. Meine Ruhe war dahin, wurde durch ein Gefühl ersetzt, das mir sehr viel vertrauter war: Trauer. Die ständigen Begleiter eines Vampirs: Trauer, eine tiefe, unerfüllte Sehnsucht, wachsende Verzweiflung.


  Meine Augen folgten Rhodes deutendem Finger. Ich blieb einen Moment lang beim Haus stehen, bevor ich die Kraft fand, ihm zu dem kleinen Hausfriedhof zu folgen, der neben dem Gebäude lag. Rhode war vor einem Grabstein in die Hocke gegangen und zeichnete mit dem Finger die Inschrift nach.


  Als ich an unserem Haus vorbeiging, warf ich einen Blick auf mein Abbild in den Fensterscheiben. Als Kind hatte ich mich oft in den welligen Scheiben bewundert. Jetzt, in demselben Glas, sah ich mein langes schwarzes Haar und mein schwarzes Kleid, die einen tiefen Kontrast zu dem frischen Grün der Apfelbäume bildeten. Ich ging am Haus vorbei und betrat den kleinen Friedhof.


  Rhodes Finger zeichnete das L in meinem Namen nach.


  Mein Grabstein.


  Ein erbärmlicher Stein, aber immerhin war mein Name noch zu lesen, obwohl dreihundert Jahre vergangen waren. Es gab kein Epitaph.


  LENAH BEAUDONTE


  1402 -1418


  Vor langer Zeit, dachte ich. Vor langer Zeit, da gehörte ich dazu, da gehörte ich in diese Welt. Ich hätte das Leben meiner Eltern verbessern können, einen Beitrag leisten, für die Mönche, für mich selbst.


  »Jetzt weißt du es«, sagte Rhode leise. Er stand auf. »Man hat dir einen Grabstein gesetzt.« Das war eine der vielen Fragen gewesen, die ich mir über meinen Tod gestellt hatte.


  »Ich musste es sehen«, erklärte ich nickend. »Egal wie weh es tut.


  »Dein Vater ist nicht lange nach dir gestorben«, bemerkte Rhode.


  Auf dem Grabstein daneben stand, dass Aden Beaudonte 1420 gestorben war. Neben dem runden Grabstein wuchs Jasmin. Zarte, weiße Jasminblüten. Lass Jasmin wachsen, wenn du leben willst, hatte mir mal jemand gesagt. Richtig leben, nicht nur existieren. Lass Jasmin wachsen und du wirst nie allein sein. Ich trat einen Schritt näher, bückte mich und pflückte ein kleines Sträußchen. Als ich mich wieder dem Grab meines Vaters zuwandte, war Rhode ein wenig weitergegangen. Er stand jetzt vor einem anderen Grabstein.


  Ich legte auch ein paar Jasminblüten aufs Grab meiner Mutter. Sie war 2451 gestorben. Allein.


  »Lenah ...«, flüsterte Rhode. Ich schaute zu ihm hin. Er hatte den Kopf gesenkt, das Kinn ruhte auf der Brust. Sein Blick haftete auf dem Grabstein vor ihm. Er ging in die Hocke. Ich ging zu ihm. Als ich neben ihm stand, sah ich den Namen auf dem Grabstein. Ich stolperte einen Schritt zurück, musste mich an seiner Schulter festhalten. Keuchen konnte ich nicht, da ich ja nicht atmete. Ich hatte kein Herz, das wild schlagen konnte. Ich spürte nur den Schock. Da stand:


  GENEVIEVE BEAUDONTE


  MUTTER UND SCHWESTER


  1420 - 1473


  »Du hattest eine Schwester«, sagte Rhode ehrfürchtig. »Sie ist zwei Jahre nach deinem Verschwinden zur Welt gekommen.«


  Eine Schwester. Ich hatte eine Schwester? Reglos starrte ich den Namen an. Ich hatte nicht gewusst, dass sie existierte. Wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich kommen und sie anschauen können, hätte sehen können, wie sie lebte. Ich wandte mich mit einem Ruck von dem Grabstein ab, ging an den Gräbern vorbei zurück zum Obstgarten. Die Schleppe meines Kleids ließ ich achtlos über die Erde schleifen. Über das Land meines Vaters.


  »Lenah!«, rief Rhode mir hinterher.


  Was sie ihr wohl erzählt hatten? Dass ihre Schwester vom Teufel entführt worden sei? Dass sie eines Nachts spurlos verschwunden war, als ob sie sich in Luft aufgelöst hätte? Meine Schwester war 53 Jahre alt geworden, ein ungewöhnlich hohes Alter für die damalige Zeit. Sie hatte meine Mutter überlebt. Mutter war also doch nicht allein gestorben. Als ich den Obsthain erreichte, blieb ich stehen.


  Eine Schwester.


  Rhodes Schritte näherten sich über das Gras. Dicht hinter mir blieb er stehen.


  »Du hattest recht. Du musstest herkommen und herausfinden, was aus deiner Familie geworden ist«, sagte er sanft.


  Jetzt, wo die Sonne fast vollständig verschwunden war, hätte ich die Anfänge des Andromeda-Sternbilds am Himmel sehen können, wenn ich hochgeschaut hätte. Mein Blick schweifte über die Apfelbäume. Wer immer jetzt in dem Haus wohnte, würde bald zurückkehren. Wahrscheinlich besuchten alle die Abendmesse.


  Rhode nahm mich bei der Hand. Wenn sich zwei Vampire lieben, dann entsteht bei ihrer Berührung ein Gefühl von Wärme. Ohne Liebe spürt man nichts. Seine Berührung in diesem Moment war wie der hellste Sonnenschein am wärmsten Tag.


  »Lenah, auf jedem Grabstein auf diesem Friedhof steht der Name Beaudonte.« Er wies mit dem Kopf auf das Anwesen. »Deine Familie lebt hier, sogar jetzt noch.«


  Ich schlang die Arme um Rhodes Taille und zog ihn an mich. So standen wir, eng umschlungen, auf dem Weg, der zum Haus führte. Wir, die dem Teufel, wenn es ihn gab, hier auf Erden am nächsten kamen, hielten uns wie ein Liebespaar.


  »Versprich mir, dass du immer für mich da sein wirst«, drängte ich. Ich schob mich ein wenig von ihm weg, damit ich zu ihm aufsehen konnte. Rhodes herrliche Augen. So blau wie ein Sommerhimmel. Mein Himmel. »Wir wissen nicht, was kommt, aber wenn du bei mir bist, dann kann ich es aushalten, egal was es auch ist.«


  »Ich verspreche es«, sagte er, »egal was kommt.«


  Er nahm mich bei der Hand. Ich warf einen Blick zurück zum Haus und zu dem kleinen Friedhof daneben. Meine Augen brannten, aber weinen konnte ich als Vampir nicht mehr. Und so ließ ich mich von der einzigen Person, die mein Herz noch besaß, fortfuhren. Hinter uns tauchten Leute aus der Kirche auf, singend zogen sie zum Haus. Das waren meine Verwandten, die da sangen. Viele Generationen später, aber dennoch von meinem Blut. Ich umklammerte Rhodes Hand fester und ließ mich von ihm durch die Nacht davonführen, wie vor dreihundert Jahren.


  


  


  4. Kapitel


  


  Heute


  Für die Toten bleibt die Zeit stehen. Die Zeit gehört den Lebenden. Für die Toten, für Vampire, ist die Zeit wie ein Hornissennest, gefährlich, man geht ihr besser aus dem Weg - und immer ist sie da, im Hintergrund, und summt einem ins Ohr.


  Rhode war nach unserem Treffen mit Suleen und den Aeris verschwunden. Zum zweiten Mal in unserer langen Geschichte hatte er mich verlassen. Das erste Mal war 1740 gewesen, als mein Verstand sich aufzulösen begann wie ein Spitzendeckchen. Wie oft hatte er gesagt: »Ich werde dich nie verlassen«. Hunderte, ja Tausende Male hatte er es gesagt. Vampire zählen so etwas gerne mit; sie lieben es, ihr Elend zu katalogisieren.


  Das letzte Mal, als Rhode mich verließ, bin ich wahnsinnig geworden. Das letzte Mal, als Rhode mich verließ, habe ich mir meine eigene kleine Familie erschaffen. Das letzte Mal, als Rhode mich verließ - habe ich einen Coven von Vampiren gegründet. Diesmal jedoch, so schwor ich mir, während ich unter den Bäumen auf dem Campusgelände der Wickham Boarding School stand und der Mond durch das Geflecht der Blätter schien, diesmal würde ich es anders, besser machen. Ich würde einen Weg finden, ich selbst zu bleiben ...


  Aber wo war er diesmal hingegangen? Dorthin zurück, wo er sich das ganze Jahr über, als ich ihn tot glaubte, versteckt hatte? Und was konnte stark genug sein, um ihn von mir fernzuhalten?


  Seine Worte nagten an mir.


  Ich wollte nicht zurückkommen. Ich musste.


  Rhode hatte gesagt, er würde mich nie verlassen. Er hatte es gesagt, als wir auf dem Zufahrtsweg zum Anwesen meines Vaters standen, vor Hunderten von Jahren.


  Security-Vans fuhren auf den Campus. Wachleute und Polizisten riegelten die Wege ab und dirigierten die Schüler zu ihren Wohnheimen zurück. Die Bäume bogen sich im Wind. Über uns blinkten die Sterne.


  »He, du!«


  Ich wandte mich um. Ein Wachmann, den ich noch nie gesehen hatte, kam im Dunkeln auf mich zu. Sein Abzeichen schimmerte unter den Weglampen, die mir unnatürlich hell vorkamen.


  »Das Ausgangsverbot beginnt heute Abend schon um einundzwanzig Uhr. Das ist in fünfzehn Minuten. Könnte ich mal deinen Ausweis sehen?«


  Ich griff in meine Tasche und hielt ihm meinen Schülerausweis hin. Er wollte schon danach greifen, als er plötzlich wie erstarrt innehielt.


  »Sir?«, sagte ich besorgt. Er starrte wie blind in die Dunkelheit. Rührte sich nicht.


  Eine Sekunde später schüttelte er den Kopf, als wäre er aus dem Wasser gekommen. Er drehte sich abrupt um und ging davon.


  Verblüfft stand ich da, meinen Ausweis in der Hand.


  Da trat hinter einem nahen Gebäude Suleen hervor. Ich zuckte erschrocken zusammen.


  »Komm, gehen wir ein Stück«, schlug er vor.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich atemlos.


  Er antwortete nicht. Stumm gingen wir an den Schulgebäuden vorbei. In einem Gebäude wurde noch gearbeitet: Ich konnte es hämmern hören. Funken flogen. Das musste das Wachpersonal sein. Was machten sie?


  »Die Schlösser werden ausgetauscht«, beantwortete Suleen meine unausgesprochene Frage. Wir durchquerten den Campus und näherten uns abermals dem Strand. Über die Stufen, die zum Strand hinunterführten, spannte sich ein gelbes Absperrband, auf dem in schwarzen Lettern stand: POLIZEILICHE ABSPRERRUNG - ZUTRITT VERBOTEN.


  Neben der Absperrung stand ein Polizist und schrieb etwas auf ein Klemmbrett. Suleen hob ungerührt das Band, und wir schlüpften unter der Absperrung hindurch. Der Polizist gab keinerlei Anzeichen, dass er uns bemerkt hatte.


  Der Strand war leer. Kates Leiche war bereits entfernt worden, aber an der Stelle, wo sie gelegen hatte, war der Sand noch braunrot von ihrem Blut.


  Suleen und ich blieben einen Moment lang im Mondschein stehen. Der Sommerwind strich uns lau übers Gesicht. Ich bewunderte meinen stummen Beschützer. Schon so lange hielt er seine Hand über mich. Wie kam es, dass er so viel Macht besaß? Ich konnte sie spüren, diese Macht, wie eine Vibration ging sie von ihm aus.


  Ich sog den salzigen Geruch des Meeres ein. Als Vampir hatte ich nichts mehr riechen können, außer dem Geruch von menschlicher Haut und Blut. Mein Sehsinn dagegen war fast unbegrenzt gewesen - eine notwendige Voraussetzung für die Jagd. Ich war dementsprechend erfolgreich gewesen, hatte viele, viele Morde begangen. Meine Augen waren so gut gewesen, ich hatte die feinsten Äderchen in der Haut meiner Opfer sehen können, das Blut, das durch ihre Venen pumpte. Aber etwas fühlen, etwas riechen? Nein.


  »Das Einzige, was du schmecken wirst, ist Blut, und es wird die Frucht deiner Dunkelheit sein. So steht es in den Schriften der Vampire«, sagte ich.


  »Ja, Vampire suhlen sich gern in ihrem Elend«, sagte Suleen, »sie dokumentieren ihre Qual auf allem, was ihnen unter die Finger kommt: auf Papyrus, auf den seltsamsten Schreibunterlagen, auf Rindenrollen, ja selbst auf menschlicher Haut.«


  Ich schwieg.


  Dann gestand ich: »Die Vampirin, die Kate getötet hat ... die habe ich erschaffen.«


  Er nickte. »Du hast heute am eigenen Leib erfahren, dass unsere Vergangenheit nicht statisch ist. Sie bestimmt unsere Zukunft; sie kann uns einholen und uns vernichten.«


  Ich stieß laut den Atem aus. »Wie kommt es, dass die Aeris so viel Macht besitzen? Können sie einen Menschen wirklich in die Vergangenheit zurückschicken?«


  »Ja, ich glaube schon. Siehst du, in eurem speziellen Fall wollen sie den Schaden reparieren, den ihr angerichtet habt.« Suleen grübelte einen Moment lang, dann sagte er: »Die Aeris sind nicht menschlich, sie haben keine menschlichen Gefühle. Sie wollten dir nichts Böses.«


  »Und doch haben sie die schlimmste Strafe ersonnen, die es für mich gibt: Sie haben mich und Rhode voneinander getrennt,«


  Suleen hohe lief Luft, was mich wunderte, denn er brauchte nicht zu atmen. Sein Kopf war gesenkt. Als er die Luft ausstieß, strich sie über den Sand und ließ ein Muster entstehen.


  Als er fertig war, sah ich vor mir die Umrisse von Kate im Sand. Wie ein bleicher, silbriger Geist lag sie vor uns, so, wie sie gestorben war und wie Justin und ich sie zuletzt gesehen hatten: den Mund weit aufgerissen, zur Seite gerollt, schlaff, leblos.


  Der Wind frischte auf, aber Kates Gestalt wurde nicht verweht.


  »Sie haben gesagt, dass Rhode und ich zwar miteinander reden, aber keine >tiefere< Beziehung mehr miteinander eingehen dürfen.« Das Wort »tiefere« hing wie ein Vorwurf zwischen uns in der Luft.


  »Ja, die Verschmelzung zweier Seelen. Wenn ihr beschließen solltet, wieder zusammenzuleben, wenn ihr trotz aller Warnungen eurer Liebe nachgeben solltet, dann wird Rhode ins vierzehnte Jahrhundert zurückgeschickt. Und du ins fünfzehnte.«


  Der Strand verschwamm vor meinen Augen, das Meer war nur mehr ein vages, wässriges Funkeln. Ich presste meine Lippen fest zusammen, wagte es nicht, Suleen anzuschauen. Ich musste an mein erstes Leben als Mensch zurückdenken, an den alten Friedhof mit seinen schiefen Grabsteinen, an die Kirche, von warmem Kerzenschein erhellt, an den feierlichen Gesang der Mönche.


  Kates Umrisse schimmerten silbrig im Mondschein. Wenn ich ins fünfzehnte Jahrhundert zurückmusste, wie die Aeris drohten, dann würde ich alle verlieren, die ich hier kannte und mochte. Kein Vicken mehr. Kein Justin. Die Wickham- Schule würde es auch noch nicht geben, noch lange nicht. Keine Lovers Bay Main Street.


  Aber Kate wäre wieder am Leben. Und Tony.


  »Sei der Mensch, der du immer sein wolltest. Genieße dein Leben«, riet mir Suleen.


  »Wir kann ich mein Leben genießen, wenn ich hier in Lebensgefahr schwebe?« Ich schaute zu Suleen auf. Dann seufzte ich. »Diese blonde Vampirin war, denke ich, auf Rache aus. Sie hat diesen Mord regelrecht genossen, das konnte man sehen.«


  Dann kam mir ein Gedanke, ein wundervoller Gedanke: wenn Suleen hierbliebe! Er konnte mir helfen!


  »Bitte geh nicht«, bat ich ihn. »Wenn du hierbleiben würdest, würden es die Vampire nicht wagen, noch einmal anzugreifen.«


  Suleen schaute mich eigenartig an. Ich kannte diesen Ausdruck von früher, als ich noch ein Kind war: Er wirkte väterlich besorgt. Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich stellte mir meinen Vater vor und meine Mutter, im weißen Licht der Aeris. Wer weiß, was mein Verschwinden ihnen angetan hatte.


  »Dein Vater war kein Opfer«, sagte Suleen, als habe er meine Gefühle erraten. Oder vielleicht auch meine Gedanken.


  »Du hast auf dem Hügel eine Wahl getroffen, Lenah.«


  »Ich weiß.«


  »Dann weißt du auch, dass du dich dazu entschieden hast hierzubleiben, in dieser Welt. Und das bedeutet, dass du dich mit ihren Gefahren auseinandersetzen musst. Selbst wenn es bedeutet, mit dieser Vampirin zu kämpfen.«


  Ich wollte nicht gegen sie kämpfen. Zumindest nicht allein.


  »Und die Aeris? Könnten die nicht helfen?«, fragte ich schüchtern.


  »Kein übersinnliches Wesen hat je geschafft, was du und Rhode geschafft haben. Und so, wie die Aeris sich nie bei euch eingemischt haben, werden sie sich auch jetzt nicht bei dir und dieser Vampirin einmischen.«


  Schuldgefühle plagten mich. Meine einzige Hoffnung war jetzt Suleen.


  Abermals schien er meine Gedanken zu lesen. »Nein, ich kann nicht bleiben.« Er zögerte, den Blick auf Kates Umrisse gerichtet. Dann sagte er: »Soll ich dir verraten, warum Elementarmagie so mächtig ist? Warum ihr mit eurem Ritual die Aeris auf den Plan gerufen habt?«


  Ich nickte stumm.


  »Elementarmagie ist Lebensmagie. Wir Vampire, wir vernichten das Leben. Das ist unser Fluch. Je mächtiger die Magie, desto mehr fühlen wir uns von ihr angezogen.«


  »Wieso?«


  »Magie schöpft ihre Kraft aus den Naturelementen. Die Übersinnlichen haben sie beschworen, mithilfe unserer Kräfte. Deshalb können wir Vampire es fühlen, wenn eine solche Magie beschworen wird. Wir lechzen danach, wie wir nach Blut lechzen. Diese Magie erinnert uns daran, dass wir doch noch eine Bedeutung haben in dieser Welt, die an uns vorbeizieht.«


  »Ich kannte die Konsequenzen nicht.«


  »O doch!« Und Suleen hatte recht. Ich hatte mir zu dem Zeitpunkt einfach keine Gedanken darüber gemacht. Alles, was mich interessierte, waren meine eigenen, egoistischen Wünsche und Bedürfnisse. »Und das gilt auch für diese Vampirin, die nach Lovers Bay gekommen ist. Sie lechzt nach dieser Magie.«


  »Aber wieso erzählst du mir das? Wenn du mir doch nicht helfen willst?«


  »Wir sind uns möglicherweise ähnlicher, als dir bewusst ist.«


  Ich riss den Mund auf. »Ach ja?«


  »Ein andermal«, winkte er ab. »Alles, was du wissen musst, ist dies: Wenn du mich am dringendsten brauchst, werde ich für dich da sein.«


  Suleen streckte seine Hand über Kates Umrisse. Dann machte es eine wischende Bewegung. Im nächsten Moment sah der Strand wieder so aus wie bei unserer Ankunft. Zusammen gingen wir zurück zum Campus. Suleen begleitete mich bis in mein Wohnheim.


  »Du gehst jetzt besser rein«, sagte er sanft.


  »Ich könnte sterben, weißt du«, sagte ich vorwurfsvoll.


  Um seine Mundwinkel zuckte der Anflug eines Lächelns. Er musterte mich.


  »Doch nicht ein Mädchen wie du.« Seine Augen funkelten belustigt.


  Ich blinzelte, und schon war er verschwunden. Ich stand allein vor dem Eingang. Die Wiesen und Wege lagen verlassen da, kein Wachmann rief mich an. Um mich herum war Stille, tiefe Stille.


  


  


  5. Kapitel


  


  Ich stand vor meinem Wohnheim und betrachtete mein Spiegelbild in der gläsernen Eingangstüre. Eine Sechzehnjährige. Nein, schon fast siebzehn. Wie sehr ich mich danach gesehnt hatte, älter zu werden! Ich war in diesem Jahr zum ersten Mal seit unendlich langer Zeit älter geworden.


  Das Foyer dagegen war noch genauso wie letztes Jahr. Die Wachfrau in ihrer blauen Uniform saß hinter dem Pförtnertisch und sprach in ein Walkie-Talkie.


  Ich musterte mich. Dieselbe schmale Nase. Dasselbe braune Haar, das mir bis zu den Rippen reichte. Lange, schlaksige Beine, Springerstiefel. Ich sah aus wie ein ganz normaler Teenager. Früher hatte meine weiße Haut im Mondlicht geschimmert. Sie war makellos gewesen. Jede Verletzung war sofort geheilt. Jetzt dagegen waren meine Hände ganz zerkratzt, und auf einer Wange hatte ich ebenfalls einen roten Kratzer, wie ich sah, als ich das Gesicht ein wenig zur Seite wandte. Das musste passiert sein, als Justin und ich durchs Unterholz gekrochen waren. Während Kate ermordet wurde.


  Justin.


  Seufzend ließ ich die Schultern hängen. Auf einmal lastete ein Zentnergewicht auf mir. Ich musste das Wohnheim wohl oder übel allein betreten. Allein zu meinem Apartment raufgehen. Ich stieß die Türe auf und trat ein.


  Die Wachfrau blickte auf. »Lenah Beaudonte hat soeben das Gebäude betreten«, sagte sie in ihr Funkgerät und hakte meinen Namen auf einer Liste ab. Ich schleppte mich die Treppe hinauf. Auf dem Weg an den Zimmern vorbei hörte ich überall Getuschel.


  Hast du gehört? Kate Pierson soll ermordet worden sein.


  Erst Tony und jetzt auch noch Kate.


  Habt ihr Tracy gesehen?


  Das Gewisper begleitete mich bis hinauf ins oberste Stockwerk. Ich schloss die Türe zu meinem Apartment auf. Auf dem Dielentischchen stand ein überquellender Glasaschenbecher. Zigaretten? In der Küchenspüle stapelten sich schmutzige Teller, und auf dem Sofatisch lagen drei leere Pizzaschachteln. Daneben stand ein Silberfläschchen, das ich sehr gut kannte. Vicken hatte es in den 1890er Jahren von einem Herzog geschenkt bekommen. Langsam schraubte ich den Verschluss auf und schnupperte. Doch statt des vertrauten, metallischen Geruchs von Blut roch ich - Whiskey. Ich schüttelte lächelnd den Kopf.


  Vicken Clough hatte wirklich und wahrhaftig seine menschliche Gestalt wiedererlangt.


  Ich stellte die Flasche weg und wandte mich meinem Schlafzimmer zu; die Türe stand ein wenig offen. Langsam ging ich darauf zu, vorbei an unordentlichen Bücherstapeln und einer leeren Zigarettenschachtel. Ich legte die Hand an die Türe und schob sie auf. Sie quietschte leise.


  Ich streckte den Kopf hinein. Aber anstatt Asche und Blut auf dem Bett vorzufinden, lagen dort zwei Jeans auf einem Haufen. Das Bettzeug war zerwühlt. Ich ging wieder ins Wohnzimmer zurück. Hier war alles unverändert.


  Das Langschwert an der Wand.


  Die rote Couch.


  Der gusseiserne Kerzenleuchter mit den Dornen.


  Plötzlich ertönte ein lautes Hämmern an der Türe. Das musste Justin sein! Sicher wollte er wissen, was das heute Abend alles zu bedeuten gehabt hatte.


  Ich ging zur Tür, doch auf dem Weg dorthin fiel mein Blick auf den Balkon. Durch die offene Balkontüre sah ich etwas schimmern.


  »Einen Moment!«, rief ich. Langsam, meine Füße von den Fersen bis zu den Zehen abrollend, schlich ich lautlos auf den Balkon zu. Meine Zehen krümmten sich über die Türschwelle. Auf den schwarzen Fliesen glitzerten Tausende winziger Aschepartikel im Mondschein. In der Asche war der Abdruck eines Körpers zu sehen - meines Körpers. Dort musste ich nach dem Ritual an Vicken gelegen haben. Der der Tür zugewandte Rand war verwischt, als wäre ich hochgehoben worden.


  Man kann einen Vampir auf drei Arten töten: indem man ihm einen angespitzten Pflock ins Herz rammt, ihn köpft oder der Sonne aussetzt. Stirbt ein Vampir, hinterlässt er nur die Asche seiner übersinnlichen Gestalt. Und hier lag die meine, winzige Kristalle.


  Erneutes Hämmern.


  »Komme schon!« Ich fuhr herum und rannte zur Türe, machte sie auf.


  Es war nicht Justin.


  Ein junger Mann mit einer dunkelblonden Löwenmähne stand vor meiner Türe, den Unterarm lässig auf die Türklinke gestützt.


  »Wird aber auch Zeit! Lässt mich vor der Türe rumstehen wie einen Lakaien!« Aber Vicken Clough grinste.


  »Vicken!«, schrie ich und fiel ihm um den Hals.


  »Das ist mein Name.« Er schlang seine muskulösen Arme um mich und drückte mich an sich. Wie herrlich sich das anfühlte! Und zu hören, wie er mir ins Ohr atmete, ein, aus, ein, aus. Ich bekam eine Gänsehaut.


  Ich schob ihn ein wenig zurück. »Vicken! Mein Gott!« Ich legte beide Hände an seine Wangen. Seine wilden braunen Augen wurden sanfter. »Schau dich an!« Ich stieß einen verblüfften Seufzer aus. Dann legte ich meine Hand auf seine Brust. Ich wollte fühlen, wie sie sich hob und senkte. Er tat mir den Gefallen: ein rascher Atemzug, aber es genügte.


  Das Ritual hatte also funktioniert. Er war wieder ein lebender, atmender Mensch. Ein Ex-Vampir.


  »Hallo, Süße.« Vicken grinste. Dann schlenderte er an mir vorbei in die Wohnung. Er ließ sich aufs Sofa fallen und legte seine schwarz bestiefelten Füße auf den Couchtisch. Sein buschiges Haar war ungebärdig wie eh und je. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Das war so typisch Vicken, dass ich ihn am liebsten gleich noch mal umarmt hätte.


  »Du siehst schrecklich aus«, bemerkte er.


  Ich bewunderte seine breiten Schultern, seinen athletischen Körperbau. Wie konnten uns die Aeris vorwerfen, jemandem ein solches Geschenk gemacht zu haben? Wenn man Vicken anschaute, dann hatte man das Gefühl, dass es das alles wert gewesen war. Ich fragte mich unwillkürlich, ob die Aeris wohl auch Vicken einen Besuch abgestattet hatten? Immerhin war er ja auch wieder - ohne ihre Erlaubnis - zum Menschen geworden. Hatten sie ihm ebenfalls gedroht, ihn in seine Zeit zurückzuschicken? Das wäre das neunzehnte Jahrhundert.


  »Vicken, hast du die Aeris gesehen?«


  »Die Aeris?« Er wurde ernst. »Gibt’s die wirklich?«


  Suleen hatte also recht. Die Aeris zeigten sich Vampiren nicht deshalb, weil sie schlimme Dinge taten. Sie waren Rhode und mir nur erschienen, um ein Exempel an uns zu statuieren.


  Ich erzählte Vicken, was auf dem Feld der Bogenschützen passiert war. Und dass Rhode ohne eine Erklärung abgehauen war.


  »Na, das erklärt zumindest das«, bemerkte Vicken und lachte leise in sich hinein.


  »Erklärt was?«


  »Ich habe mich hier in deiner Wohnung versteckt. Plötzlich kam Rhode rein, hat sich eine Tasche gepackt und hat gesagt, dass er fortmuss.«


  »Hat er gesagt, wohin?«


  »Nein. Ich wollte ihm folgen, aber auf dem Campus war plötzlich die Hölle los: Polizeiautos mit heulenden Sirenen, überall Wachleute, du weißt schon. Was ist denn da passiert?«


  Ich richtete mich auf und ballte die Fäuste. Ich antwortete nicht gleich.


  Rhode war ebenfalls hier gewesen, in den vier Tagen, als ich im Krankenhaus lag? Während ich ihn für tot hielt? Das ganze letzte Jahr über hatte er gelebt. Irgendwo, ohne mich.


  Ich stöhnte. Wie seltsam, jetzt hier zu stehen, sein Langschwert anzuschauen, unsere Fotos - ohne diesen tiefen, herzzerreißenden Kummer, der mich bei diesem Anblick immer geplagt hatte. Es war noch dieselbe Wohnung. Aber jetzt war alles anders.


  »Ach ja!«, riss Vicken mich aus meinen Gedanken. Ich schaute ihn an. Er schob seine Hand tief in eine Tasche seiner Jeans. Als er sie wieder herauszog, lag etwas auf seiner breiten Handfläche: ein Ring.


  »Das ist deiner.« Er ließ den Ring in meine Hand fallen.


  »Ich hab ihn auf dem Balkon gefunden, nachdem ich ... nachdem ich wach geworden bin.«


  Vom Onyx wird behauptet, dass er Seelen festhält, die sich nicht von der Erde lösen können, die sie nicht mehr haben will. Ich musste an Rhode denken und wie er den Onyx gestreichelt hatte, während wir durch die Apfelplantage meines Vaters spazierten. Ich versuchte es zu verdrängen, musste aber trotzdem an das denken, was er auf dem Hügel zu mir gesagt hatte: Ich wollte nicht zurückkommen. Ich musste.


  Räuspernd schob ich den Ring auf meinen Finger. »Verzeih, dass ich nach dem Ritual nicht für dich da sein konnte«, sagte ich. »Justin hat mich ins Krankenhaus gebracht.«


  »Typisch Mensch«, brummte Vicken. »Alles, was du gebraucht hättest, war ...«


  »Lavendelwasser«, ergänzte ich. Wir grinsten. Ich musste immer wieder auf den Ring an meinem Finger schauen, seine glatte, schwarze Oberfläche. Der Stein hatte weder Anfang noch Ende, er glänzte nicht, war pure Schwärze.


  »He«, sagte Vicken, »deine Hände zittern ja.«


  Ach ja? Ich ließ mich aufs Sofa sinken, barg den Kopf in den Händen.


  »Liegt’s an mir?«, fuhr er fort. »Das kann nicht sein. Bin doch gerade erst wieder aufgetaucht. Du kannst unmöglich schon sauer auf mich sein.« Ich schaute zu ihm auf. »Ehrlich, was ist es?«


  »Eine Schülerin wurde heute Nacht ermordet«, erklärte ich. »Deshalb auch die Polizei. Sie wurde von einer Vampirin ermordet.«


  »Kennen wir sie?«


  »Ja, ich habe sie erkannt. Weißt du noch, das Dienstmädchen in Hathersage? 1910? Wie hieß sie noch gleich? Ich weiß es nicht mehr.«


  »War sie allein?«


  »Soweit ich sehen konnte, ja.«


  Die Ellbogen auf die Knie gestützt, schaute ich Vicken an. Er würde wissen, was zu tun war. Schließlich war er mein Stellvertreter gewesen.


  Als nichts von ihm kam, erhob ich mich und trat an die Balkontüre. Erneut bewunderte ich die funkelnde Asche ... was für eine seltsame Erinnerung an ein derart dunkles, sinnentleertes Leben.


  Ich musste an Rhode denken und wie er heute vor mir davongelaufen war. Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich konnte nur hoffen, dass er in Sicherheit war.


  Vicken trat neben mich.


  »Wir haben es keinem gesagt.« Ich wusste, was er meinte: die Ankunft des Covens in der Wickham Boarding School, vor nur ein paar Wochen. »Niemand in der Vampirwelt weiß, dass wir auf der Jagd nach dir waren.«


  »Nein«, sagte ich und musste an Suleens Worte denken, »es ist nicht eure Schuld. Diese Vampirin wurde von der Magie des Rituals angezogen.«


  Vicken schaute mich an. Ich konnte sehen, dass eine Idee in ihm Gestalt annahm, konnte sehen, wie seine Augen zu funkeln begannen.


  »Dann ist sie wahrscheinlich noch hier. Um zu sehen, ob sie so was auch könnte.«


  »Darauf kannst du wetten«, antwortete ich.


  »Dann komm.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Was meinst du? Wohin? Hast du eine Ahnung, was ich heute schon hinter mir habe?«


  »Ach was, Kleinkram! Komm, wir suchen sie. Mal sehen, womit wir’s zu tun haben. Und ob sie wirklich allein ist oder ob sie noch mehr mitgebracht hat.«


  »Spinnst du? Das Ritual hat dir das Hirn aufgeweicht.«


  »Ein simpler Erkundungsgang, mehr nicht. Um sie näher in Augenschein zu nehmen.«


  »Jetzt gleich? Mitten in der Nacht?«


  Ich war fix und fertig. Und trotzdem ließ der Gedanke an diesen »Erkundungsgang« meinen Puls hochschnellen.


  »Warum nicht? Sie hat dieses Mädchen getötet. Warum warten, bis sie vielleicht noch mehr umbringt?«


  Nun ja, ich musste zugeben, dass das eine bessere Idee war, als rumzusitzen und zu warten, bis sie uns fand. Dennoch: Die Sache musste genau überlegt werden.


  »Wir haben weder Song noch Heath. Wir haben keinen Coven. Wir sind Menschen. Wir sind allein und verfügen über keinerlei übersinnliche Fähigkeiten.«


  »Von wegen! Ich habe immer noch meine scharfen Vampiraugen und meinen Vampir-Instinkt. Ich kann fühlen, wenn ein Vampir in der Nähe ist. Ich kann fühlen, was sie für Absichten haben.«


  Das stimmte! Vicken war ja erst seit kurzem ein Mensch. Auch ich hatte anfangs noch eine Zeitlang meine Vampir-Fähigkeiten behalten. Vicken besaß seinen sechsten Sinn noch. Er würde spüren können, was andere vorhatten.


  »Dann komm, lass uns gehen.« Ich stand auf und ging zur Türe.


  »Also bitte! Sag das jetzt nicht so, als ob’s deine Idee gewesen wäre!« Vicken machte grinsend die Tür hinter uns zu.


  Unweit der Bibliothek fuhr ein Security-Van vorbei, aber er schlug den Weg zur Campus-Kapelle ein, fort vom Seeker.


  Vicken deutete auf die Bäume. »Los«, flüsterte er.


  Wir huschten, immer im Schatten der Bäume, dicht an den Gebäuden vorbei. Bei der Krankenstation bogen wir ab, rannten an deren Längsseite entlang auf den Wald zu. Ich wusste, dass hier irgendwo die Mauer war, konnte sie aber im Dunkeln nicht erkennen. Vicken rannte neben mir her. Ich warf einen Blick auf ihn. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Du genießt das viel zu sehr!«, zischte ich. Wir erreichten die Mauer, die so hoch war wie Vicken. Er schob die Spitze seines Motorradstiefels in einen Riss und zog sich hoch. Dann zog er auch mich hinauf. Wir kletterten auf der anderen Seite nach unten und standen nun auf der Main Street, außerhalb des geschützten Campusbereichs.


  Jetzt, wo ich auf der Straße stand, kam mir das Ganze auf einmal wie eine sehr dumme Idee vor. Vicken und ich hatten keinerlei Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Wir hätten uns zum Beispiel ein Stück Seil um den Hals binden und mit einem bestimmten Knoten festmachen können, der mit einem Schutzzauber versehen war. Wir hätten uns mit einer ganzen Batterie von Zaubern bewaffnen können.


  Ich holte tief Luft und schaute die lange Hauptstraße entlang.


  »Ich schaffe das.« Entschlossen streckte ich Vicken meine Hand hin. »Ich kann gut mit Messern umgehen.«


  Vicken grinste. »So ist’s brav.« Er bückte sich und zog einen Dolch aus seinem Stiefel, der in einer Lederscheide steckte. Er reichte mir den Dolch. Wir gingen weiter, dicht an der Mauer entlang, an den Cafes und Geschäften vorbei, bis wir den Ladenbezirk verließen und den Friedhof erreichten.


  »Wir wollen ja bloß mal sehen, was sie vorhat. Wenn wir uns versteckt halten, können wir eine direkte Konfrontation vermeiden.«


  Ich konnte es mir nicht erlauben, jetzt Angst zu haben, obwohl sie stärker war als wir. Außerdem waren wir nicht ganz hilflos. Vampire haben keine übermenschlichen Kräfte. Sie haben nur ausgezeichnete Instinkte, können Menschen auf weite Entfernungen riechen, Gedanken und Absichten lesen. Vicken und ich konnten einem Vampir durchaus eine Zeitlang davonlaufen. Einholen würde er - oder sie - uns letztendlich, weil er nicht atmen musste, im Gegensatz zu uns. Aber wenn wir, wie Vicken vorschlug, uns versteckt hielten, würden wir hoffentlich unbemerkt bleiben.


  Ich fühlte mich schon ein wenig besser. Ich war fast sechshundert Jahre lang Vampirkönigin gewesen. Ich kannte mich mit Vampiren aus. Ich wusste mehr als sie, die kaum ein Jahrhundert alt war. Vampire sind von Natur aus Einzelgänger. Sie tun sich höchstens zu Gruppen von bis zu fünf zusammen - einem Coven. Zu viele Vampire sind vor allem zu viele machthungrige Einzelgänger. Wir hatten den Friedhof passiert und näherten uns nun dem Ende der Main Street. Dahinter konnten wir das Meer funkeln sehen.


  »Spürst du was?«, fragte ich Vicken.


  »Bloß, dass du ’ne Scheißangst hast«, witzelte er, wurde aber sofort wieder ernst. Er atmete tief ein, ich ebenso.


  Der Wind hatte uns den Hauch eines Geruchs herangetragen - einen Geruch, den ich kannte.


  »Moschus«, sagten wir gleichzeitig. Moschus wurde bei vielen Zaubern eingesetzt.


  »Woher kommt das?«, fragte ich. Er deutete zum Ende der Straße. Der Wind strich uns übers Gesicht. Der Geruch wurde stärker.


  Ich berührte Vickens Arm. »Wie sind unsere Chancen?«


  »Nicht schlecht. Es ist, wie du gesagt hast«, flüsterte er, sich wachsam umblickend. »Sie ist von dem Ritual angelockt worden.«


  Ich sog erneut den starken Moschusgeruch ein und schaute zum Himmel. Über uns stand eine Konstellation, die ich sehr gut kannte.


  »Pegasus«, sagte ich. Das geflügelte Pferd, mein alter Freund. Vicken und ich tauschten einen Blick. Vampire bedienen sich des Pegasus, um die Zeit einzuschätzen - damit man wusste, wie viel einem noch bis zum Sonnenaufgang blieb. Es war jetzt fast Mitternacht, die ideale Zeit, um einen Zauber zu wirken. Wir waren jetzt zwar wieder Menschen, doch es konnte nicht schaden, Pegasus um ein wenig Beistand zu bitten.


  Es roch jetzt nicht nur nach Moschus, sondern auch nach Erde und nach Vanille. Der Geruch wurde immer stärker. Das war nicht der traditionelle Moschus, das war etwas anderes. Auch diese Kombination hatte ich schon einmal gerochen.


  »Ach ja«, sagte ich, »sie verbrennt den Moschus über einem Feuer. Riechst du das Holz?«


  Jetzt wusste ich, um welchen Zauber es sich handelte. Ich hatte ihn mit Heath und Gavin, Song und Vicken beschworen, um uns zu einem Coven zu formen, uns auf ewig aneinander zu binden.


  »Der Zauber muss kurz vor Mitternacht an einem Strand ausgeführt werden. Weil man dazu auch Meerwasser braucht«, sagte ich. Entschlossen rannten wir weiter.


  »Deshalb hat sie Kate umgebracht. Sie musste sich satt trinken, damit sie ihr Blut mit ihrem Coven teilen kann«, fuhr ich atemlos fort.


  »Ja, ich erinnere mich«, sagte Vicken finster. »Hör zu, wenn es nur einer oder zwei sind, dann machen wir kurzen Prozess, wir stoßen ihnen unsere Dolche ins Herz.« Der Moschusgeruch war nun fast unerträglich stark. Wir hatten den Strand beinahe erreicht. »Hol dein Messer raus«, befahl er.


  Ich zog den Dolch aus meinem Stiefel und nahm den Griff fest in die Hand. Die Straße endete mit ein paar von hübschen Zäunen umgebenen Häusern, ein wenig zurückgesetzt von der Straße, davor ein Parkplatz. Vicken packte mein Handgelenk und zog mich in den Schutz der Mauer, die den Parkplatz umschloss.


  Mit ernstem Gesicht schaute er zum Meer.


  »Komm«, flüsterte er. Geduckt huschten wir über den Parkplatz zu einer niedrigen Mauer, die den Strand abtrennte.


  Vicken ging in die Hocke und beugte sich vor.


  »Stopp«, flüsterte ich, »sonst spüren sie uns noch.«


  »Nicht, wenn sie mitten in ihrer Zeremonie sind«, entgegnete er.


  Er schob sich vor, bis er um die Ecke der Mauer spähen konnte. Reglos starrte er zum Strand hinunter.


  »Und?«, fragte ich ungeduldig.


  Er setzte sich auf die Hacken. Ich konnte im Mondschein sehen, wie er zu Boden schaute. Er machte den Mund auf, schloss ihn wieder. Dann sagte er leise: »Sie sind zu fünft. Vier Männer und die eine Frau.«


  Ohne weitere Erklärungen abzuwarten, positionierte auch ich mich so, dass ich zum Strand hinunterschauen konnte. Aber ohne meinen Vampir-Sehsinn erkannte ich lediglich fünf Gestalten, wie Vicken gesagt hatte. In ihrer Mitte brannte ein Feuer, von dem knisternd Funken aufstoben. Es roch stark nach Moschus und Weihrauch.


  Wir kamen zu spät. Das Ritual war vollzogen.


  Sie hatte einen Coven gegründet.


  Auf einmal wandte sie den Kopf zur Seite, und ich konnte ihr Profil im Mondschein erkennen. Ja, an diese kleine, ein wenig nach oben weisende Nase konnte ich mich gut erinnern. Ihr Schlüsselbein trat hervor, als ob sie in ihrer Jugend zu wenig zu essen gehabt hätte. Plötzlich fuhr sie herum und schaute direkt zu mir hin. Sie hob den Arm und zeigte auf mich.


  Ich zuckte zurück. »Lauf, Vicken«, keuchte ich, »lauf!«


  So schnell ich konnte rannte ich die Main Street entlang, dorthin, wo es ein wenig belebter war. Meine Beine, meine armen Beine zitterten so sehr, dass ich auf der Stelle zusammengebrochen wäre, wenn ich nicht dieses Gesicht und diesen deutenden Arm vor Augen gehabt hätte. Dieses blonde Haar, diese Nase. Wie hatte sie wissen können, dass ich hier war? Hier, in Lovers Bay?


  Lauf, Lenah. Überleg nicht und lauf.


  Wenn wir Leute fänden, dann wären wir in Sicherheit. Vampire zeigen sich nicht gern vor vielen Menschen. Aber aufgeben würde sie nicht, das wusste ich. Sie hatte mich gesehen, mich, ihre Schöpferin.


  Mein Gott, wie hieß sie noch gleich?


  »Da, da!«, rief Vicken und kam schlitternd zum Stehen, völlig grundlos, wie es schien. Er rannte zur Seite. Ah, da war die Mauer. Vicken hatte sie mit seinen schärferen Augen ausgemacht. Er zog sich hoch und mich hinterher. Erst als meine Füße den Campusrasen berührten, fühlte ich mich wieder ein wenig sicherer. Vicken und ich schlichen uns zwischen den Bäumen hindurch zum Weg zurück. Kurz bevor wir ihn betraten, hielt er mich zurück.


  »Warte«, sagte er und hielt einen Arm hoch.


  Ein Wachauto fuhr vorbei. Vicken und ich wichen unter den Schutz der Bäume zurück. In der sicheren Dunkelheit fragte er: »Warum sind wir davongerannt wie die Hasen? Haben sie dich gesehen?«


  »Ja, natürlich haben sie mich gesehen!«, antwortete ich unwillig. Ich war noch ganz außer Atem.


  »Komm, wir schleichen uns hintenrum«, schlug Vicken vor, »da werden wir nicht so leicht entdeckt.«


  Wir machten uns auf den Weg zu meinem Wohnheim.


  »Sie heißt übrigens Odette«, bemerkte Vicken. »Sie ist nicht lange geblieben, nachdem du deinen Todesschlaf angetreten hast.«


  Vor uns tauchte die Rückseite des Curie-Gebäudes auf, in dem die Naturwissenschaften unterrichtet wurden, daneben das Gewächshaus.


  »Odette?«, sinnierte ich. Ein seltsamer Name. Kein englischer jedenfalls. »Ich erinnere mich nicht.« An den Namen jedenfalls nicht. An das Gesicht schon. Ich vergaß nie das Gesicht eines Opfers.


  »Wenn sie von der Macht des Rituals angezogen wurde, dann begehrt sie diese Elementarmagie«, sagte ich. »Sie will sie für sich selbst.«


  Ich brauchte Vicken nicht zu erklären, warum: um ihre Macht zu vergrößern. Das wollte jeder Vampir.


  »Na, wir haben nicht die Absicht, das Ritual so schnell noch mal durchzuführen. Vielleicht haut sie ja wieder ab, wenn sie merkt, dass nichts kommt.«


  Ich konnte nur hoffen, dass dem so war, aber ich kannte Odettes Absichten ja nicht. Vicken blieb hinter der Krankenstation kurz stehen. Ich überlegte derweil: Die erste Sorge eines Vampirs ist Blut. Seine zweite der Ausbau seiner Machtposition. Wenn Odette auf Elementarmagie aus war, dann musste sie einen Plan haben. Vampire haben immer einen Plan.


  Vicken und ich rannten am Mediengebäude vorbei, das neben dem Seeker lag, meinem Wohnheim. Wir blieben kurz stehen, als wir weiter vorne zwei Polizisten sahen, die auf dem Gelände patrouillierten. Ich schaute hinauf zum Balkon meines Apartments. Auf dem ich das Ritual vollzogen hatte.


  Ich versuchte, die Stimme in meinem Kopf zu verdrängen, die mir hartnäckig etwas zuflüsterte, seit sich dieser Arm auf mich gerichtet hatte.


  Odette wird wiederkommen.


  


  


  6. Kapitel


  


  Ich starrte das Langschwert an der Wand an. Ich saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa, ließ den Kopf in die Hände sinken. So oft ich es auch anstarrte, mein langgezogenes Spiegelbild darin studierte, ich kam zu keinem Ergebnis. Wie oft hatte ich es angestarrt und mich gefragt, wie ich ohne meinen Rhode zurechtkommen sollte. Wie oft hatte ich meinen Blick abgewandt, weil es einfach zu weh tat.


  Und dann war ich Justin begegnet, der mich aus meiner Verzweiflung gerissen und zurück ans Licht geführt hatte.


  Zwei Tage waren vergangen, seit Vicken und ich die Vampire auf dem Strand entdeckt hatten. Wir wagten uns nicht länger nach Einbruch der Dunkelheit vom Schulgelände. Und das Langschwert hielt auch keine Antworten für mich bereit. Wie hatte Rhode mir so lange fernbleiben können, obwohl er das Ritual überlebt hatte? Ein Ritual, das er vollzogen hatte, damit ich wieder ein Mensch werden konnte?


  Alles, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass unsere miteinander verbundenen Seelen uns hier auf dieser Welt festgehalten hatten.


  Zwei Tage war es her, seit Rhode mich zum zweiten Mal verlassen hatte. Zwei Tage lang war ich immer wieder auf die Anhöhe gestiegen, um nachzudenken. Dann zurück in meine Wohnung. Hin und her. Ich hatte den Platz aufgesucht, an dem die Aeris gestanden hatten. Hatte dort stundenlang im Gras gesessen. Zwei Tage lang hatte ich mich gefragt, wo ist er? Wo hatte er sich das ganze letzte Jahr über versteckt? Ich fand keine Antworten. Und Rhode kehrte nicht zurück.


  Aus zwei Tagen wurden


  Zwei Wochen


  Aus zwei Wochen wurden


  Zwei Monate


  Der Sommer war in einem Wimpernschlag vorübergegangen. Ich hatte die Zeit in meiner Wohnung mit Lesen und Nachdenken verbracht, aber je näher der Beginn des neuen Schuljahrs heranrückte, desto mehr ertappte ich mich dabei, dass ich die Tage auf dem Kalender abzählte. Am 31. August entschloss ich mich, noch vor Morgengrauen aufzubrechen und Justin zu besuchen. Die Schüler würden in ein paar Tagen eintreffen, und ich hatte Justin und seine Brüder den ganzen Sommer lang nicht gesehen.


  Kein Brief. Keine einzige E-Mail.


  Ich hatte angerufen, Nachrichten hinterlassen, aber er hatte nie zurückgerufen.


  Drei Tage vor Schulbeginn unternahm ich meine Fahrt nach Rhode Island, wo sich Justins Elternhaus befand. Ich wollte ihm alles erklären, so gut es ging. Er hatte ein Recht darauf. Während der einstündigen Fahrt probte ich wieder und wieder, was ich sagen würde. Als ich schließlich in seine Straße einbog, ließ ich ein Wagenfenster herunter. Eine frische Brise strich ins Auto und kühlte meine heißen Wangen. Die großen Häuser schlummerten noch in der frühen Morgenstunde. Noch nicht einmal die Rasensprenger waren an.


  Ich stand am Fuß der Einfahrt und schaute zu Justins Elternhaus hinauf. Ich war das letzte Mal voriges Jahr an Halloween hier gewesen. Jetzt waren die Bäume dicht belaubt und schattig. Ich assoziierte dieses Haus mit frisch gebackenen Cookies, guter, kräftiger Hausmannskost und liebevollen Berührungen. Ich erwartete jeden Moment, das Licht drinnen angehen zu sehen. Justins Mutter war Frühaufsteherin. Ob sie wusste, dass ihr Sohn den ganzen Sommer lang kein Wort mit mir geredet hatte? Würde ich überhaupt willkommen sein?


  Wie konnte ich nur erklären, wie leid es mir tat? Okay, auf ein letztes.


  »Justin«, sagte ich laut zu mir selbst, »du verstehst das nicht. Als ich Rhode gesehen habe, da war ich ... ich war einfach überrascht.«


  Ich hörte, wie ein Schlüssel in einem Schloss umgedreht wurde. Die Haustüre ging auf. Ich reckte den Hals und sah Justin in der Tür stehen. Er trug nur eine graue Jogginghose, auf deren einem Hosenbein WICKHAM stand. Hemd hatte er keins an. Er schaute sich suchend um.


  Das war’s. Jetzt musste ich es sagen.


  »Lenah?«, rief er, stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute über die Hortensienbüsche hinweg, die ihm die Sicht auf mich versperrten.


  Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Mein Herz geriet ins Stolpern. Ich konnte doch nicht Tut mir leid! über die Einfahrt brüllen, oder? Ich machte mich auf den Weg zum Haus.


  Aber es war unnötig. Er schlug die Türe mit einem Knall zu.


  »Ich kapier’ das nicht«, sagte Vicken am nächsten Tag. Es war ein, zwei Stunden vor Sonnenuntergang, und es wurde Zeit, wieder zum Campus zurückzukehren. So hatten wir es den ganzen Sommer über gehalten. Es war kurz nach achtzehn Uhr, und wir waren im Lovers Bay Herb Shop, dem Kräuterladen am Ende der Main Street. »Warum müssen wir überhaupt hier bleiben?«, murrte er. »Trauen uns nachts nicht raus, bloß weil wir einem Vampir begegnen könnten, den du vor hundert Jahren gemacht hast. Falls du’s schon vergessen haben solltest: Wir haben ein Haus in Hathersage. Haben dort schon eine Menge Leute abgemurkst, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Ja, ein Haus, das wahrscheinlich schon von anderen Vampiren in Besitz genommen worden ist«, entgegnete ich.


  »Wir haben Geld«, argumentierte Vicken, »dann gehen wir eben nach Paris. Machen uns ein schönes Leben. Wein, Weib und Gesang.«


  »Du weißt genau, warum wir nicht hier wegkönnen.« Ich hielt ein Glas getrockneten Jasmin hoch. Wer weiß, wozu der gut ist. Ich schüttete etwas davon in eine Papiertüte. »Ich kann nicht weg, jetzt wo Kate getötet worden ist. Ich fühle mich dafür verantwortlich.«


  »Vielleicht war’s ja bloß ein Zufall. Es ist ewig her, seit du das Ritual vollzogen hast. Diese Vampire sind wahrscheinlich bloß hier durchgekommen, haben deine Freundin ausgeschlürft und sind wieder gegangen. Pech. Komm, lass uns gehen. Rhode finden wir auch so. Der ist ja nicht schwer zu finden: blaue Augen, arrogant, mürrisch ...«


  »Wir bleiben«, entgegnete ich fest. Ich legte meine Einkäufe auf den Tresen. Was ich nicht erwähnte, war, dass ich hierbleiben wollte, weil ich hier ein Zuhause gefunden hatte, weil ich mich hier wohl fühlte.


  »Weißt du, bloß weil du jahrhundertelang eine Königin warst, heißt das noch lange nicht, dass du’s immer noch bist.«


  Die Ladeninhaberin war hinter dem Vorhang verschwunden, um mir Molchpfötchen zu besorgen. Ich legte einen Zwanzig-Dollar-Schein auf die Theke und wartete auf ihre Rückkehr.


  Vicken schaute sich ein paar Kristalle in einem Regal an. Auf einmal trat er hinter mich und flüsterte: »Weiße Haut, so zart. Als Mensch ist sie so klein, so leicht zu töten.«


  Ich bekam eine Gänsehaut. Vicken stand neben mir und starrte mit leeren Augen auf den Vorhang hinter der Theke. »Ich werde sie ganz langsam aussaugen, Schlückchen für Schlückchen«, sagte er mit einer fast femininen, reptilienhaften Stimme. Das war nicht er selbst - er sprach die Gedanken eines anderen aus. Er benutzte sein ESP, seine übersinnlichen Fähigkeiten. »Es wird leichter sein, Lenah allein zu erwischen«, zischte er.


  Er trat einen Schritt zurück.


  »Lenah«, sagte er mit seiner normalen Stimme, »du musst sofort verschwinden.«


  Die Frau tauchte wieder auf. Sie hatte langes, lockiges blondes Haar, das sich in perfekten Ringeln über ihre Brust ergoss. Ihre Haut war unnatürlich glatt und schimmerte. Ihre Augen waren glasig und leuchtend jadegrün.


  Odette.


  Ein schrilles Kratzen wie von Krallen auf Glas. Sie hatte ihre rot lackierten Finger um den Schein geschlossen. Aufreizend strich sie mit ihren purpurroten Krallen über die Glastheke.


  Sie wischte einen Blutstropfen von ihrem Mundwinkel. »Wir haben uns wohl schon sicher gefühlt, was?«, schnurrte sie.


  Sie leckte sich die Lippen und verzog das Gesicht. »Bah, die war übergewichtig. Jetzt werde ich mich tagelang voll fühlen.« Sie beugte die Knie und landete mit einem anmutigen Sprung auf der Theke. »Meine Güte...«, schnurrte sie und schaute auf Vicken und mich herab.


  Meine Papiertüte mit meinen Einkäufen an mich gedrückt wich ich zur Tür zurück.


  »Lenah Beaudonte. Die Königin. Nimmt vor mir Reißaus?«


  Blut tropfte über ihr Kinn wie Wein über den Rand eines Glases.


  Vicken riss seinen Dolch heraus und stellte sich vor mich. Odette sprang auf den Boden. Sie landete nur wenige Zentimeter vor Vickens Dolchspitze. Ihr Blick huschte zwischen uns hin und her.


  »Sehr gut, Ms Beaudonte. Ich sehe, das Ritual funktioniert. Ein Prachtexemplar von einem Menschen.«


  Das Blut pochte mir in den Ohren und im Hals. Vicken stand breitbeinig vor mir, den Arm mit dem Dolch vorgestreckt.


  Hinter der Theke ertönte ein Ächzen. Gott sei Dank, die Ladenbesitzerin war also noch am Leben.


  »Wenn du sterben willst, brauchst du nur näher zu kommen«, höhnte Vicken.


  Sie neigte den Kopf zur Seite. Und schaute, unheimlich grinsend, an ihm vorbei, mich an.


  »Ich habe deine Größe schon immer bewundert, Lenah.« Sie leckte sich das Blut vom Kinn. »Und deine Bösartigkeit.«


  Ich hatte einen Kloß im Hals.


  »Deine Freundin, Kate - hieß sie so? Sie hat versucht wegzukriechen. Hat geheult und gejammert. War das ein Spaß!« Odette kicherte.


  Vicken sprang jäh vor und stieß mit dem Dolch nach ihr. Aber Odette war schneller. Behände sprang sie zur Seite und trat nach dein Dolch. Er flog in hohem Bogen aus Vickens Hand und landete klappernd auf dem Boden.


  »Mist!«, fluchte Vicken und krabbelte hektisch dem Dolch hinterher.


  Das Kinn auf die Brust gedrückt schaute mich die Vampirin bohrend an. Dann riss sie den Mund auf, entblößte fauchend ihre Fangzähne.


  Als mein Coven - das ist jetzt schon Monate her - kam, um mit mir abzurechnen, und als sie in der Turnhalle von mir getötet wurden, da begriff ich nicht. Erst jetzt begriff ich, was es hieß, ein Mensch zu sein. Ein Mensch aus Fleisch und Blut. In mir floss jede Menge Blut. Und sie wollte, brauchte Blut. Ich würde als Nächste drankommen. Sie wollte mir den Lebenssaft ganz langsam aussaugen, durch zwei winzige Löcher. Ich kannte das Gefühl nur zu gut, das Saugen, das rhythmische Schlucken.


  Ich ließ meine Kräutertüte zu Boden fallen und hob abwehrend die Hände. Dabei drehte ich mich ein wenig zur Seite, um ihr eine schmalere Angriffsfläche zu bieten. Und schon stürmte sie auf mich zu, den Arm vorgestreckt, rammte ihn gegen meine Brust und schleuderte mich gegen ein Regal voller schwarzer und brauner Fläschchen. Einige fielen klappernd zu Boden, wo sie in Scherben gingen, andere fielen um, gingen auf und bespritzten mich mit ihrem Inhalt. Meine Brust pochte schmerzhaft von der Gewalt ihres Hiebs.


  Odette schlang einen Arm um Vickens Hals und riss ihn hoch. Vickens Augen richteten sich auf mich. Er wehrte sich gegen Odettes Griff, konnte ihren Arm aber nicht lösen. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Der Dolch lag nutzlos auf dem Boden.


  Ich sprang vor und riss an Odettes Fingern, aber ihre Hand ließ sich nicht lösen. Wie eine Eisenschelle umklammerte ihr Arm Vickens Hals. Ich fühlte mich hilflos wie ein Kind. Woher nahm sie nur diese Kräfte?


  Odette lächelte mit entblößten Fangzähnen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, knurrte ich.


  »Fragen, Fragen, tz, tz«, spottete sie. Sie drückte härter zu. Vicken verzog das Gesicht. Odette stieß mich mit ihrer rechten Hand von sich. Es war, als wäre ich von einem Amboss in den Magen getroffen worden. Abermals wurde ich gegen ein Regal mit Fläschchen geschleudert, die hinter mir auf- oder zu Bruch gingen. Betäubt rutschte ich zu Boden. Ich schüttelte meinen Kopf, um wieder klar sehen zu können.


  Meine ganze Brust tat weh. Ich berührte sie vorsichtig mit den Fingerspitzen und zuckte zusammen.


  »Lenah, ich will das Ritual! Gib es mir!«, befahl sie. Vickens Gesicht lief allmählich blau an. Ich schaute mich suchend nach dem Dolch um, stemmte mich hoch. Da hob Vicken das Knie und trat Odette so fest er konnte auf die Zehen.


  Odette ließ ihn, aus reiner Überraschung, wie es schien, los. Er sprang mit einem Satz von ihr weg und hechtete zu seinem Dolch. Aber anstatt ihn wieder einzufangen, schlug sie mit ihren messerscharfen Krallen nach mir. Ich duckte mich gerade rechtzeitig weg, rutschte aber auf dem Boden aus, wo diverse Duftölfläschchen ausgelaufen waren. Mit einem Klatsch landete ich auf meinem Hinterteil.


  Odette setzte ihren Fuß auf meine Brust.


  Und drückte zu. Sie würde mir die Rippen brechen! Ich bekam keine Luft mehr. Hinter ihr kam Vicken wieder auf die Beine. Sie drückte fester zu, direkt auf die Zone unterhalb meines Halses. Ich hustete, hatte das Gefühl zu ersticken.


  Er hob den Dolch auf.


  »Ich werde deine Freunde töten, einen nach dem anderen«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Katie hat es leicht gehabt. Bei den anderen wird’s langsam und schmerzhaft.«


  Vicken stieß zu, aber sie war auch diesmal schneller.


  Sie sprang von mir herunter und sauste zur Tür hinaus. Vicken schnellte hinter ihr her, den Dolch in der Hand, aber sie war schon fort. Ich rang keuchend nach Luft, die Hand auf die schmerzende Brust gedrückt. Ich rieb die Stelle, wo ich ihren Stiefel zu spüren bekommen hatte.


  Kate hat es leicht gehabt. Bei den anderen wird’s langsam und schmerzhaft.


  »Vicken!«, hustete ich. Ich rollte mich auf den Bauch, griff nach meiner Tüte und stemmte mich hoch. Überall lagen zerbrochene Stockbottles, es roch fürchterlich nach allen möglichen Essenzen, darunter Feige und Patschuli. Vicken war ihr so schnell hinterher, wie er konnte, aber mit einer Vampirin, die nicht zu atmen brauchte, konnte er es nicht aufnehmen. Als ich aus dem Laden gestolpert kam, stand er mitten auf der Main Street und schaute der blonden Vampirin nach, die mit anmutigen Sprüngen in der hereinbrechenden Dunkelheit verschwand.


  Langsam schleppte ich mich zu Vicken. Er blinzelte ein paarmal und suchte die Straße nach anderen Vampiren ab. Nichts regte sich, bis auf die Wolken, die hoch am Himmel vorbeizogen. Er schnüffelte ein paar Mal und schaute mich angeekelt an.


  »Du stinkst.«


  »Weiß ich.« Meine Bluse war von diversen Ölen und Wässerchen durchtränkt.


  Wir sollten nach der Ladenbesitzerin schauen«, sagte ich. »Hoffentlich kommt niemand rein, während wir das tun, denn sonst sind wir dran.«


  »Ich geh schon«, sagte Vicken, »ich hab keine Angst vor der Idiotie der Menschen.« Er bückte sich und schob seinen Dolch in seinen Stiefel. »Diese Vampirin war vielleicht schnell. Die hätte ich nicht mal erwischt, wenn ich den Dolch nach ihr geworfen hätte.« Es klang, als wolle er sich vor mir rechtfertigen.


  »Immerhin hat sie uns nicht getötet«, bemerkte ich.


  »Immerhin.« Er griff sich an die Schulter und verzog das Gesicht. »Aber versucht hat sie’s. Zumindest bei mir.«


  »Sie will das Ritual.«


  »Hab ich mitbekommen.« Vicken zog die Nase kraus. »Warte hier, wo ich dich sehen kann.« Er wandte sich ab. »Und riechen.«


  »Machs noch mal«, befahl Vicken und zog an seiner Zigarette. Wir standen auf dem Wickham Beach und ich versuchte die Bewegung zu imitieren, die Suleen gemacht hatte. »Er hat mit der Hand gewedelt... und ihr Körper ist einfach so erschienen?«, erkundigte er sich.


  »Nicht ganz. Nur die Umrisse, wie bei einem Geist.«


  Das alles schien tausend Jahre zurückzuliegen. Das gelbe Absperrband war verschwunden, der Sand war durchgerecht und gereinigt worden. Keine Spur mehr davon, dass Katie im Sommer hier ermordet worden war.


  »Ich hab’s dir doch gesagt. Wir waren unsichtbar. Oder etwas in der Art.«


  Vicken erhob sich und zertrat seine Zigarette im Sand. Ein Wachauto fuhr vorbei. Der Beifahrer kurbelte das Fenster herunter und rief: »In zwanzig Minuten ist Sperrstunde!«


  »Danke!«, rief ich zurück.


  Das Fahrzeug verschwand in der Dunkelheit.


  Nach kurzem Überlegen sagte ich: »Sie hatte diesen Blick.« Ich musste daran denken, wie Odette über den Strand geschlendert war. »Diesen machthungrigen Blick. Diesen Ausdruck, den man bekommt, wenn man irrsinnig wird.«


  Ich ging unruhig auf und ab. Vicken zündete sich eine neue Zigarette an, das Gesicht dem Meer zugewandt.


  »He, Kids! In fünfzehn Minuten ist Sperrstunde!«


  Ein anderer Wachmann war auf dem Weg aufgetaucht, der am Strand vorbeiführte. Er war untersetzt und bärtig. Er wedelte mit dem Arm. »Kein Ausgang mehr nach einundzwanzig Uhr.«


  Wenn in ein paar Tagen die Schüler zurückkamen, würden sie einen ganz anderen Campus vorfinden. Als wir heute Vormittag in den Ort gegangen waren, hatten Arbeiter gerade ein schweres Metallgitter zwischen den gotischen Eingangssäulen der Schule errichtet.


  Und als wir gegen Abend zurückkamen, saß ein Wachmann in dem Pförtnerhäuschen daneben. Im letzten Schuljahr war es nie besetzt gewesen.


  Und jetzt patrouillierten die Wachleute auch schon am Strand.


  Ich trat neben Vicken an die Wasserkante.


  »Wie sollen wir uns gegen fünf von denen schützen?«, fragte ich besorgt. »Ich bin kein Sonnenlicht versprühender Vampir mehr.«


  Vicken schwieg einen Moment, dann sagte er: »Aber genau das ist es doch, oder?« Er nickte wie zu sich selbst. »Wir müssen uns aufs Sonnenlicht verlassen.«


  »Kommt drauf an. Sie war stark genug, um dich festzuhalten. Wir wissen nicht, wozu sie fähig ist. Außerdem war sie vor Sonnenuntergang draußen.«


  »Ja, aber es war fast schon Abend. Vielleicht ist sie einfach nur besonders stark. Wir kennen ihre Kräfte nicht. Wir sollten nicht in Panik geraten. Erst mal abwarten, mal sehen, womit wir es zu tun haben. Ich werde mich mal umschauen.«


  »Aber sei vorsichtig. Bist du sicher, dass du deine übersinnlichen Kräfte noch hast?« Er nickte. Auch ich hatte mir nach der Verwandlung zunächst meinen Vampir-Sehsinn und mein ESP bewahrt. Aber je mehr ich zum Menschen wurde, desto mehr hatten sie nachgelassen, bis sie eines Tages ganz verschwunden gewesen waren. Wir wussten nicht, wann dies bei Vicken der Fall sein würde. Aber wir mussten es ausnützen, solange er sie noch hatte. Wir kehrten dem Strand den Rücken und gingen zu meinem Wohnheim.


  Als ich auf mein Zimmer zurückgekehrt war und Vicken in sein Wohnheim, zündete ich mir eine weiße Kerze an und stellte sie auf den Sofatisch. Ich setzte mich auf die Couch und starrte in die Flamme. Langsam begann sie vor meinen Augen zu verschwimmen. Ich legte den Kopf zurück, schloss die Augen ... Ich begann zu träumen, von Justin und von zuschlagenden Türen. Ich träumte, er würde in seinem Motorboot auf den Strand zurasen, wo Rhode hilflos im Sand lag, und ihn überfahren ...


  Dann änderte sich schlagartig das Traumbild.


  Ich gehe über den Campus. Ja, das ist Wickham. Aber es ist Winter. Schmutziger weißer Schnee liegt auf den Ziegelgebäuden. Kein Schüler weit und breit. Kein Licht in den Fenstern, alles schwarz, unbewohnt. Auch das Union ist leer. Ich schlage den langen Weg zum Strand ein.


  »Was ist denn hier los?«, frage ich laut. Plötzlich ist Suleen an meiner Seite. Zusammen gehen wir den Weg entlang. Ich schaue zum Meer. Am Strand liegt ein altes Ruderboot. Es ist kaputt, verbrannt.


  Auch im Quartz-Wohnheim brennt kein Licht. Kein Schüler kommt heraus, einen Kaffee in der Hand und hastet zu seinem Schulgebäude. Wickham ist wie ausgestorben, wie tot. Eine Geisterstadt.


  »Ist das die Zukunft?«, frage ich.


  »Das ist Wickham, wenn Odette das Ritual in die Hände bekommt«, entgegnet Suleen. »Es kann nicht ohne Konsequenzen bleiben, wenn jemand, der so böse ist, ein derart mächtiges Ritual mit so teuflischen Absichten durchführt. Sie wird alles zerstören. «


  Ich schnappe keuchend nach Luft. Die Winterluft ist eiskalt.


  Ich fuhr auf der Couch hoch, die Hände auf die Oberschenkel gelegt, und rang nach Luft. Meine Nasenspitze war eiskalt, wie ich zu meinem Entsetzen feststellte. Als wäre ich soeben an einem Wintertag draußen gewesen.


  »Suleen?«, sagte ich laut, »Suleen?«


  Ich schaute mich suchend im Wohnzimmer um. Aber es war nur ein Traum gewesen. Und ich war immer noch allein.


  


  


  7. Kapitel


  


  Ich sah schwarz. Schwarz, schwarz, so weit das Auge reichte. Schwarze T-Shirts. Schwarze Kleider. Schwarze Röcke. Schwarze Schuhe.


  Alles in meinem Schrank war schwarz. Und das hatte ich im letzten Schuljahr getragen?


  »Hab ich denn gar nichts, das nicht schwarz ist?«, fragte ich meinen Kleiderschrank. Man würde mich auch so schon anstarren; ich war letztes Schuljahr sechs Monate lang verschwunden gewesen; Tony, mein bester Freund, war getötet worden; und jetzt war ich plötzlich wieder da, ohne jede Erklärung. Was Tracy und Claudia sagen würden? Ich nahm einen Rock aus dem Schrank - schwarz - und hielt ihn probehalber an meinen Körper. Es würde natürlich Fragen geben, über Kate, die Dritte in der Dreierkette, die jetzt tot war. Ich hängte den schwarzen Rock wieder zurück und entschied mich für eine schwarze Bluse und eine schwarze Jeans. Würden Tracy und ich immer noch Freunde sein? Jetzt, wo Tony nicht mehr da war?


  Ich seufzte. Der Traum von gestern Abend wollte mir nicht aus dem Kopf gehen. Wenn Odette ihr Ziel erreichte, würde Wickham eine verlassene Öde werden. Ich würde alle verlieren, die ich kannte und mochte. Keinen Justin. Keinen Rhode.


  Ha!, dachte ich bei mir. Aber ich bin Lenah Beaudonte. Ich trage nur schwarz, und einst brachte ich den Tod.


  Ich seufzte und machte mir eine Tasse Kaffee.


  Ich setzte eine Sonnenbrille auf, als ich auf den Campus hinaustrat. Einen winzigen Moment lang erwartete ich, Tony vor dem Wohnheim stehen zu sehen, mit seinem komischen Geodreieck-Ohrring, den Kohlestiftspuren an den Fingern, der verkehrt herum aufgesetzten Baseballkappe. Wie oft hatte mich mein liebenswerter japanischer Freund morgens abgeholt! Ich konnte ihn noch vor mir sehen, voller Leben.


  Aber er war tot.


  Auf dem Campus dagegen herrschte Betriebsamkeit wie immer, trotz der verstärkten Security-Präsenz. Schüler aus der Oberstufe eilten zwischen den Gebäuden umher. Einige kamen mit Tassen oder Bechern aus dem Union, andere hielten Pappschachteln in den Händen, mit einem raschen Frühstück to go. Ich hielt mich im Schatten der Bäume, obwohl ich die Sonne nicht länger fürchten musste. Ich musste meine Handflächen anschauen, die vertrauten Lebenslinien. Wie kam es, dass dort letztes Jahr, in meinem kurzen zweiten Leben als Vampir, blendendes Sonnenlicht hervorgeschossen war? Diese Frage würde wohl auf ewig unbeantwortet bleiben. Wer traf solche Entscheidungen in dieser Welt? Und warum war mir diese Gabe verliehen worden?


  Auf dem Weg zur Aula machte ich mir Gedanken über diese Dinge. Wenn ich über das Licht herrschen könnte, dann besäße ich in der Tat eine große Macht. Ich nahm einen kräftigen Schluck Kaffee und blieb abrupt stehen. Wenn ich ein Vampir geblieben wäre, dann wäre ich jetzt noch immer einer der mächtigsten Vampire der Welt. Die Gier nach Macht, die mich einst angetrieben hatte, flammte kurz in mir auf, dann verschwand sie wieder.


  Ich ging weiter. Vicken saß in einiger Entfernung auf einer Bank und erwartete mich. Er erhob sich, als ich näher kam. Ich musste grinsen, als ich ihn dort stehen sah, mit einem Backpack über der Schulter wie ein ganz normaler Schüler. Hinter ihm, am Horizont, funkelte in der Morgensonne das Meer.


  »Diese blöde Versammlung überspringe ich«, verkündete Vicken mürrisch.


  »Das geht nicht«, entgegnete ich, »man wird aufgerufen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Na, die Anwesenheitsliste. Die haken einen ab.«


  »Mann! Ich hätte mich nie von Rhode breitschlagen lassen sollen, auf diese dumme Schule zu gehen.«


  Ich blieb überrascht stehen. Die bloße Erwähnung von Rhode löste eine Reihe von Assoziationen aus: Rhode in den langen Gängen von Hathersage. Wie Rhode in der Ferne steht und ein wachsames Auge auf mich hat, mich beschützt. Ob er sich wohl Sorgen um mich machte?


  »Also Rhode hat dich überredet, die Wickham Schule zu besuchen?«


  »Na ja, das ist noch untertrieben. Dir ist doch hoffentlich klar, dass ich auf keiner Schule mehr war, seit man Kutschen und Pferde abgeschafft hat?«


  »Wann hast du denn mit Rhode geredet?«


  »Bevor er weg ist«, antwortete er abweisend, aber irgendwie glaubte ich ihm nicht. Wieder blieb ich abrupt stehen. Weiter vorne, beim Eingang zum Hopper, standen sie zusammen: Claudia und Tracy, Justins Bruder Roy und ein paar Lacrosse-Spieler, die ich nicht kannte. Und auch er war da, neben seinem Bruder: Justin.


  »Was ist?«, fragte Vicken alarmiert. Ich hatte das Gefühl, dass ihm der Dolch zurzeit recht locker saß. »Ach so«, brummelte er, als er sah, wo ich hinschaute. Justin umarmte gerade Claudia. Als er sie wieder losließ, wischte sie sich die Augen ab. Ach so, sie weinte. Dieser Freundeskreis hatte schon vor meiner Zeit existiert, vor meiner Ankunft an der Schule. Bevor ich Kummer über sie alle gebracht hatte. Jetzt standen sie mit hängenden Schultern zusammen und wirkten irgendwie kleiner. Nicht die Gruppe an sich, aber was ihre Lebensenergie betraf.


  »Ich mochte ihr Parfüm, das in der gedrechselten rosa Flasche«, sagte Vicken plötzlich. Er hatte seine Augen einen Moment lang konzentriert zugemacht. Sein dunkelblondes Haar umrahmte sein Gesicht in ungezähmten Wellen. »Sie wird diesen Duft vermissen«, fuhr er fort. Aha, er benutzte mal wieder sein ESP.


  »Was?«, fragte ich leise.


  »Deine Freundin Tracy. Sie wünscht sich, dass Kate hier wäre. Weil ...« Er zögerte. »Weil sie besser zuhören kann als Claudia.«


  Ich betrachtete die Gruppe einen Moment lang. Tracy schaute zu Claudia hin, sagte aber nichts.


  »Und deine andere blonde Freundin « Wieder zögerte er. »Sie ist so gern mit Kate einkaufen gegangen, äh, Kleidung. Das wird sie vermissen. Ich kapier’ das nicht. Was haben die sich so? Es ist doch zwei Monate her. Da sollten sie sich doch inzwischen beruhigt haben.«


  Ich wusste, was es hieß zu trauern, aber Vicken anscheinend nicht.


  Auch mir fehlte Kate. Wie sie sich immer neben uns auf einen Sitz hatte plumpsen lassen und uns allen als Erstes Kaugummi anbot. Mir fehlten sogar ihre endlos bohrenden Fragen über mein Liebesleben. Wir waren uns nicht besonders nahe gewesen, aber ihr Tod hatte doch Spuren bei mir hinterlassen.


  »Zwei Monate, das ist gar nichts«, antwortete ich und musste dabei an Tony denken. Sein Tod hatte, im Gegensatz zu Kates, ein großes Loch in meinem Herzen hinterlassen, das wohl nie wieder ganz zuheilen würde. »Man kann jahrelang um einen geliebten Menschen trauern.«


  Als Vampire war der Tod etwas Leichtes, Alltägliches für uns gewesen. Als Mensch jedoch setzte der Tod ein Zeichen, eine Marke, an der man sich immer orientierte, je älter man wurde.


  Die Nadel im Herzen.


  »Komm, dann lassen wir uns mal abhaken«, sagte Vicken und riss mich aus meinen Grübeleien.


  Ich riss meinen Blick von Justin und seinen Freunden los. »Ja, lassen wir uns abhaken.«


  Vicken grub ein zerknittertes Blatt Papier aus seiner Jeanstasche. Ich warf derweil einen sehnsüchtigen Blick auf die Gruppe, die einst meine Freunde gewesen waren.


  »Ich habe als Erstes Weltliteratur«, verkündete Vicken und spähte mit schmalen Augen auf seinen Stundenplan.


  Justin kam nun mit zielstrebigen Schritten auf uns zu. Ich wappnete mich, indem ich mein Haar zurückwarf. Lass ihn, ermahnte ich mich, was immer er zu sagen hat, du hast es verdient. Er wurde immer schneller. Fast rannte er auf uns zu. Vicken schaute erst im letzten Moment von seinem Stundenplan auf.


  Und schon rammte Justin ihn, dass er in hohem Bogen ins Gras flog. Justin setzte sich rittlings auf Vicken, holte aus und schlug ihn mit der geballten Faust ins Gesicht. Ich reagierte instinktiv. Ich trat ihn mit dem Fuß in die Hüfte. Er flog von Vicken herunter. Schüler kamen herbeigerannt und scharten sich um uns. Ich packte Vicken beim Arm und half ihm auf. Er stolperte kurz und betastete sein rechtes Auge. Dort bildete sich bereits ein Bluterguss.


  »Einen Spiegel!«, brüllte Vicken.


  »Wie eitel du bist«, entgegnete ich spitz.


  »Das muss ich sehen!«, sagte Vicken wie betäubt. Fassungslos schüttelte er den Kopf, als müsse ich doch kapieren, was für ein monumentaler Augenblick dies war.


  Er schaute Justin an. »Guter Schlag, Mann.«


  Ms Tate kam wie ein wilder Eber aus dem Hopper gestürmt. Offenbar hatte sie alles mit angesehen. Mit empört zitterndem Finger deutete sie auf Justin.


  »Du!«, schrie sie, ganz vergessend, dass sie Schüler normalerweise siezte. Justin schüttelte seine Hand aus. Die musste ganz schön weh tun. »Du kommst sofort mit!«


  »Und du«, sagte sie zu Vicken, »du lässt dich auf der Krankenstation behandeln.« Sie deutete auf eine Schülerin aus dem ersten Jahr, Andrea, und befahl ihr, Vicken zu begleiten.


  Justin trat gefährlich nahe an Vicken und mich heran. Er hätte sehr leicht noch einen Schlag landen können. Ich hatte ihn noch nie so ruhig erlebt ... oder so zornig.


  »Das ...«, sagte Justin so leise, dass nur Vicken und ich es hören konnten. »Das«, wiederholte er, »war für Tony.« Er wandte sich ab, um Ms Tate zu folgen, ließ seinen Blick aber noch einen Moment auf Vicken ruhen.


  Mein Magen zog sich zusammen. Ich rechnete jeden Moment damit, dass Vicken die Beherrschung verlor. Aber bis auf das Zucken eines Wangenmuskels rührte er sich nicht. Ms Tate deutete zornig auf das Hopper. »Justin!«, kreischte sie.»Sofort!«


  Justins Blick fiel auf mich. Seine Augen waren so kalt, so distanziert, so zornig, so enttäuscht von mir. Dann wandte er sich ab und folgte Ms Tate. Ich schaute ihm bekümmert nach. Aber es war anders als mein Kummer wegen Rhode. Ich vermisste den alten Justin, den fröhlichen, unbekümmerten Kerl, der mich immer aufgeheitert hatte, der mir geholfen hatte, die Menschenwelt zu verstehen.


  Andrea wartete ungeduldig an Vickens Seite. Sie warf Tracy und Claudia einen Blick zu, der zu sagen schien: »Wer ist bloß dieser Kerl?«


  Vicken beugte sich zu Andrea. »Ganz ehrlich - ist es eher lila oder rot, mein Veilchen? Ach, du hättest nicht zufällig einen Spiegel, Schätzchen?«


  Claudia und Tracy kamen auf mich zu. Sie hatten einfach tolle Sommerkleider an, Claudias war kanariengelb. Ich wünschte einen kurzen Moment, ich könnte auch so auffallen wie sie. Aber als Claudia näher kam, erkannte ich, wie traurig sie war. Ihre Augen waren ganz rot und verschwollen.


  »Wow«, sagte sie, »und schon gibt’s eine Prügelei wegen dir.« Sie lächelte, was ihre bekümmerte Miene ein wenig aufhellte.


  »Ach, das war nicht wegen mir«, wehrte ich ab.


  »O doch«, sagte Tracy ernst. »Wer war denn das?« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf Vicken.


  »Ach ... mein Cousin«, stotterte ich. »Vicken.«


  »Süß«, sagte sie, und ich stellte mit Erleichterung fest, dass wieder etwas von der alten Claudia durchkam.


  »Wir sollten jetzt besser reingehen«, sagte Tracy, »der Morgenappell geht gleich los.«


  Ich folgte ihnen. Dabei schaute ich mich auf dem nun fast leeren Campus um. Ob Rhode irgendwo steckte und mich beobachtete? Aber ich machte mir falsche Hoffnungen, das war klar. Er würde nicht kommen. Er nahm das Versprechen, das wir den Aeris gegeben hatten, ernst - etwas, das ich auch tun sollte, wie ich wusste.


  In der Aula wurde lebhaft geschwatzt. Schüler steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich über ihre Sommerferien. Als ich in der Tür auftauchte, wurde es plötzlich still. Mein Gott, so viele Menschen. Mindestens hundert. Die jüngeren Schüler wussten es nicht besser und glotzten mich unverhohlen an. Meine Klassenkameraden aus dem vorigen Schuljahr hielten in ihren Gesprächen inne und reckten die Hälse nach mir.


  Tracy und Claudia hatten wie üblich in der dritten Reihe Platz genommen. Nur dass diesmal ein Sitz leer blieb.


  Ich ballte nervös die Hände zu Fäusten. Warum musste Justin ausgerechnet meinen einzigen Verbündeten k.o. schlagen?


  Rhode ... dachte ich bei mir, wenn du doch nur da wärst.


  Ich kam an ein paar Schülern aus dem zweiten Abschlussjahr vorbei, die ich noch aus dem letzten Jahr kannte. Mein ganzes Selbstbewusstsein schien sich in Luft aufgelöst zu haben, zusammen mit meinen Vampirzähnen.


  Ich hasste die Neigung der Menschen zum Klatsch. Sobald ich vorbeigegangen war, ging es los.


  Das ist Lenah. Sie hat mit Justin Enos Schluss gemacht. Ist das zu fassen?


  Die waren Kate Piersons beste Freundinnen.


  Lenah war Tony Sasakis beste Freundin.


  Mann, wie kann man nur so blöd sein, mit Justin Enos Schluss zu machen ?


  »Komm, setz dich zu uns«, rief Claudia und nahm ihren Backpack von dem noch freien Stuhl. Ich schob mir das Haar hinters Ohr und machte mich dankbar auf den Weg zu den beiden Mädchen, die offenbar noch immer meine Freundinnen waren. Diese Mädchen waren erst seit lächerlichen sechzehn Jahren auf der Welt. Aber sie waren nett zu mir gewesen, als ich es am meisten brauchte. Und sie waren es noch immer. Ich setzte mich zu ihnen und ließ mir von Claudia erzählen, was sie in den Sommerferien gemacht hatte: Sie hatte eine Segelschule besucht.


  »Und du, Lenah?«, erkundigte sich Tracy. »Warst du daheim in England?«


  Ich wollte gerade erklären, dass ich die Sommerferien in Wickham verbracht hatte, da räusperte sich die gestrenge Schuldirektorin, Ms Williams, die hinters Mikrofon getreten war.


  »... und jeder, der plant, das Schulgelände zu verlassen, darf dies nur in Begleitung eines anderen Schülers oder einer anderen Schülerin tun«, verkündete Ms Williams. »Wer rauswill, darf das nur zu zweit. Oder er verliert dieses Privileg.«


  Ich habe deine Größe immer bewundert, hatte Odette gezischt.


  Und deine Bösartigkeit...


  »Es ist wichtiger denn je, dass wir alle auf unsere Sicherheit achten.« Sie runzelte die Stirn. »Wir haben heuer, aufgrund der unglücklichen Todesfälle von Tony Sasaki und Kate Pierson, ein gutes Drittel weniger Anmeldungen, beziehungsweise Schulrückkehrer. Nun liegt es an uns, vorsichtig zu sein und den Eltern und Gönnern der Schule zu beweisen, dass es keinen Grund zur Sorge gibt, dass wir wachsam sind und auf unsere Sicherheit bedacht.«


  Tracy senkte den Kopf und wischte sich die Augen. Ich hielt den Blick geradeaus gerichtet und tat, als hätte ich nichts gemerkt, aber Claudia nahm Tracys Hand.


  »Kate Pierson«, fuhr Ms Williams fort, »ist außerhalb des Campusgeländes gestorben. Natürlich werden wir sie schmerzlich vermissen. Aber wir sollten die Tatsachen nicht verdrehen. Diese Vorfälle stehen in keiner unmittelbaren Beziehung zueinander, noch zielen sie spezifisch auf Schüler ab. Wir werden dennoch unsere erhöhten Sicherheitsmaßnahmen aufrechterhalten.«


  Sterbliche logen immer, wenn sie ihre Interessen wahren wollten.


  Ich seufzte und hörte nicht länger zu. Müßig drehte ich an meinem Onyx-Ring, immer rundherum, so dass der Silberreif über meine Haut rieb. Ohne Rhode konnten es Vicken und ich höchstens mit ein, zwei Vampiren aufnehmen. Wir brauchten Rhode. Wir brauchten seine jahrelange Erfahrung. Ich hatte immer geglaubt, ich würde ihn so gut kennen. Dabei kannte ich ihn scheinbar überhaupt nicht. Er hatte so viel vor mir versteckt. Was er nicht alles für uns tun könnte ...


  Nein, dachte ich dann und warf mein Haar zurück. So darfst du gar nicht erst anfangen. Rhode nachzujammern heißt, dich in Selbstmitleid zu wälzen. Das kannst du dir nicht leisten. Rhode ist gegangen. Er ist fort, und alles was du tun kannst, ist, dein Leben weiter zu leben.


  Aber wenigstens war er nicht tot. Wo er bloß steckte?


  Als der Morgenappell vorbei war, begann sofort wieder das Geschwätze. Die meisten Diskussionen drehten sich um die neuen Sicherheitsvorkehrungen. Die Schüler deuteten auf die Wachmänner, die die Eingänge bewachten.


  »Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, rief Claudia und umarmte mich stürmisch. Sie roch nach Seife und nach einem würzigen Parfüm. Ich konnte nicht anders, ich schaute über Claudias Schulter zu Tracy hin, die uns mit immer noch feuchten Augen zusah. Claudia wich ein wenig zurück. Auch ihre Augen waren noch nass. »Vor allem nach dieser fürchterlichen Sache mit Kate. Du musst uns versprechen, dass du nicht wieder verschwindest, okay? So wie letztes Jahr.«


  »Das werde ich nicht«, versicherte ich Claudia, die mich bei beiden Händen genommen hatte. Ihre Hände hielten die meinen warm und fest. Wenn ich noch ein Vampir gewesen wäre, dann hätte ich sie jetzt mit einem blitzschnellen Ruck an mich reißen und meine Zähne in ihren Hals schlagen können.


  Ich warf einen Blick auf ihre Handgelenke. Um die Adern zu begutachten. Der Gedanke war so schockierend, dass ich sie abrupt losließ. Ich muss schleunigst von hier weg, dachte ich.


  Alte Gewohnheiten wurde man nur schwer los - hieß es nicht so?


  Das Gefühl verging wieder, Gott sei Dank. Ich beugte mich vor und nahm meinen Backpack an mich. Ich war eine Sterbliche, kein Vampir mehr. Nicht wie Odette. Ich folgte Tracy und Claudia zum Vordereingang der Aula.


  Dreh dich um, flüsterte mir eine innere Stimme zu. Intuition oder die alten Instinkte der einstigen Vampirkönigin? Dreh dich um, Lenah. Schau hinter dich.


  Ich drehte mich ganz langsam um und erstarrte.


  Ganz hinten, auf der obersten Stufe des Auditoriums stand ... Rhode.


  Ein tiefer Schnitt zog sich am Haaransatz über seine Stirn. Er war schwarz und verkrustet. Auch in seinen wunderschönen Lippen war ein blutverkrusteter Riss. Er war so dunkel, ich war nicht sicher, ob er nicht immer noch blutete. Sein rechtes Auge und auch die rechte Wange waren rot und geschwollen.


  Ich riss entsetzt den Mund auf.


  »Lenah, komm!«, rief Claudia vom Eingang.


  Aber ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sekunden vergingen. Dann tat Rhode, was ich nicht fertigbrachte: Er wandte sich ab und ging zum Hinterausgang.


  »Rhode!«, rief ich und rannte ihm nach.


  »Lenah!«, rief Claudia mir hinterher, aber ich achtete nicht auf sie. Ich rannte auf den Innenhof hinaus.


  »Rhode!« Diesmal schrie ich. Er fuhr herum. Er hatte eine Sonnenbrille aufgesetzt. Ich konnte darin mein entsetztes Gesicht sehen.


  Aus dieser kurzen Entfernung konnte ich erst richtig sehen, wie übel er zugerichtet war. Über seinen Nasenrücken verlief ein dicker, fast schwarzer Bluterguss, der ihn regelrecht krank aussehen ließ. Der Schnitt am Haaransatz war ziemlich tief und sah aus, als hätte er genäht werden müssen. Aber dafür war es längst zu spät. Er war geschwollen und verkrustet. Wahrscheinlich würde eine Narbe zurückbleiben. Sein Mund, sein schöner Mund, war in der Mitte aufgerissen und rotbraun verschorft.


  Ich hob die Hand, um seine Stirn zu berühren, aber er zuckte zurück. Tief verletzt ließ ich die Hand sinken. Im Glas von Rhodes Sonnenbrille konnte ich meine abwärts weisenden Mundwinkel sehen und die gegen die Sonne zusammengekniffenen Augen.


  »Was ist passiert?«, wollte ich wissen.


  »Nichts«, wehrte er ab. »Der Rektorin habe ich erzählt, ich hätte einen Autounfall gehabt.«


  Sein rechtes Auge war so lila und geschwollen, ich konnte nicht anders, als die Hand danach auszustrecken. Abermals wich er zurück.


  »Was passiert ist, braucht dich nicht zu kümmern«, sagte er brüsk. »Ich muss jetzt zum Unterricht.«


  Er ging an mir vorbei auf das naturwissenschaftliche Gebäude zu. Ich schloss mich ihm an. Wenn ich Glück hatte, war er im selben Kurs wie ich.


  


  8. Kapitel


  


  Schüler drängelten sich durch die Gänge zu ihren Klassen. Geologie war sehr beliebt, vor allem bei der Oberstufe - aber es gab auch ein paar Mittelschüler. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um Rhode zu finden, aber alles, was ich sah, war sein kurzer, stacheliger schwarzer Haarschopf. Mein Herz flatterte, wenn ich daran dachte, wie es ihm früher über die Schultern gefallen war. Wie gut er im Zylinder ausgesehen hatte! Und mit seinen Fangzähnen ... Damals hatten Fangzähne zu unserer Erscheinung gehört. Aber beim Gedanken an Odettes spitze Fangzähne bekam ich unwillkürlich eine Gänsehaut. Ich legte die Finger an den Hals, wie um ihn zu schützen.


  »Ah, Lenah, da sind Sie ja«, begrüßte mich Ms Tate.


  Ach du liebes bisschen. Ich ließ meine Hand sinken. Offenbar hatte ich es ins Klassenzimmer geschafft, ohne es zu merken.


  Rhode saß in der ersten Reihe und schrieb mit gesenktem Kopf etwas in ein Heft. Ms Tate schaute in ihre Klassenliste, wies mit einem Stift auf Rhode und sagte: »Rhode Lewin, Sie bleiben gleich hier. Neben Ihnen wird ... Justin Enos sitzen.« Sie grübelte über ihrem Sitzplan. »Der kann Ihnen zeigen, was wir letztes Jahr gemacht haben.«


  Das war keine gute Idee, nein, wirklich nicht.


  Ms Tate reichte Rhode ein Blatt. »Ich habe gehört, Sie hatten einen Autounfall. Wie geht es Ihnen?«


  »Danke, schon besser.« Er legte den Stift beiseite und nahm mit leicht zitternder Hand das Blatt entgegen. Auch seine Hände waren eingebunden, alle beide: die Handgelenke und über den Fingerknöcheln. Ich erstarrte, als er aufblickte. Aus diesem geschwollenen und zerschundenen Gesicht starrten mir seine herrlichen blauen Augen entgegen. Mein Magen krampfte sich zusammen, ich nahm einen flachen Atemzug. Einen ganzen Augenblick lang konnten wir die Augen nicht voneinander abwenden. Sein Blick reichte, um mich schwindlig zu machen. Dann stieß er zu meiner größten Verwirrung einen Seufzer aus und schloss kurz die Augen, was den Zauber brach.


  »Lenah«, sagte Ms Tate, »Sie setzen sich auf Ihren alten Platz. Es kommt noch eine Mittelschülerin, die soll sich dann zu Ihnen setzen.« Ich nickte und versuchte Rhode nicht anzusehen, während ich zu meinem Platz ging.


  Wie ich den leeren Platz neben mir hasste! Dort war immer Tony gesessen. Ich wollte mich gerade setzen, als Ms Tate sagte: »Hmm, warten Sie.«


  In diesem Moment betraten Justin und zwei andere Schülerinnen den Saal. Ms Tate warf einen Blick auf ihre Liste. »Ich glaube, es ist doch besser, wenn sich Justin zu Ihnen setzt, Lenah. Und Margot - ja, wir setzen die beiden Neuen zusammen. Sie setzen sich zu Rhode hier. Caroline ...« Ms Tate schaute die andere Neue an, die hereingekommen war. »Sie setzen sich ganz nach hinten zu ...«


  Ich hörte nicht weiter zu. Justin setzte sich neben mich, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Als er seine Bücher ablegte, fiel mir auf, dass seine Hand, seine Fingerknöchel eingebunden waren. Er umklammerte sein Textbuch, als müsse er sich daran festhalten. Sein Knie wippte, entweder aus Nervosität, aus Zorn oder wegen zu viel Koffein.


  Ich schluckte. Sein Schweigen machte mich nervös. Ich drehte wieder an meinem Onyx-Ring. Schließlich fasste ich mir ein Herz und machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Doch da meldete sich Ms Tate zu Wort und rief die Klasse zur Ruhe.


  »Also, was wir heute vorhaben: Wir werden ein wenig zurückgehen und ein paar Basics wiederholen«, verkündete sie.


  Justin starrte stur geradeaus. Ich hatte einen Knoten im Magen. Das überraschte mich. Ich hätte nie gedacht, dass es mir so viel ausmachen würde. Konnte er mich nicht wenigstens mal anschauen? Einen Moment lang erwartete ich, dass er mich berühren würde, wie früher: eine warme Hand auf dem Knie oder auf dem Rücken.


  »Nun, heute wollen wir die pH-Werte einiger Wasserproben aus der Umgebung von Lovers Bay überprüfen. Ich weiß, das ist Grundwissen, aber es kann nicht schaden, das noch mal zu vertiefen, bevor wir uns an die eigentlichen Versuche wagen.«


  Ich schaute wieder zu Justin hin. Er presste seine Lippen zusammen.


  »Was?«, fragte er kalt. Er blinzelte ein paarmal, den Blick stur nach vorne gerichtet. Ich brauchte einen Moment, bis mir klar war, dass er mit mir redete.


  »Ach, nichts.« Ich senkte den Blick auf mein Heft. »Ich wollte bloß ...«


  »Was?«, wiederholte er. Der Ausdruck in seinen grünen Augen war kalt, abweisend. »Willst du mich noch ein bisschen mehr demütigen?«


  »Dich demütigen?«, flüsterte ich erschrocken. Ich warf einen verstohlenen Blick zu Ms Tate, die etwas an die Tafel schrieb.


  »Dein Freund sitzt da vorne. Willst du dich nicht neben ihn setzen?«, zischte er.


  »Ich wollte bloß ...«


  »Lenah, wenn du noch mal mit mir redest, wenn du irgendwas sagst, das nichts mit dem Unterricht zu tun hat, dann steh ich auf und gehe«, drohte er.


  »Gib mir das Lackmuspapier.« Justins Ton war eisig. Schweigend reichte ich es ihm.


  »Sieben«, sagte er. »Und bei dir?«


  Ich checkte die Verfärbung und trug unsere Ergebnisse in die Tabelle ein. Sobald wir fertig waren, raffte Justin unsere Ergebnisse zusammen und legte sie zu den anderen auf Ms Tates Pult. Dann verschwand er. Vorne in der ersten Reihe sammelte auch Rhode seine Stifte und Bücher zusammen. Er verzog das Gesicht, als er sich seine Tasche über die Schulter hängte. Ich folgte ihm, als er hinausging.


  »Rhode«, rief ich ihm leise nach. Er war ein paar Schritte vor mir. Ungerührt ging er weiter. »Rhode!«, rief ich, etwas lauter. Er ging schneller. Jetzt reichte es mir. Ich hatte es satt, weiter wie eine Aussätzige behandelt zu werden. »Wenn du dich nicht sofort umdrehst, dann schrei ich das Schulgebäude zusammen!«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und schaute mich an.


  »Da war eine Vampirin im Kräuterladen«, erklärte ich hastig. »Hier, in Lovers Bay. Ich kenne sie aus Hathersage. Es ist das Dienstmädchen, das ich getötet habe, kurz bevor ich meinen Todesschlaf antrat. Und sie weiß das mit dem Ritual«, fügte ich hinzu. Ich stand nur etwa einen halben Meter von Rhode entfernt und wartete auf seine Reaktion. »Vicken und ich wollten es dir schon früher sagen, aber du warst unerreichbar.«


  »Ist dir was passiert? Bist du verletzt?« Seine Haltung war, im Gegensatz zu seinen Worten, abweisend. Mit verschränkten Armen stand er da, der Rücken stolz und gerade.


  »Sie hat schon eine Freundin von mir getötet«, sagte ich darauf. »Und sie hat gesagt, dass sie das Ritual haben will und wiederkommen wird.«


  Es schien, als würde Rhode mir gegen seinen Willen zuhören. Er hatte wirklich die Absicht, unser Versprechen zu halten. Aber reden durften wir doch wohl miteinander?


  »Sie hat ihre Fingernägel spitz zugefeilt.« Ich schluckte. Stellte mir vor, wie sie meine Haut damit aufritzte. Rhode hob eine verbundene Hand ans Kinn und nickte. Aber er schaute mich nicht an, sein Blick war auf meine Füße gerichtet. »Sie hat einen Coven um sich versammelt. Vicken und ich haben sie zufällig bei der Bindungs-Zeremonie gesehen.«


  »Fünf?«, erkundigte sich Rhode.


  Ich nickte. Dann konnte ich einfach nicht anders: Ich musste es wissen. »Was ist mit dir passiert?«, fragte ich besorgt. »Du siehst fürchterlich aus. Was war das für ein Kampf? War es wegen dem Ritual?«


  »Nein. Ich hab dir doch bereits gesagt, es war nichts.«


  »Du lügst.« Ich verzog verächtlich den Mund.


  »Ich muss gehen.« Rhode wollte sich abwenden, aber dann sagte er noch: »Wir sollten uns heute Abend treffen. Wegen dieses Covens. Ich werde Vicken Bescheid geben, wann und wo.« Er wandte sich zum Gehen. Ich lauschte dem Echo seiner Schritte, und Zorn schoss in mir hoch.


  »Weißt du«, rief ich ihm hinterher, nur ein wenig lauter, als ich normalerweise redete, »so war’s immer. Es hat sich nichts geändert.«


  Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Wir waren allein in den Gängen, denn die nächste Stunde hatte bereits begonnen.


  »Immer warst du derjenige, der alles kontrolliert hat. Und ich wusste von nichts.«


  Jetzt drehte er sich zu mir um. Wir starrten einander an.


  »Ja, es stimmt«, fuhr ich mit schwächerer Stimme fort, »ich hatte jede Menge Ablenkung. Aber immer warst du es, der in Wahrheit die Macht ausgeübt hat. Und weil ich dich geliebt habe, hat es mir nichts ausgemacht.«


  Rhode ging auf mich zu, blieb dicht vor mir stehen. Er war mir so nahe, dass ich die kurzen schwarzen Bartstoppeln auf seinem Kinn erkennen konnte und auch ein paar Blutergüsse, die mir bis dahin noch gar nicht aufgefallen waren.


  »Es ist mir nie um Macht gegangen«, zischte er. Er schien sehr, sehr zornig zu sein und sich nur mühsam zu beherrschen. Er holte tief Luft. »Es ging mir immer - immer! - nur um dich.«


  »Du hast mich über alles im Dunkeln gelassen«, stieß ich herausfordernd hervor. »Vielleicht wäre das mit dem Ritual ja anders ausgegangen, wenn du mich vorher informiert hättest, wenn ich mehr darüber gewusst hätte. Vielleicht könnten wir dann jetzt zusammen sein. Und hätten nicht dieses ... dieses Gebot der Aeris zu beachten.«


  Immer lauerte in meinem Hinterkopf die Frage, wieso Rhode gesagt hatte, dass er nicht hatte zurückkommen wollen. Wo er das ganze letzte Jahr über gesteckt hatte. Es nagte an mir. Welchen Grund konnte es geben, der stark genug war, ihn von mir fernzuhalten? Noch so ein Geheimnis, noch so eine Wahrheit, die er mir vorenthielt.


  »Ich hab’s dir doch gesagt: Ich wusste nicht, dass das Ritual solche Folgen haben würde«, antwortete Rhode.


  »Du hast viel gesagt, Rhode. Hast Versprechungen gemacht, die du nicht gehalten hast.« Ich musste ans Grab meiner Schwester denken, an das Jasminsträußchen, das ich dort abgelegt hatte.


  »Und die wären?«


  »Das muss ich doch nicht erst sagen! Ich hätte dir helfen können! Mit dem Ritual. Wenn du mir bloß was gesagt hättest. Gemeinsam hätten wir vielleicht einen anderen Ausweg finden können. Dann hättest du nicht deinen Tod vortäuschen müssen«, behauptete ich kühn.


  »Ich muss jetzt wirklich gehen«, wehrte Rhode ab. Sein Blick haftete auf meinen Lippen, und mein Zorn verpuffte. Einfach so. Wir standen dicht beieinander. Mein Körper verlangte so sehr nach ihm, dass meine Muskeln weh taten. Seine Augen, seine blauen Augen, starrten mich aus dem Ring von Blutergüssen an.


  Wir hatten uns noch nie berührt. Nicht als Menschen.


  Wenn ich mich nur ein Stück vorbeugen würde ... dann könnte er mich küssen, Lippen auf Lippen. Und wir würden wissen, wie es sich anfühlte. Wie Menschen das fühlten. Danach hatten wir uns Hunderte von Jahren gesehnt. Dagegen konnten die Aeris doch nichts haben, oder? Nur ein kleiner Kuss ...


  »Fühlst du das nicht?«, fragte ich.


  Ich schaute zu ihm auf, schaute tief in seine blauen Augen, starrte sein zerschundenes Gesicht an. Fragte mich, wie weh es wohl tun musste.


  »Fühlst du’s nicht?«, wisperte ich.


  Mein Magen war ein einziger Knoten, ein Tornado von Gefühlen durchtoste mich, machte mich schwindlig, zog mich zu ihm hin ... Ich starrte ihn an, sog seinen Anblick förmlich in mich auf. Meine Füße waren wie festgewachsen, aber mein Körper schwankte, neigte sich ein wenig zu ihm hin. Ich brannte, mein ganzer Körper stand unter Strom. Das Blut rauschte mir durch die Adern, ein herrliches Gefühl. Ich hob die Hand ... Er tat dasselbe ... Seine Hand sah jetzt so anders aus, nicht mehr glatt und makellos, sondern wie eine menschliche Hand. So standen wir einen Moment lang da, berührten uns fast, aber doch nicht ganz, genossen das Knistern zwischen uns. Ich saugte es mit jeder Pore in mich auf.


  »Ja«, antwortete er schließlich. Und ließ seine Hand sinken.


  So kanns doch nicht bei jedem sein, dachte ich mir. Nicht jeder erlebt eine solche Liebe wie wir.


  Ich machte einen winzigen Schritt auf ihn zu. Aber er wich zurück.


  »Das dürfen wir nicht.«


  Ich wollte nicht zurückkommen, ich musste. Das hatte er gesagt. Ich riss die Augen von ihm los und weitete so den Graben, der sich wieder zwischen uns auftat.


  »Dann solltest du gehen.« Ich schaute zu Boden. Wich ebenfalls einen Schritt zurück. »Wenn meine Nähe eine solche Qual für dich ist. Du hast es ja selbst gesagt: Du wolltest nicht zurückkommen. Also dann geh!« Aber noch während ich es sagte, wusste ich, dass ich es nicht ernst meinte. Und so leicht ließ Rhode sich auch nicht täuschen.


  Er blinzelte langsam. »Das kann ich nicht. Ich kann dich nicht verlassen. Nicht jetzt.«


  Wieder brodelte Wut in mir auf. Ich schluckte. Rhode kam ein wenig näher. Ich konnte ihn riechen: Er roch nach Seife, nach einem Deo und nach ihm selbst. Und dieser Geruch war wunderbar, so süß, so menschlich. Er biss die Zähne zusammen, als würde er gegen die Tränen ankämpfen. Als ich aufschaute, sah ich, dass seine Augen tatsächlich feucht waren.


  »Lenah«, sagte er und zwang mich, ihn anzusehen. »Ich bleibe, weil es ein großer Unterschied ist, nur von dir zu träumen oder dich tatsächlich zu sehen, in Fleisch und Blut. Ich lebe den ganzen Tag lang für ein Lächeln von dir. Oder zu sehen, wie du dein Haar zurückstreichst. Denn ich muss, muss« — er rang nach Luft - »ich muss dir nahe sein, egal wie.«


  Ich war sprachlos. Ich wollte etwas sagen, irgendwas. Dass es mir ebenso ging. Aber bevor ich irgendwie reagieren konnte, wandte er sich zum Gehen.


  Und auf einmal ...


  Auf einmal roch es ganz stark nach Äpfeln. Als würde ich mich über eine Kiste beugen, mit einem Arm voll von der neuen Septemberernte. Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, aber der Duft war so stark, dass ich meine Augen einen Moment schließen musste. Vor meinem inneren Auge tauchte ein Kaleidoskop von Bildern auf, ein Album aus meinem Leben.


  Rhode und ich sind Vampire. Wir küssen uns am Fuß des Hügels, auf dem Hathersage thront. Ich trage ein kostbares schwarzes Abendkleid mit einer langen Schleppe. Die Sonne ist fast untergegangen. Seine Hände liegen an meinem Rücken, ziehen mich zu sich. Meine Haut hat einen Porzellanschimmer. Meine Lippen sind rosig. Ich kann die Spitzen meiner Fangzähne sehen. Wieso kann ich mich selbst sehen? Und Hände, die einen Spazierstock umklammern. Einen Stock mit einem Eulenkopfgriff aus Onyx.


  Ich schlug die Augen auf und schüttelte den Kopf, konzentrierte mich darauf zu atmen. Ein, aus, Lenah, mahnte ich mich, ein, aus. Langsam verschwanden die Bilder und auch der Apfelgeruch. Nur noch Rhodes sich entfernende Schritte hallten durch den Gang und brachten mich ins Hier und Jetzt zurück.


  Ich muss dir nahe sein.


  Ich kam kaum mit Atmen nach.


  Rhode hatte das Schulgebäude verlassen, aber seine Worte und der Apfelduft hingen noch in der Luft.


  


  


  9. Kapitel


  


  »Es ist der dritte September. Wir haben nur noch siebenundzwanzig Tage bis zum Beginn des Nuit-Rouge-Monats«, erklärte Rhode an diesem Abend.


  Vicken hatte mir wie versprochen Bescheid gesagt, dass wir uns nach dem Abendessen im Lesesaal der Bibliothek treffen würden. Ich stand an einem der großen Fenster des Atriums und schaute nach draußen. Von der Rückseite der Bibliothek hatte man einen Blick auf den Hügel der Bogenschützen. Ich wollte gar nicht dorthin schauen. Ich hatte nicht die Absicht, ihn je wieder zu betreten. Und ein Vampir - oder eine Vampirin - würde sich dort oben sowieso nicht auf die Lauer legen: Es gab keine Bäume, keine Deckung. Vampire verlassen nur ungern ihre Deckung, sie lieben die Schatten. Sie lieben es, ihr Opfer heimlich zu beobachten, seine Schwächen herauszufinden. Dann ist es umso leichter zu töten. Ich drückte mich an die Scheibe, spürte ihre Kühle. Das hatte ich als Vampir auch immer gemacht, da es das Einzige war, was ich noch einigermaßen fühlen konnte.


  Ich wandte mich vom Fenster ab und den beiden Männern aus meiner Vergangenheit zu. Vicken lehnte mit verschränkten Armen und gerunzelter Stirn an der Wand, den Blick auf Rhode gerichtet. Rhode saß an einem der Lesetische, den eingebundenen Arm auf die Tischfläche gelegt.


  »Was spielt das für eine Rolle? Nuit Rouge, meine ich?«, erkundigte sich Vicken.


  »In diesem Monat ist die Trennlinie zwischen der Welt des Übersinnlichen und der Welt der Sterblichen am durchlässigsten«, warf ich ein. Ich spürte Rhodes Blick. »Deshalb sind die Feste der Nuit Rouge, der roten Nacht, immer besonders blutig. Erinnerst du dich nicht mehr? Hast du dich in diesen Nächten nicht auch immer stärker gefühlt? Irgendwie — bestialischer?«


  Vicken überlegte stirnrunzelnd. »Ja, kann sein.«


  »Ich glaube kaum, dass Odette es wagen wird, vor dem ersten Oktober auf dem Campusgelände anzugreifen«, erklärte Rhode.


  »Am Strand hat sie schon mal zugeschlagen«, wandte Vicken ein.


  »Das gehört streng genommen nicht mehr zum Campus«, entgegnete Rhode. »Das Ritual wurde aber auf dem Campus durchgeführt, und das mehr als einmal. Das mag Odette ursprünglich angelockt haben, aber es gibt uns vielleicht auch so eine Art Schutz. Die Energie hält sich noch, wie ein Schutzschild. Zumindest bis Oktober, wenn der Nuit-Rouge-Monat beginnt und ihr Extrakräfte verleiht.«


  »Na großartig. Dann dürfen wir uns bis dahin in diesem Tollhaus hier verstecken«, bemerkte Vicken frustriert.


  Ich strich mit der Hand durchs Haar, massierte meine Kopfhaut, um meine Anspannung loszuwerden. Ich schaute Rhode an. Sein Blick fuhr mir mitten ins Herz.


  Ich wollte mit ihm über Tonys Tod reden, wie Justin versucht hatte, mich zu verteidigen. Ich wollte erzählen, wie es sich angefühlt hatte, als Sonnenlicht aus meinen Handflächen brach. Aber Rhode hatte nicht nach dem Coven gefragt. Er hatte nicht gefragt, wie sie gestorben waren. Abermals erinnerte ich mich daran, dass ich nicht wusste, wo er letztes Jahr gewesen war. Er gab ja nichts preis.


  »Kommt, wir gehen«, sagte er, »ich glaube, wir sind hier fertig.«


  Vicken schaltete das Licht im Lesesaal aus. Rhode schaute mich an, als wir den Vorhof vor der Bibliothek überquerten.


  Als sich die Augen in seinem zerschundenen Gesicht auf mich richteten, roch es plötzlich wieder durchdringend nach Äpfeln. Aber diesmal war es anders. Es roch wie im Winter, als ich noch ein Kind war. Ich hob meine Hände an die Augen und rieb sie, und auf einmal roch es nach Cidre, wie wir ihn immer im Winter gemacht hatten. Auf einmal war ich wieder im Geologieunterricht von heute Morgen.


  Ich sitze an Rhodes Pult, ganz vorne. Ich schaue auf und blicke zur Türe. Meine Brust ist auf einmal wie zugeschnürt. Ich sehe mich selbst das Klassenzimmer betreten. Ich bin ganz in Schwarz, und meine braunen Haare fallen über meine Schultern.


  Wie kann ich ins Klassenzimmer kommen und gleichzeitig bereits drinsitzen? Nein, dies ist die Vision eines anderen. Ich bin in den Gedanken eines anderen!


  Wunderschön, sagt eine Stimme. Eine tiefe Männerstimme. Jemand schaut mich an. Meine Hände tun weh und auch meine Lippen, die ganz geschwollen sind. Ich habe einen Kampf hinter mir.


  Er war’s wert. Es war das alles wert, denkt die Person. Mir tut alles weh, jeder Muskel. Aber da ist noch etwas. Als ich vorbeigehe, atmet diese Person tief ein, in der Hoffnung, etwas Vertrautes zu riechen. Er hält sich an seinem Heft fest, wie um zu verhindern, dass er mich anfasst. Mich nur anzusehen, tut weh. Es tut so weh. Diese Liebe, denkt er, ist so tief sie kann nie vergehen.


  Plötzlich wird mir alles klar: Dies sind Rhodes Gedanken und Erinnerungen! Ich bin in Rhodes Kopf!


  Ich blinzelte, und plötzlich war ich wieder von den vertrauten Gerüchen des Campus umgeben: der Essensduft aus dem Union, frisch gemähtes Gras, der salzige Duft, der vom Meer herwehte. Nach Äpfeln roch es nicht mehr. Was hatte ich da gerade erfahren? Ich ließ es mir kurz durch den Kopf gehen. Ich hatte mich in Geologie gesehen - mit Rhodes Augen. Ich musste lächeln, den Blick auf den grünen Rasen gesenkt. Er hat gedacht, ich bin schön. Und dass unsere Liebe so tief ist, dass sie nie vergehen wird.


  Das laute Klicken eines Zigarettenanzünders riss mich aus meinen Gedanken. Vicken nahm mich beim Ellbogen, und wir gingen weiter. Vicken scheute sich nicht, mich anzufassen, so wie Rhode. Aber jetzt wusste ich, warum. Ein Glücksgefühl durchströmte mich. Rhode wollte mich anfassen, aber er gestattete es sich nicht. Ich hatte den Widerstreit seiner Gefühle gespürt, vorhin, in der Vision. Erneut keimte Hoffnung in mir auf, so wie heute Vormittag nach dem Unterricht.


  Ich bleibe, weil es ein großer Unterschied ist, nur von dir zu träumen oder dich tatsächlich zu sehen, in Fleisch und Blut... Ich muss, muss, muss dir nahe sein, egal wie.


  »Wir werden uns immer lieben«, seufzte ich glücklich.


  »Aaah, muss das sein? Komm, wir gehen!«, beschwerte sich Vicken.


  Wir gingen über den Hof und hinaus auf den Hauptweg.


  »Und wohin gehen wir?«, erkundigte ich mich.


  »Rauf ins Observatorium im Curie.« Er nannte das Wissenschaftsgebäude bei seinem offiziellen Namen.


  Vicken paffte an seiner Zigarette. Eine Gruppe Schülerinnen aus der ersten Abschlussklasse kam an uns vorbei.


  »Hallo Vicken!«, schnurrte eine. »Du solltest aber nicht rauchen«, fügte sie kichernd hinzu. Vicken ging ein paar Schritte rückwärts, um den Augenkontakt nicht zu verlieren.


  »Ja, hab gehört, dass es mich umbringen könnte«, sagte er und grinste wie die sprichwörtliche Grinsekatze.


  Die Gruppe kicherte wie verrückt und ging weiter. Ich verdrehte die Augen. Wir hatten inzwischen das Curie erreicht.


  »Eine von ihnen ist eifersüchtig. Sie denkt, ich wäre in dich verknallt«, bemerkte Vicken genüsslich. Ich verdrehte abermals die Augen.


  »Und - hast du bald fertig geraucht?«, sagte ich ungehalten.


  Er paffte ungerührt. »Ich koste Gefahren eben gern bis zur Neige aus«, verkündete er. »Selbst, wenn’s schlecht für mich ist.«


  »Ja, und das ist tatsächlich schlecht für dich«, bemerkte ich, während er ein letztes Mal an der Zigarette zog. »Das Zeug kann dich umbringen. Und im Gegensatz zu deinem früheren Leben bist du jetzt wieder sterblich, vergiss das nicht.«


  Vicken blies ärgerlich den Rauch aus und drückte die Zigarette an der Hauswand aus.


  »Umbringen kann einen vieles«, knurrte er. »Dein Freund Justin zum Beispiel. Das da tut weh!« Er deutete auf sein Veilchen. »Ich muss immer wieder hinfassen, weil ich’s einfach nicht glauben kann. Man vergisst leicht, was es heißt, Schmerzen zu haben, wenn man hundert Jahre lang nicht dazu fähig war. Mann, das fühlt sich vielleicht gut an!« Er streckte mir seine Backe hin. »Da, fass mal an. Vielleicht fühlt es sich ja anders an, wenn du’s tust.«


  »Du bist doch krank, Mann«, sagte ich und hielt meinen Schülerausweis an den Scanner - eine von vielen Neuerungen in diesem Schuljahr, seit Tonys und Kates Tod.


  »Ich bin krank?« Vicken folgte mir ins Gebäude. »Muss ich dich erst daran erinnern, dass du mal eine ganze Strandparty gekillt hast? Ganz allein?« Wir begannen die vielen Treppen zum Turm hinaufzusteigen. »Versteh mich nicht falsch«, stieß er keuchend hervor, »es war großartig!«


  Eine Stunde später warf der Mond sein silbriges Licht durch die Glasdecke auf den Boden des Observatoriums. Wir hatten das Dach geöffnet, aber anstatt uns ans Teleskop zu stellen, lagen wir nun auf dem Fußboden und schauten hinauf zu den Sternen, die mit jeder Stunde heller leuchteten.


  »Übrigens — nur, um das Gespräch nicht einschlafen zu lassen - Rhode könnte hier in einen Kampf geraten sein«, bemerkte Vicken, »und nicht in Hathersage, wie du glaubst.«


  »Na gut«, räumte ich ein, »aber wieso hat Odette Rhode dann nie erwähnt? Sie weiß offenbar nicht, dass er noch lebt.«


  »Das ist reine Spekulation. Das kannst du nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Woher willst du wissen, dass sie was mit Rhode zu tun hat? Hätte sie nicht irgendwas gesagt? Hätte sie ihn nicht mal erwähnt?«


  Eine Sternschnuppe schoss über den Himmel. Ich streckte den Arm hoch und deutete darauf, Vicken ebenso. Wie auf Verabredung begannen wir auf Latein zu zählen.


  »Unus, duo, tres ...«


  Warten ... warten ... dann kam noch eine Sternschnuppe. Die Freude darüber verflog jedoch rasch wieder. Ich musste an das denken, was die Aeris gesagt hatten.


  Ihr seid Seelengefährten. Euer Leben ist untrennbar miteinander verbunden. Es ist euer Schicksal.


  »Überlass das mir«, sagte Vicken. »Ich krieg schon raus, was passiert ist, ich war schließlich mal Soldat. Ein bisschen rumschnüffeln kann ja nicht so schwierig sein. Ist schwer, die Hackfleischfresse zu übersehen.«


  Ich lachte ungläubig. »Die was? Die Hackfleischfresse? Ich hoffe doch sehr, du meinst damit nicht Rhode?!«


  »Du hast’s erfasst.«


  »Bist als Mensch ja ein richtiger Komiker geworden.«


  Vicken grinste. Er wartete kurz, dann sagte er: »Willst du mal meinen Bluterguss anfassen?«


  »Immer noch nein.«


  Er drehte sich zur Seite und kam auf mich zugekrochen wie ein Seehund, der sich aus dem Wasser zieht.


  »Komm schon, Lenah. Bitte drück mal.«


  »Nein!«, rief ich. Er war mir jetzt so nah, dass ich seinen Tabakatem riechen konnte.


  »Komm, Schätzchen, wovor fürchtest du dich?«


  Ich haute ihm eine runter.


  »Das hat gesessen!«, rief er anerkennend. Wir schauten uns einen Moment lang an. Dann brachen wir in hysterisches Gelächter aus. Doch vom Treppenhaus drang eine andere Art von Gelächter herauf und ließ uns abrupt innehalten. Ich erstarrte. Erneutes Gekicher, gefolgt von einer Stimme, die ich kannte. Wir setzten uns auf und drehten uns zum Eingang. Justin kam hereinspaziert, an seiner Seite eine Schülerin aus dem ersten Abschlussjahr. Auch sie erkannte ich: Andrea.


  »Na, wenn das nicht meine charmante Krankenhaus-Eskorte ist«, sagte Vicken mit einem frechen Grinsen. Andrea lächelte.


  Justins Blick huschte zwischen mir und Vicken hin und her.


  »Komm, Andrea, wir gehen. Hier stören wir bloß«, sagte er gepresst.


  »Unsinn!«, rief ich laut und rappelte mich auf die Beine.


  Vicken rutschte zur Wand zurück und zündete sich eine Zigarette an. »Lass sie doch. Der ist doch ein Idiot.« Er hatte die Beine ausgestreckt, die Fußgelenke verkreuzt. »Übrigens, er ist mit ihr hier raufgekommen, weil er ihr an die Wäsche will.«


  Ich funkelte ihn zornig an.


  »ESP«, sagte er mit einem Schulterzucken.


  »Mach sofort die Zigarette aus«, zischte ich.


  Ich rannte ihnen nach, die Treppe hinunter. Justin konnte mich jetzt schon nicht mehr leiden, wenn er nun auch noch denken musste, dass ich mit Vicken ...


  Ich brach aus dem Gebäude. »Warte!«


  Andrea und Justin blieben bei der Tür stehen; sie hatte einen mörderischen Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Würdest du uns kurz entschuldigen?«, sagte ich zu ihr, »nur einen Moment.«


  Sie schaute Justin mit großen Augen an, in der Erwartung, dass er ablehnen würde. Als er nichts sagte, schnaubte sie verächtlich.


  »Du bist erbärmlich«, sagte sie und stapfte davon.


  »Andrea!«, rief er und wollte ihr nachlaufen, aber sie war bereits auf dem belebten Hauptweg. Schüler hasteten vorbei. Es war bald Sperrstunde.


  »Könntest du mir bitte einen Moment lang zuhören?«, sagte ich ungehalten. Er wandte sich mit einem ergebenen Seufzer zu mir um.


  »Vicken und ich - wir sind nicht zusammen«, erklärte ich schlicht.


  »Hab ich das behauptet?« Justins Ton war wie eine Ohrfeige.


  »Nein«, antwortete ich leise.


  »Du hast mich wegen Rhode sitzen lassen«, fuhr er fort, »auf dem Trainingsfeld der Bogenschützen. Aber ich schätze, es würde mich nicht überraschen, wenn du jetzt mit Vicken zusammen wärst. Bei dir kommt keiner mehr mit.«


  Ich brachte es nicht übers Herz, ihm die wahre Rangfolge zu gestehen: Rhode, Vicken und dann erst er.


  »Vicken und ich, wir sind wirklich nur gute Freunde.«


  »Gute Freunde! Mit einem Mörder! Er hat deinem Coven geholfen, Tony zu töten!«


  »Ganz so einfach ist es nicht«, entgegnete ich.


  »Ja, allerdings! Nichts ist mehr einfach, wenn’s um dich geht.« Justin wandte sich abrupt ab. »Ich muss gehen.«


  Das schien dieser Tage jeder zu mir zu sagen.


  Aber er ging nicht. Er schaute zu Boden, dann hob er den Kopf und schaute mich an.


  »Was willst du von mir? Und was ist mit Rhode? Seid ihr nicht so was wie Seelenpartner? Ritualpartner? Was auch immer?«


  »Rhode und ich ... wir sind nicht mehr zusammen«, sagte ich nach einer kurzen Pause. »Und mit Vicken bin ich auch nicht... ich bin mit keinem zusammen.«


  Seine Nasenflügel bebten, seine Wangen röteten sich. Er blinzelte ein paarmal. Es war schwer zu sagen, was in ihm vorging. »Liebst du ihn denn nicht mehr?«, fragte er. »Rhode, meine ich?«


  »Die Dinge ... ändern sich«, gestand ich zögernd. Und es stimmte. So wichtig Rhode für mich war, sosehr ich mich nach ihm verzehrte, sosehr ich ihn liebte — immer lieben würde! - jetzt hatte sich alles geändert. Ich musste nach vorne schauen, mein Leben weiterleben.


  »So was ändert sich doch nicht so einfach«, wandte Justin ein.


  Um uns herum waren die Geräusche des Campus: Gelächter, Schwatzen, Handys klingelten, und nicht weit entfernt, auf der anderen Seite der Mauer, rauschte der Verkehr vorbei.


  »Hör zu«, sagte ich, »ich weiß, dass du mich im Moment nicht ausstehen kannst, aber ...«


  »So ist das nicht«, widersprach er, hob den Blick vom Gras und schaute mich an. »Ich will einfach nichts mehr mit dir zu tun haben. Ich möchte ein normales Leben leben, ohne irgendwelche Rituale oder mörderische Vampire, die meine Freunde umbringen. Ich hätte gerne eine Freundin, die ... na ja, mir nicht unter den Händen wegstirbt.«


  Seine Worte schnitten mir ins Herz. Ich schien ihn verloren zu haben. Nie wieder würde ich die Freude spüren, in seinen Armen zu liegen, den Trost, die Wärme, die er mir geschenkt hatte. Wie warm seine Umarmung sich angefühlt hatte, nachdem ich jahrhundertelang wie erstarrt, wie erfroren gewesen war. Wärme, Zärtlichkeit, Lebensfreude — das war Justin. Justin hatte mir gezeigt, dass ich wieder leben, wieder lieben konnte. Er hatte mir letztes Jahr geholfen, den Übergang vom alten ins neue Leben zu machen; ich wünschte mir, er würde mir jetzt auch helfen.


  Aber er wandte sich ab und ging Andrea hinterher.


  »Bitte!«, rief ich, »so warte doch!«


  Er blieb unter einer Weglaterne stehen. »Was denn noch?«, fragte er unwirsch. Er drehte sich nicht zu mir um.


  »Bitte verzeih«, sagte ich. Ich schwieg unschlüssig. Meine Worte kamen aus dem Kopf, nicht aus dem Herzen. Ich musste es besser machen. Hilflos fügte ich hinzu: »Das alles tut mir so leid.«


  Er schüttelte den Kopf, drehte sich aber immerhin zu mir um.


  »Sorry, Lenah, das reicht nicht.«


  »Du ... du solltest wissen, dass ...« Ich machte einen Schritt auf ihn zu, hob die Hände, wie um zu sagen, bitte verlass mich nicht. Stattdessen sagte ich: »Nein, lass es mich anders ausdrücken. Stell dir vor, du verlierst jemanden, der dir sehr, sehr nahesteht. Deinen jüngeren Bruder Roy zum Beispiel.«


  Justin runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  »Von einem Tag auf den anderen ist er weg. Alles, was dir bleibt, sind Erinnerungen: wie er eine Tasse Kaffee hält, wie er gelacht hat, wie er sein Gesicht berührt. Das alles existiert nur noch in deiner Erinnerung, du wirst es nie wieder sehen. Stell dir das vor. Stell dir vor, wie schlimm das ist.«


  »Tony ist gestorben, Lenah. Und Kate. Ich weiß, was es heißt, jemanden zu verlieren.«


  Ich wagte mich noch einen Schritt näher.


  »Ja, aber Menschen können lernen, nach einem Verlust wieder ins Leben zurückzufinden. Vampire nicht. Die trauern für immer. Das macht uns ja so gefährlich. Und als Rhode starb, oder als ich dachte, dass er tot sei, da kamst du und hast mich aus dieser tiefen Dunkelheit ins Leben zurückgeholt. Du hast mich geheilt.«


  Justin wich meinem Blick aus, schaute über den Campus. Ich wartete darauf, dass er etwas sagte, dass ihn meine Worte berührten, dass er mich jetzt besser verstand. Aber er stieß lediglich den Atem aus und schob die Hände in die Taschen seiner Jeans.


  »Ich weiß, du hast mich neulich auf dem Hügel mit Rhode reden hören. Aber ich war einfach überrascht, ihn zu sehen«, versuchte ich zu erklären.


  »Ja, das wette ich«, sagte er sarkastisch. Er schaute mich noch immer nicht an.


  »Es ist nicht so, dass ich dich nicht mehr ...«


  Ich stockte. Justins Kopf schoss hoch.


  »Dass ich dich nicht mehr liebe«, beendete ich meinen Satz. Ich schluckte.


  Er schaute mich an, sagte aber nichts. Er sagte nicht: Ich liebe dich auch. Ich wartete.


  Nichts.


  »Also gut.« Ich wandte mich abrupt ab. Und lief davon.


  »Warte!«, rief Justin. »Lenah, warte!«


  Aber ich wartete nicht. Ich lief weiter, zutiefst gedemütigt. Ich konnte es nicht fassen, dass ich gerade eingestanden hatte, dass ich ihn noch immer liebte - und keinerlei Reaktion von ihm gekommen war! Das passte so gar nicht zu dem Justin, den ich kannte. Blindlings rannte ich weiter. Als ich aufschaute, erkannte ich, dass ich mein Wohnheim fast erreicht hatte.


  Ich blieb stehen. Direkt neben mir lag die Bibliothek. Auf einmal hatte ich den starken Wunsch, dort hineinzugehen. Wir hatten noch eine Stunde, bis wir alle in den Wohnheimen sein mussten. Ich wollte reingehen und irgendwo allein sein. In eins der Audiozimmer, wo man Musik auf Knopfdruck hören konnte. Dort konnte ich allein sein. Vielleicht Mozart, ja. Ich hatte ihn früher ein paarmal selbst spielen sehen. Vier Mal, um genau zu sein.


  Ich war vor Justins Worten davongerannt. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass mir die Musik helfen würde, seinen Gesichtsausdruck zu vergessen. Ich betrat die Bibliothek und ging den Mittelgang entlang nach hinten, zu den kleinen, schalldichten Audioräumen. Ich hatte im letzten Schuljahr in der Bibliothek gejobbt, ich kannte mich also gut aus. Ich spähte durch eins der kleinen Guckfenster und sah, dass dieser Audioraum leer war. Ich zog die Türe auf und ging hinein.


  Die CDs waren verschwunden. Stattdessen stand auf einem Tisch ein kleiner Computer. Ich hatte letztes Jahr gelernt, mit Computern umzugehen. Ich setzte mich an den Tisch und klickte auf ein kleines Icon: NEUE TITEL. Klassifiziert waren sie auch noch: Soft, Klassisch, New Age, Death Metal. Death Metal?


  Ich scrollte eine Zeitlang durch die Titel. Es waren Tausende. Ich staunte. Plötzlich tauchte eine Hand über meiner Schulter auf. Sie legte sich sanft auf meine Hand, die die Maus hielt. Ich hatte nicht einmal gehört, wie die Türe aufgegangen war! Die Hand war warm und goldbraun.


  »Nimm das hier«, sagte Justin leise. Er machte einen Doppelklick auf den Titel. Es war eine romantische Ballade. Der Raum war erfüllt von einer einschmeichelnden Frauenstimme.


  Er zog mich hoch. »Was machst du?«, fragte ich stirnrunzelnd.


  »Ich will mit dir tanzen.«


  Ich musste daran denken, wie er seine Hände in seine Jeanstaschen geschoben und nichts gesagt hatte.


  »Ich dachte, du wärst sauer auf mich«, entgegnete ich.


  Er zog mich sanft an sich. Eine seiner großen Hände ruhte auf meinem Rücken, mit der anderen ergriff er meine Hand. Ich hob das Kinn, schaute zu ihm auf. Da bemerkte ich, dass er eine schwarze Lederschnur um den Hals trug, an der ein silberner Anhänger baumelte, den ich jedoch nicht ganz erkennen konnte, da er nur ein Stückchen aus seinem Hemdausschnitt hervorschaute. Ich fragte mich unwillkürlich, was das wohl war und was sich sonst noch in diesem Sommer geändert hatte. Gitarrenklänge erfüllten den Raum, überlagert von einem Piano. Unsere Blicke trafen sich. Der sanfte Ausdruck in Justins Augen brachte mich zum Reden.


  »Justin, es tut mir wirklich leid. Alles. Rhode. Dass ich ...« Ich zögerte. Es kam mir seltsam vor, mich dafür zu entschuldigen, dass ich beinahe gestorben wäre, als ich das Ritual durchführte. »Also, ja, wie gesagt, das tut mir alles schrecklich leid.«


  Er machte »sch« und vergrub seine Nase an meinem Hals. Er zog mich fester an sich. So wiegten wir uns im Takt der Musik.


  »Und Tony ...«


  »Sch«, wiederholte er. Und diesmal schloss ich die Augen. Ich war wieder auf der Winterprom und tanzte mit Justin unter den funkelnden Lichtern. In der modernen Zeit tanzten die Menschen so eng, so intim. Körper an Körper, Brust an Brust. Ich konnte spüren, dass Justin mich begehrte. Der Vampir in mir sehnte sich danach, seinem Herzschlag zu lauschen. Und als ich meine Augen schloss und mich dem Lied hingab, tat ich genau das ...


  Stell dir vor, es wäre Rhode ... Was würde er zu den modernen Tänzen sagen? Es gab keine vorgeschriebenen Schrittfolgen mehr so wie im Mittelalter. Nur noch zwei Körper, die sich im Takt wiegten. Wenn es Rhode gewesen wäre, dann wäre seine Hand jetzt hinauf zu meinem Nacken gewandert. Justins Hände schoben sich unter meine Achseln. Ich bekam eine Gänsehaut. Er zog mich noch fester an sich. Meine Lippen berührten seinen Hals.


  Ja, er ist es. Es ist Rhode. Nicht Justin, sondern Rhode.


  Rhode zog mich fest an sich, während die Musik den Raum erfüllte. Ich schluckte nervös und überließ mich meinen Tagträumen. Rhode und ich tanzten durch den Raum, seine anmutigen Hände streichelten meinen Körper. Seine Wärme, seine Menschen-Wärme, war einfach überwältigend. Rhode drückte mich jetzt so eng an sich, dass nichts mehr zwischen uns passte. Er küsste meinen Hals. Ein Schauder durchrieselte mich.


  Liebe. Was für ein seltsames Wort. So endlos. Wie lange es mein Leben bestimmt hatte, mein Glaubenssystem. Denn wir waren Jahrzehnte, Jahrhunderte Hand in Hand durch die Zeit gegangen, immer dem Mond nach. Jede Nuance des Sonnenuntergangs hatten wir ausgekostet.


  »Ich liebe dich so sehr«, flüsterte ich.


  »Ich liebe dich auch«, antwortete eine fremde Stimme.


  Der amerikanische Akzent riss mich aus meinen Träumen. Ich blinzelte ein paarmal, versuchte mich an meinen zerfasernden Fantasien festzuhalten, wusste aber gleichzeitig, dass ich in Justins Augen blicken würde, wenn ich mein Kinn höbe, nicht in Rhodes.


  Wir tanzten weiter, obschon mein schöner Traum in tausend Stücke zersprungen war.


  »Ich habe gedacht, jetzt, wo du Rhode gesehen hast, ist es aus mit uns«, gestand Justin.


  Rhode kann ich nicht haben. Ich darf ihn nie mehr berühren.


  Justin dagegen schon.


  »Ich dachte, es wär leichter, wenn ich auf dich sauer bin«, fuhr er fort.


  »An den Justin könnte ich mich nie gewöhnen«, erwiderte ich.


  »Ich kann nicht aufhören, dich zu lieben, Lenah«, sagte er leise. »Ich hab’s versucht. Es geht einfach nicht.«


  Ich schaute zu ihm auf, während die letzten Takte des Lieds erklangen.


  Warum nicht Justin und ich?, dachte ich.


  Rhodes abweisende Haltung war furchtbar schwer zu ertragen. Mit Justin wäre es einfach. Kein übersinnliches Wesen verbot mir, mit ihm zusammen zu sein.


  Justin legte seine Hand an meine Wange und streichelte mit dem Daumen meinen Wangenknochen. Ich schaute suchend in seine Augen. Was bedeutete Liebe wirklich? Liebe war Trost, war Wärme. Liebe war für die Lebenden. Justin konnte mir helfen, mich wieder lebendig zu fühlen. Das wusste ich. Ich hatte es letztes Jahr erlebt.


  Ich wollte nicht zurückkommen. Ich konnte Rhodes Worte einfach nicht abschütteln.


  Justin beugte sich vor und küsste meine Nasenspitze.


  »Komm, gehen wir lieber«, schlug er vor, »in einer halben Stunde beginnt die blöde Sperrstunde.«


  Wir schalteten das Licht im Audiozimmer aus. Justin stahl sich noch einen Kuss, bevor er mich bei der Hand nahm und nach Hause brachte.


  


  


  10. Kapitel


  


  Es hatte während der Nacht geregnet, und das Gras war noch nass, als ich am nächsten Morgen zum Curie ging. Ms Tate kam um die Ecke geflogen, als ich das Gebäude fast erreicht hatte.


  »Lenah!«, sagte sie und blieb vor mir stehen. »Wie schön, dass ich Sie treffe. Wir müssen über Ihr Semesterprojekt reden.« Sie hob hervor, wie wichtig in diesem Zusammenhang Teamarbeit sei - eine gute Zusammenarbeit mit seinem Projektpartner - in meinem Fall, Justin und ich. Ich nahm ihr einen Stapel Papiere ab.


  »Danke«, keuchte sie und redete gleich wieder weiter. Ich versuchte zuzuhören, aber der Wind lenkte mich ab. Er war stärker als eine Brise. Und er hatte etwas Bewusstes, etwas Intelligentes. Er schlängelte sich zwischen den Zweigen der Bäume hindurch und fuhr mir ins Haar, hob es von meinen Ohren. Ich strich es rasch glatt, bevor Ms Tate etwas merken konnte. Sie redete ahnungslos weiter.


  Ein Rascheln fuhr durch die Blätter der Bäume über uns. Das Wasser des Brunnens fiel eigenartig schräg herab. Man brauchte kein Vampir mit übersinnlichen Kräften sein, um etwas zu bemerken. Ich würde so etwas immer merken. Es lag in der Luft.


  Ich wurde beobachtet.


  Ich schaute mich um. Wonach? Ein gehässiges Grinsen zwischen zwei Büschen? Oder Augen, stumm wie der Tod?


  »Nun, Lenah?«, fragte Ms Tate forsch.


  »Ja, alles klar«, antwortete ich zerstreut.


  Ms Tate strahlte. Ich hatte keine Ahnung, worauf ich mich da gerade eingelassen hatte. Immer noch schaute ich mich suchend um, aber ohne meine Vampiraugen konnte ich nicht sehr weit sehen. Erst als ich mich umwandte, um Ms Tate ins Curie zu folgen, fiel mir ein, dass hinter uns ja der Waldgürtel war, der den Campus umschloss. Ein perfekter Ort, um jemanden auszuspähen.


  »Lenah, ich brauche diese Papiere für den Unterricht«, erklang Ms Tates Stimme aus dem überdachten Eingang.


  Ich warf noch einen letzten Blick zu den Bäumen, die im Licht der Morgensonne lange Schatten warfen. Jetzt blieb keine Zeit mehr, mich weiter umzuschauen.


  Aber eins wusste ich ganz sicher: Jemand beobachtete mich.


  Und nicht nur das.


  Jemand jagte mich.


  Ich ließ mich auf meinen Platz neben Justin fallen. Ich hatte noch immer eine Gänsehaut. Justins Hand war eingebunden. Ich wurde an unseren Tanz im Audiozimmer gestern Abend erinnert. Wie er mich an sich gedrückt hatte.


  »Ich muss andauernd an gestern Abend denken«, sagte er, als wäre es eine Gedankenübertragung.


  Er griff unter den Tisch und drückte zärtlich mein Knie. Ich lächelte ihn an. Vielleicht war es ja gar nicht so schwer. Das mit Justin und mir. Er verstand sich darauf, mich zu beruhigen. Vielleicht gab es das Mädchen aus dem letzten Schuljahr ja noch, das Mädchen, das unbedingt lernen wollte, wie es war, ein richtiger Mensch zu sein, das Mädchen, das Justin brauchte, um ihr dabei zu helfen. Und nicht Rhode. Rhode, der viel besser darin war, die Befehle der Aeris einzuhalten, als ich es je sein würde.


  »Die lässt einem keine Atempause«, sagte Justin. »Gestern pH-Werte, heute irgendwas mit Sedimenten, hab vergessen, was. Kann das Wort nicht mal aussprechen.«


  Ja, die heutigen Versuche waren tatsächlich ziemlich anspruchsvoll. Justin und ich standen auf, um uns das dazu Nötige aus dem Utensilienschränkchen zu holen. Ich achtete dabei darauf, nicht in Rhodes Richtung zu schauen oder gar möglicherweise seinen Blick aufzufangen. Ich wollte keine weitere Apfel-Vision, die ich nicht kontrollieren konnte. Was die anderen ausgelöst hatte, war mir ein Rätsel. Wieso hatte ich plötzlich in seinen Geist, in seine Erinnerungen sehen können?


  »Wir könnten ja vielleicht heute zusammen zu Abend essen«, schlug Justin leise vor.


  »Ach«, sagte ich. Es war mir unangenehm, dass ich wünschte, Rhode hätte mich das gefragt. Ich stellte mir unwillkürlich einen dunklen, nur mit Kerzen erleuchteten Speisesaal vor. Rhode und ich saßen an einem langen Eichenholztisch, jeder ein Kristallglas voller Blut vor sich. Ich hatte nie eine richtige Mahlzeit mit ihm eingenommen. Was aß er eigentlich? Hier, in dieser modernen Welt? Ich hatte keine Ahnung, was seine Lieblingsspeisen waren.


  »Lenah?«, sagte Justin. »Wie wär’s mit Pizza?«


  »Klar, gerne«, antwortete ich ein wenig lustlos. Statt eines langen Eichenholztisches sah ich nun Resopaltische vor mir und Plastikbesteck. Fettiges Essen aus dem Union, dazu Papierservietten, wie wir es letztes Schuljahr unzählige Male gehabt hatten.


  Na, Pizza gehörte bestimmt nicht zu Rhodes modernen Lieblingsspeisen. Zu unordentlich. Ich konnte die lange Distanz fühlen, zwischen meinem Platz am einen Ende des Tischs und Rhodes am anderen. Die Kerzen in dem feinen Speisesaal in Hathersage waren längst heruntergebrannt.


  Justin nahm eine Schachtel Objektträger aus dem Schrank. Als er sich dazu streckte, fiel mir erneut sein Lederhalsband auf. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um einen Blick auf den Anhänger zu erhaschen.


  »Andrea redet nicht mehr mit mir«, sagte er mit dem Anflug eines Grinsens.


  »Tut mir leid für dich.« Wir gingen an unseren Platz zurück.


  »Mir nicht.« Er reichte mir einen Tropfenzähler und ein Fläschchen Jodtinktur. Er zwinkerte mir zu.


  Ich versuchte an diesem Nachmittag ein wenig zu schlafen, wurde aber durch Sirenengeheul geweckt. Hastig schlug ich die Bettdecke zurück und rannte zum Fenster. Das Wachpersonal machte die Wege frei, damit die Polizeiautos durchkamen. Jenseits der Wiese scheuchten mehrere Lehrer die Schüler ins Union und weg vom Hopper.


  Ein zweites Polizeiauto kam angeheult und blieb mit quietschenden Bremsen vor dem Hopper stehen. In diesem Gebäude war Tony getötet worden. Ich wollte gar nicht daran denken. Da sah ich Vicken und Rhode auf einer Seite des Gebäudes stehen. Rhodes blaue Augen schauten mich direkt an.


  Er bedeutete mir mit einer knappen Kopfbewegung herunterzukommen. Ich folgte seinem Befehl ohne zu zögern.


  Als ob ich zu ihm je nein sagen könnte.


  »Was ist passiert?«, fragte ich. Hunderte von Schülern liefen aufgeregt auf dem Campus umher. Im Union standen sie an den runden Fenstern und glotzten nach draußen.


  »Ich muss aber unbedingt in den Kunstturm«, beklagte sich eine Schülerin bei einem Polizisten. Sie hatte eine Zeichenmappe unter dem Arm. »Ich muss meine Zeichnung morgen abgeben.«


  »Das Hopper darf eine Zeitlang nicht betreten werden«, antwortete der Beamte und überließ die Schülerin einer herbeieilenden Wachfrau.


  »Ist noch jemand ermordet worden?«, quiekte eine Schülerin.


  »Wenn Sie bitte in Ihr Wohnheim zurückgehen würden«, antwortete der Polizist stoisch.


  »Es ist wieder jemand ermordet worden!«, kreischte die Schülerin. Überall wurden Handys gezückt.


  Ein drittes Polizeiauto tauchte auf, nicht mit heulenden Sirenen, aber mit blinkendem Blaulicht. Vicken zog mich am Ärmel, und wir gingen ein Stück weiter, weg von dem Getümmel.


  »In der Turnhalle ist ein Fenster offen, auf der Rückseite«, sagte Vicken und wies mit einem Nicken dorthin. Die Turnhalle grenzte an den Hügel der Bogenschützen.


  »Gut, gehen wir«, bestimmte Rhode.


  »Langsam. Lasst euch nichts anmerken«, befahl Vicken, ganz in Kundschaftermodus.


  In kurzen Abständen gingen wir, einer nach dem anderen, zur Rückseite der Turnhalle. Sobald wir wieder zusammen waren, sagte ich: »Odette. Wer sollte es sonst gewesen sein? Sie hat uns ja gewarnt, im Kräuterladen. Sie hat gesagt, sie wird wiederkommen. Außerdem habe ich sie heute früh gespürt.«


  »Du hast Odette gespürt?«, fragte Rhode alarmiert.


  »Ich habe gespürt, dass ich beobachtet wurde. Ich kann nur annehmen, dass das Odette war.«


  »Nun, es gibt nur einen Weg, das mit Sicherheit herauszufinden«, sagte Rhode. »Wir brauchen Beweise. Wir müssen nach Spuren suchen.«


  »Beweise, ja«, echote ich. Ich strich mit der Hand über das Fensterbrett. Das Fenster war fast einen Meter hoch, aber ziemlich schmal. Die Scheibe ließ sich nach oben schieben. Ich konnte mich da durchzwängen, aber nicht Vicken und Rhode. Ich würde hineinklettern und sie durch eine Türe reinlassen müssen. Ich schob den Arm hinein, bekam den Riegel zu fassen und öffnete ihn. Dann schob ich das Fenster so hoch es ging und kletterte in die Turnhalle.


  Ich landete auf dem Boden. Es war düster. Ich richtete mich auf und schaute zurück aus dem Fenster.


  »Los«, flüsterte Rhode.


  »Sie sollte nicht allein da reingehen«, widersprach Vicken.


  »Ich komm schon klar«, versprach ich. Auf Zehenspitzen ging ich zu der großen zweiflügeligen Türe. Ich machte sie nur einen Spalt weit auf, gerade weit genug, um nach draußen spähen zu können. Der Gang lag verlassen da. Wenn ich bis nach vorne und dann um die Ecke ging, erreichte ich das Verwaltungsgebäude mit dem Rektorat und dem Sekretariat. Von dort drangen Stimmen bis zu mir.


  Als Vampir muss man sich vor allem den Anschein von Selbstbewusstsein geben, das ist von äußerster Wichtigkeit. Und je älter man wird, desto leichter fällt es einem. Als Mensch dagegen fühlte ich mich so viel kleiner. Geduckt hetzte ich den Gang entlang und bemühte mich dabei, mit meinen Springerstiefeln so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Ich schlich mich näher zu den Stimmen heran. Mein Körper war nicht mehr so agil wie früher, jetzt wo meine Organe wieder mit Blut gefüllt waren. Blut, das herumschwappte. Auf Zehenspitzen ging ich weiter und blieb schließlich direkt neben der Türe zum Rektorat stehen.


  »Und sie ist wirklich tot?«, ertönte Ms Williams’ Stimme. »Sind Sie da ganz sicher?«


  »Ja, leider. Der Tod ist vor mindestens einer halben Stunde eingetreten«, antwortete eine Männerstimme.


  »Was soll ich bloß den Schülern sagen?«, jammerte Ms Williams. Sie klang gar nicht mehr so energisch wie sonst.


  »Der Fall wird gründlich untersucht, Ma’am. Ms Tate muss ersetzt werden, und Sie sollten die Verwaltung vorübergehend in ein anderes Gebäude verlegen.«


  Ich ließ erschrocken die Hand sinken, mit der ich mich an die Wand gestützt hatte.


  Ms Tate? Unsere Naturwissenschaftslehrerin?


  »Ich verstehe das einfach nicht«, jammerte Ms Williams. Ihre Stimme brach. Einen Moment lang herrschte Stille. Dann war zu hören, wie sich jemand lautstark schnäuzte. Schritte. Dann wieder Ms Williams’ Stimme, näher diesmal. »Warum wurde dieser Zettel bei der Leiche hinterlassen? Was hat das zu bedeuten?«


  »Es klingt wie ein Rätsel«, bemerkte eine mir unbekannte Stimme. »Der Zettel ist Beweismaterial.«


  »Was denn für Beweismaterial? Sie sagten doch, Sie hätten keine Fingerabdrücke gefunden.«


  »Sie scheint auf dieselbe Weise getötet worden zu sein wie die anderen: zwei kleine Einstiche. Das Opfer wurde ausgeblutet. Die Leiche muss fotografiert und dann einer gründlichen forensischen Untersuchung unterzogen werden.«


  »Das hört sich an wie aus einem Horrorfilm, Officer.«


  »Ja, solche Fälle haben wir leider ab und zu. Irgendein Irrer, der zu viele Dracula-Filme gesehen hat.«


  Die Schritte kamen immer näher. O nein! Gleich würden sie rauskommen! Ich schaute mich hektisch um. Da, eine Tür. Auf der anderen Seite des Gangs. Ich rannte dorthin und hechtete hinein. Es war ein Besenkämmerchen. Ich ließ mich zu Boden sinken und presste meinen Rücken an die Betonwand, die Knie an die Brust gezogen. Ich hielt den Atem an. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


  »Ms Williams, wir müssen diesen Bereich leider absperren. Ein Beamter wird zur Bewachung abgestellt.«


  »Und sie ist wirklich selbst zum Campus zurückgefahren? Obwohl sie blutete?«, drängte Ms Williams.


  »Im Auto ist ziemlich viel Blut, aber Näheres können wir erst mit Bestimmtheit sagen, wenn die Spurensicherung ihre Arbeit getan hat, Ma’am.«


  Ich musste unbedingt einen Blick auf die Leiche werfen. Hoffentlich war sie noch nicht fortgeschafft worden.


  Die Stimmen wurden leiser, die Leute verließen das Gebäude. Ich hielt meinen Arm an den Körper gepresst, um einen wackeligen Wischmopp in einem Eimer zu vermeiden. Ich machte die Türe einen Spalt weit auf und spähte hinaus in den Gang. Man hatte einen Polizeibeamten im Rektorat zurückgelassen. Vermutlich zur Bewachung der Leiche. Mir blieb nichts anders übrig, als mich durch ein Nachbarzimmer zu schleichen und durch die Verbindungstüre - hoffentlich - hineinzugelangen.


  Der Polizist stand breitbeinig da, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Wenn er doch nur einen Moment lang wegschauen würde ... mehr brauchte ich nicht. Ich wartete. Nichts. Rhode und Vicken wurden sicher schon ungeduldig. Und dann würden sie mich suchen kommen.


  Komm schon, du Idiot, schau mal kurz weg!


  Draußen ertönte ein Schrei. Der Polizist fuhr herum und schaute aus dem Fenster. Perfekt! Ich kroch aus meinem Kabäuschen. Leider hatte ich keine Zeit, die Türe hinter mir zuzumachen. Der Schrei löste sich in allgemeines Gelächter auf. Da hatte sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt. Hastig überquerte ich den Gang und verschwand im benachbarten Büro. Dort wartete ich einen Moment lang, den Rücken an die Verbindungstüre gepresst. Ich versuchte so ruhig wie möglich zu atmen. Der Polizist schien nichts bemerkt zu haben. Ich würde, im Gegensatz zu Odette, Fingerabdrücke hinterlassen. Daher hielt ich meine Hände immer dicht am Körper. Wenn ich das Gewicht auf den ganzen Fuß verlagerte, anstatt nur auf die Fußballen, würde ich weniger Geräusche verursachen. Ich musste es versuchen. Ich musste da rein. Ich musste mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass Ms Tate tatsächlich von einem Vampir getötet worden war, also höchstwahrscheinlich von Odette.


  Ich zog einen Stiefel und die Socke aus und benutzte sie, um den Türknauf so leise wie möglich umzudrehen. Dann zog ich meinen Stiefel wieder an. Auf Händen und Knien kroch ich ins Rektorat. Da stand er, der Polizist, aber er stand näher bei der Tür, als bei der Leiche.


  Vor den Toten hatte ich keine Angst. Ich sah als Erstes Ms Tates Absätze. Sie lag auf dem Boden, auf die Seite gedreht. Sie war selbst zur Schule zurückgefahren und hier auf dem Campus gestorben. In diesem Büro.


  Der Biss eines Vampirs blutet stundenlang, selbst noch nachdem die Person tot ist. Ich kniete neben der Leiche. Dass sie tot war, konnte ich fühlen. Ein lebendiger Körper verströmt Wärme. Dieser Körper war kalt und starr. Und ja, da waren zwei kleine Bisswunden in ihrem Hals, aus denen noch immer dickes Blut quoll. Es würde bald aufhören zu bluten, wie ich sah, das verriet mir der Blutgerinnungsgrad. Ms Tates Blut.


  Ihre Augen waren geschlossen. Jemand musste sie zugedrückt haben. Neben der Leiche lag ein kleines weißes Stück Papier. Ah, das musste der Zettel sein, den Ms Williams erwähnt hatte.


  In krakeliger, altmodischer Handschrift stand da:


  Das Leben kann schnell erlöschen, wie eine Kerzenflamme.


  Oder langsam und qualvoll, als würde man es mit einem Messer nachzeichnen.


  Endlos.


  In die Haut.


  Ich unterdrückte einen Aufschrei. Da war noch eine letzte Zeile.


  Du weißt, was ich will.


  »Klingt ja fast wie ein Gedicht«, sagte Vicken. »Hübsch. Das heißt, wenn man die Art von Gedichten mag. Todesdrohungen und dergleichen.«


  »Das macht sie absichtlich«, bemerkte Rhode.


  »Natürlich. Ich hätte an ihrer Stelle dasselbe getan. Es ist einfach krank.«


  »Sie wird sich jeden vornehmen, der dir nahesteht, Lenah«, sagte Rhode. »Wahrscheinlich beobachtet sie dich schon seit Tagen.«


  Ich ging vor dem Fenster der Turnhalle auf und ab.


  »Sie droht in der zweiten Zeile noch mehr Morde an. Qualvollere. Sie wird nie aufgeben«, meinte Rhode.


  Vicken verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, was machen wir? Das Ritual können wir ihr nicht geben.«


  »Nein, natürlich nicht«, entgegnete ich, »die Konsequenzen wären verheerend.« Ich hatte es selbst gesehen, in meinem Traum von Suleen.


  »Wir müssen los. Ms Williams hat eine Versammlung im Union einberufen. Wir müssen uns auch dort sehen lassen«, verkündete Rhode.


  Noch ein Mord war geschehen. Wenn das so weiterging, würde die Schule schließen müssen. Ms Williams hatte gar keine andere Wahl. Und dann würden wir nach Hathersage zurückkehren müssen, den einzigen Ort, der uns noch blieb.


  Und Lovers Bay verlassen.


  Wir gingen um die Turnhalle herum nach vorne, zum Weg zurück. Dabei kamen wir an Ms Tates Auto vorbei. Ein Beamter von der Spurensicherung machte gerade Fotos. Das Wachpersonal hatte bereits damit begonnen, die Schüler zum Union zu führen. Weiter vorne, an der Spitze der Schülerschar, konnte ich Tracy und Claudia erkennen.


  »Wisst ihr was«, bemerkte Vicken plötzlich und blieb neben dem Auto stehen. »Ms Tate ist nicht auf dem Campusgelände getötet worden. Du hast gesagt« - er schaute mich an - »dass sie selbst hierher zurückgefahren ist, obwohl sie verletzt war. Sie konnte entkommen.«


  »Oder man hat sie absichtlich laufen lassen«, wandte Rhode ein.


  »Wie auch immer, es scheint, als ob die Kraft des Rituals noch immer wirksam ist. Odette kann den Campus noch nicht betreten«, sagte Vicken.


  »Hier entlang, bitte«, sagte ein Wachmann. Wir betraten das Union. Hier herrschte das reinste Chaos.


  


  11. Kapitel


  


  »Ich wiederhole, dieser Unfall hat sich außerhalb des Schulgeländes ereignet. Außerhalb. Es gibt keinen Zusammenhang zwischen Ms Tates Unfall und der Sicherheit an eurer Schule. Also ...«


  Aufruhr. Ms Williams brüllte ins Mikro: »Ruhe! Ab sofort dürfen nur noch Oberschüler das Schulgelände verlassen. Und das auch nur zu zweit oder in Gruppen. Jeder muss sich schriftlich ab- und wieder anmelden. Ms Tates Unfall ereignete sich außerhalb der Schule, hat also nicht direkt etwas mit Wickham oder den anderen unglücklichen Todesfällen zu tun. Trotzdem müssen wir auf unseren verschärften Sicherheitsmaßnahmen bestehen. Wickham bleibt weiterhin der sicherste Ort für unsere Schüler.«


  Lautes Stimmengewirr. Jeder versuchte sich Gehör zu verschaffen.


  »Warum ist sie dann zur Schule zurückgefahren?«, brüllte jemand.


  »Bitte, ich bitte euch ... das weiß ich doch nicht.« Ms Williams hob die Handflächen. Der Lärm legte sich. Sämtliche Essenstheken hatten wegen der Versammlung dichtgemacht, die Gitter waren heruntergelassen. »Noch nie zuvor ist Derartiges in Lovers Bay, Massachusetts geschehen, es gibt hier kaum Kriminalität. Ich bin sicher, dass dies der letzte Todesfall war.«


  »Wenn’s bloß ein Unfall war, wieso dürfen wir dann nur noch zu zweit rumlaufen?«, rief jemand aus der Menge. Wieder brach Lärm los.


  »Ich will endlich die Wahrheit wissen!«, kreischte ein Mädchen und brach in Tränen aus.


  »Ruhe!«, brüllte Ms Williams ins Mikrofon. Einige Schüler hielten sich die Ohren zu. »Zu zweit ist es immer sicherer, im oder außerhalb des Campusgeländes. Das gilt für jede Schule, nicht nur für Wickham.«


  Ich schaute mich um. Da entdeckte ich endlich Justin. Er saß zusammen mit ein paar Kameraden aus seiner Lacrosse-Mannschaft auf der anderen Seite des Saals.


  »Auf dem Schulgelände seid ihr immer noch am sichersten«, rief Ms Williams aus.


  »Na, anscheinend nicht!«, rief jemand.


  »Ich kann verstehen, wenn einige von euch nach Hause fahren möchten. Aber wir werden euren Eltern versichern, dass das Ganze ein tragischer Unfall war, der sich außerhalb des Campus ereignet hat.«


  »Sie lügt«, flüsterte ich Vicken zu.


  »Das können hier alle fühlen«, antwortete Vicken. »Niemand glaubt ihr mehr.«


  »Und was noch?«, wollte Rhode wissen.


  »Na ja, sie merken, wie durcheinander sie ist. Die meisten sind wütend. Sie wissen, dass es einen Zusammenhang zwischen den Morden geben muss. Sie haben das Vertrauen in die Schulleitung verloren.«


  »Würde es dir nicht ebenso gehen?«, flüsterte Rhode.


  Die Versammlung war zu Ende, aber die meisten Schüler blieben noch, um über Ms Tates Tod zu diskutieren. Einige weinten, andere wollten wissen, ob sie ihre Hausaufgaben jetzt noch machen mussten. Wieder andere fragten sich, wer jetzt wohl Naturwissenschaften unterrichten würde.


  Ich konnte nicht weinen.


  Ich wollte nicht. Ich hatte den Tod zu oft gesehen.


  Ich saß da und wartete darauf, dass ich irgendetwas fühlte, egal was. Trauer. Aber alles, was ich fühlen konnte, war Wut. Wut auf mich selbst. Auf Odette. Auf Rhode und auf die Visionen, die ich nicht verstand.


  »Lenah!«


  Mein Kopf schoss hoch. Ich schaute Rhode an. »Was?«


  Er wies mit einem Nicken auf Claudia und Tracy, die vor mir standen und offenbar schon seit einiger Zeit versuchten, meine Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Wie geht’s dir?«, fragte Claudia.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Geht schon.«


  Ich rutschte beiseite, damit sie sich zu mir setzen konnten. Aber Claudia setzte sich zu Vicken. Absichtlich? Sie roch anders. Nach Vanille. »Das riecht gut«, bemerkte ich. »Der Duft kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Das ist Kates Parfüm.«


  Ich schaute sofort wieder auf die Resopalplatte des Tischs. »Ach so.« Mehr konnte ich nicht sagen.


  »Du hast dich besonders gut mit Ms Tate verstanden, oder?«, fragte Tracy. Sie hob eine Augenbraue, und da merkte ich erst, dass sie mit mir redete.


  »Ach, so besonders nun auch wieder nicht.« Ich musste an letztes Schuljahr denken. Sie war die erste Erwachsene gewesen, mit der ich, seit ich meine Eltern verließ, näher zu tun gehabt hatte. Und das lag immerhin 592 Jahre zurück.


  »Sie ist jetzt schon die Dritte«, bemerkte Claudia.


  »Was? Zählen wir jetzt schon mit?«, fragte Tracy und nippte an ihrer Cola.


  »Vielleicht sollten wir das«, antwortete Claudia.


  »Reiner Zufall«, bemerkte Rhode. Er stand auf und ging. Tracy folgte ihm mit den Blicken, bis er das Union verlassen hatte und sie ihn nicht mehr sehen konnte.


  »Du sagst nicht viel«, bemerkte Claudia. Sie schaute Vicken an.


  »Ich mache mir eben nicht viele Sorgen«, entgegnete Vicken.


  Claudia stieß einen schweren Seufzer aus. Schüttelte den Kopf. »Ich möchte gar nicht sehen, wenn sie Ms Tate ...« Sie erschauderte. »Wenn sie sie wegbringen.«


  »Ich auch nicht«, sagte ich und musste daran denken, wie sie dagelegen hatte, an ihre Schuhe.


  »Wir wollen ein bisschen raus. Kommst du mit?«, fragte Tracy. Sie erhob sich und strich ihr blaues Shirt glatt. Wie gut ihr die Farbe zu ihrer Bräune stand.


  »Jetzt gleich?«


  »Ja, jetzt«, entgegnete Claudia ernsthaft. »Ich muss einfach raus. Unter die Leute. Ins Kino vielleicht oder so.«


  Keine gute Idee. Da war’s dunkel.


  »Oder vielleicht ein bisschen rumfahren?«, schlug Tracy vor.


  Claudia stand ebenfalls auf und verschränkte die Arme. »Dass du so ruhig sein kannst!«, sagte sie vorwurfsvoll zu Vicken.


  Vicken erhob sich.


  »Was erwartest du von mir, Blondie?« Er fuchtelte mit den Armen und tat, als würde er einen panischen Fluchtversuch starten. »Soll ich schreien?« Er ließ die Arme sinken, dann steckte er sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Sterben müssen wir alle irgendwann. Manche eben ein wenig früher als andere.« Auch er ging, eine Rauchfahne hinter sich herziehend.


  Justin trat zu uns. »Lenah«, begrüßte er mich und nahm mich sofort bei der Hand. Ich schmiegte mich an ihn, atmete den vertrauten Geruch seines Hemds ein. Ich verharrte einen Moment lang in seiner Umarmung, sog seine tröstliche Stärke in mich auf.


  »Willst du mitkommen?«, fragte Claudia Justin. »Wir fahren ein bisschen raus.«


  Justin runzelte die Stirn. »Ich kann nicht. Der Coach hat ein Meeting einberufen.«


  Ich löste mich von ihm und schaute zu ihm auf. Ich wusste, was er dachte, was er wissen wollte: ob Odette hinter dem Mord steckte. Aber vor Claudia und Tracy konnte er nichts sagen.


  Eine Gruppe Cheerleader ging an uns vorbei, die Arme um die Schultern der Nachbarin gelegt oder Händchen haltend. In der Mitte weinte eine.


  Claudia zupfte an meinem Shirt. »Komm, gehen wir. Ich halt’s hier nicht länger aus.«


  »Seid vorsichtig«, mahnte Justin. Er gab mir einen flüchtigen Kuss.


  »Wir passen schon auf«, versicherte ich ihm, »es ist ja noch helllichter Tag.«


  Ich wusste, dass es Rhode ganz und gar nicht gefallen hätte, wenn er gewusst hätte, dass ich das Campusgelände verließ. Und das unmittelbar nach dem Mord an Ms Tate. Aber wir gingen ja nur in die Stadt. Und vielleicht würden wir sowieso nur rumfahren. Falls wir irgendwo Halt machten, konnte ich ja darauf achten, dass es kein einsamer Ort war.


  »Ich muss rasch meinen Geldbeutel holen«, sagte ich, und wir gingen zusammen zum Seeker zurück.


  Als ich mit den Mädchen die Treppe hochstieg, fiel mir ein, dass sie ja noch nie auf meinem Zimmer gewesen waren. Nicht mal im vorigen Jahr, als Tony noch lebte. Tracy war direkt hinter mir. Sie war so nahe, dass ich sie atmen hören konnte.


  »Ich bin gleich wieder da«, verkündete ich.


  »Dürfen wir denn nicht reinkommen?«, fragte Tracy erstaunt. »Was ist das? Eine Geheimwohnung oder was?«


  Mist. Das hätte ich mir eigentlich denken können.


  »Natürlich könnt ihr mit reinkommen«, gab ich nach.


  Ich schob den Schlüssel ins Schloss. Über der Tür hingen wie immer ein Sträußchen Lavendel und ein Sträußchen Rosmarin.


  »Niedlich«, bemerkte Claudia und berührte die getrockneten Sträußchen mit den Fingerspitzen. »Ich habe auch alle meine Ansteckbuketts von den Schülerbällen getrocknet und aufbewahrt.«


  Ich machte die Türe auf und ließ die Mädchen eintreten. Mit Oohs und Aahs bewunderten sie das Langschwert, die Einrichtung und die Größe meines Apartments. Tracy hob die Hand, um das Schwert zu berühren.


  »Das würde ich an deiner Stelle lieber lassen«, bemerkte ich, »es ist ziemlich scharf.«


  »Wieso hast du ein Schwert?«, wollte sie wissen.


  »Ein Familienerbstück«, antwortete ich schlicht. Höchste Zeit, hier wegzukommen.


  »Was soll denn das? Ita fert...«


  »Ita fert corde voluntas. Das ist Latein und heißt: >Was das Herz begehrt<.«


  »Was das Herz begehrt«, wiederholte Tracy, »das gefällt mir.«


  Zusammen schauten wir das Langschwert an. Für jemanden, der so etwas noch nie gesehen hatte, musste es wirklich etwas ganz Besonderes sein.


  »Was ist denn das da draußen auf deinem Balkon?«, erkundigte sich Claudia.


  Sie hatte die Hände an die Balkontüre gepresst und reckte den Hals.


  Ja, dort draußen klebte immer noch ein Rest meiner Asche. Das meiste war vom Sommerregen fortgespült worden, aber ein Überrest glitzerte hartnäckig in der Nachmittagssonne auf den Fliesen.


  »Ist das was für Kunsterziehung?«, erkundigte sich Claudia.


  Ich beschloss, mich dumm zu stellen. »Ich weiß nicht, was das ist. Sollen wir gehen?«


  Ehe ich michs versah, waren wir unterwegs. Ich ließ die Scheibe von Claudias BMW runter, und der Wind blies mir ins Gesicht.


  »Happy, happy, happy«, sang Claudia. »Ich bin soo happy. Ich denke überhaupt nicht an Ms Tate. Happy, happy, happy!« Sie drehte das Radio auf. Eine Mischung aus Gitarren, Synthesizern und Singstimmen erfüllte das Wageninnere. Der Sänger sang von Love and Bubblegum. Mozart war das jedenfalls nicht. Tracy war wieder ungewöhnlich still, wie mir auffiel. Stumm schaute sie aus dem Beifahrerfenster.


  Claudia sagte nach einer Weile: »Wie wär’s, wenn wir ins Shopping Center gingen? Wir könnten ein bisschen bummeln.«


  Shopping Center? Nicht schlecht. Hell. Laut. Jede Menge Leute.


  So dumm es mir im ersten Moment erschienen war, jetzt war ich froh, aus dem Campus raus zu sein. Es war September. Noch konnte ich wie ein ganz normaler Teenager shoppen gehen. Noch hatte die Zeit der Nuit Rouge nicht begonnen.


  Claudia fuhr mit quietschenden Reifen um eine Ecke. Mit aufheulendem Motor sauste sie auf den Highway hinaus. Ich musste mich an der Armlehne festhalten, um nicht ans Fenster geschleudert zu werden.


  »Jetzt erzähl doch mal von Vicken«, forderte Claudia mich auf und bog abermals mit halsbrecherischer Geschwindigkeit um eine Kurve.


  »Tolles Veilchen«, bemerkte Tracy sarkastisch. Es war das Erste, was sie sagte, seit wir losgefahren waren.


  »Er hat es andauernd angefasst«, sagte Claudia, aber nicht etwa angeekelt, nein ... bewundernd.


  »Vicken, meinst du?«, fragte ich überrascht. Mörder. Exzellenter Schwertkämpfer. Dich hätte er mit Begeisterung zum Nachtisch verspeist.


  »Du sagst, er ist aus Schottland?«, wollte Claudia wissen.


  »Aus Girvan, an der schottischen Küste«, präzisierte ich.


  »Hast du nicht gesagt, er ist dein Cousin?«


  »Ja. Der Sohn des Bruders meiner Mutter«, log ich.


  »Das hast du doch schon gefragt«, warf Tracy ungehalten ein. »Geht er mit jemandem?«


  »Also ... ich glaube nicht«, antwortete ich, ein wenig verwirrt. Vicken und Claudia? Das wollte ich mir lieber nicht vorstellen. Wir fuhren auf den kleinen Parkplatz der Shopping Mall. Claudia fädelte sich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit in eine Parklücke ein. Ich musste die Augen schließen, ich war sicher, wir würden irgendwo dagegenkrachen. Aber nichts passierte. Die Mädchen stiegen kichernd aus, während ich mich noch nicht ganz erholt hatte.


  Sie begannen in einer mir unbekannten Sprache zu reden: Klamotten und Trends.


  Cardigans. A-Linie.


  Sind Plateausohlen eigentlich noch in?


  Gladiatorsandalen.


  Meine Klamotten fürs letzte Schuljahr hatte alle Rhode zuvor für mich besorgt. Ich hatte sie einfach angezogen. Die letzte Mode, mit der ich mich noch ausgekannt hatte, war die viktorianische gewesen. Ich wusste jetzt zwar ein wenig mehr, war aber immer noch vollkommen ignorant, wenn es darum ging, zu entscheiden, was zu mir passte.


  »Lenah!«, rief Claudia, packte mich beim Arm und zog mich auf eine Boutique zu. »Das musst du unbedingt anprobieren. Diese Farbe würde dir unheimlich gut stehen!«


  Sie deutete auf eine Schaufensterpuppe. Sie trug ein hauchfeines orangerotes Blüschen, das sich weich über eine Jeans bauschte. Diese Farbe rief eine Erinnerung in mir wach: an einen Abend in der Oper. Ich hatte ein herrliches orangerotes Abendkleid getragen. Als Vampirkönigin hatte ich nur die schönsten und auffallendsten Kleider getragen, um meine Opfer damit anzulocken. Und wenn sie kamen, um mir Komplimente über meinen Schmuck oder meine Kleidung zu machen, dann ...


  Claudia riss eine der orangeroten Blusen von einem Bügel, wo sie zwischen anderen Blusen hing, und drückte sie mir in die Hand. Kurz darauf verschwanden wir, beladen mit Kleidungsstücken, jede in einer Umkleidekabine. Claudia und Tracy probierten blitzschnell ein Teil nach dem anderen an und traten jeweils vor die Kabine, um es der anderen vorzuführen. Offenbar machte man das so. Aber ich hatte mich noch nie in moderner Kleidung zur Schau gestellt.


  »Lenah! Ich will dich unbedingt in dem Top sehen!«, rief Claudia.


  Verlegen trat ich in dem »Top« vor die Kabine. Noch verlegener drehte und wendete ich mich vor den beiden.


  Claudia schaute mich mit aufgerissenem Mund an. »Mann! Du siehst einfach toll aus! Das musst du dir unbedingt kaufen!«


  »Diese Farbe steht dir gut«, meinte auch Tracy. »Du solltest öfters mal was Farbiges anziehen.«


  Hier, in dieser Mall, konnte ich Odettes Zettel beinahe vergessen. Und Ms Tates Tod. Und Kates. Ich konnte mich mit diesen Kleidern ablenken und mit der Aussicht, sie zu kaufen und zu tragen. Vor Rhode.


  Als Nächstes zog ich ein eng anliegendes rosa Minikleid mit schmalen Trägern an. Es gefiel mir sehr. Den Mädchen hoffentlich auch. Fast wünschte ich, die Damen aus dem neunzehnten Jahrhundert in ihren Korsetts und Tournüren hätten mich so sehen können. Ich trat vor die Kabine und schaute mich im Umkleidebereich um. Die Mädchen standen vor einem Ständer mit ähnlichen Kleidern wie meinem, bloß in schwarz. Justin würde das Kleid gefallen, weil es figurbetont war. Ihm würde auffallen, dass ich etwas trug, das nicht schwarz war, und er würde sagen, du siehst spitze aus. Das erinnerte mich daran, wie wichtig es war, mich in diese moderne Welt einzugewöhnen, wie Suleen es mir geraten hatte.


  Rhode hatte mich noch nie in moderner Kleidung gesehen. Ob er mich überhaupt noch wahrnahm, jetzt, wo meine Figur nicht mehr durch Korsetts betont wurde?


  Vor dem Dreifachspiegel am Ende des Garderobengangs stand eine große Frau. Ihr langes blondes Haar fiel in perfekten Locken bis zu ihrem Gesäß. Sie bewunderte sich mit einem arroganten Lächeln, strich mit einer Hand über ihren flachen Bauch, strich den Stoff ihres Kleides glatt.


  0 nein.


  Ihre Haut war perfekt. Zu perfekt. Und dieses blonde Haar. Die roten Fingernägel. Spitz wie Dolche.


  Odette.


  Ich duckte mich in meine Kabine zurück, presste die Hand auf den Mund, um nicht zu schreien. Ich zitterte wie Espenlaub. Wie war das möglich? Wie brachte sie es fertig, am helllichten Tag herumzulaufen? Mein Blick fiel nach unten. Entsetzt drückte ich mich an den Spiegel an der hinteren Wand meiner Kabine. Ein langes Bein hatte sich unter der Trennwand in meine Kabine geschoben. Geschmeidig wie eine Katze kam Odette aus der Nachbarkabine in meine gekrochen. Ehe ich auch nur »pieps« sagen konnte, stand sie vor mir. Ich hatte meinen Rücken an den Spiegel gepresst und nahm kurze, flache Atemzüge.


  Ihre blutrot geschminkten Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln.


  »He, Lenah, komm raus!«, rief Claudia vom Gang.


  Meine Freundinnen ...


  »Gleich«, rief ich zurück.


  Odette machte einen Schritt auf mich zu. Ihre Haut schimmerte im fluoreszierenden Licht wie Marmor. Sie wirkte wie eine lebendige Statue. Sie legte den Kopf schief.


  »Überrascht, mich zu sehen, Lenah?«, zischte sie. »Hast wohl gedacht, am Tag wärst du sicher vor mir, was? Unter vielen Leuten? Aber der Tag schreckt mich nicht, hörst du? Er schreckt mich kein bisschen.«


  Sie schlug mit der Hand an die Wand neben meinem Spiegel.


  »Was war denn das?«, rief Tracy.


  »Macht das nicht einen dicken Po?«, fragte Claudia.


  »I wo!«, antwortete Tracy.


  Ich stand mit dem Rücken zur Wand. Der einzige Fluchtweg war die Kabinentüre. Aber dann würde Odette möglicherweise Tracy und Claudia umbringen.


  »Ich habe keine Angst vor dir«, log ich.


  Odette grinste, aber ihr Grinsen verwandelte sich rasch in eine teuflische Grimasse. Ich konnte sehen, wie ihre Fangzähne länger wurden ... Der Vampirhunger war über sie gekommen. Sie tat, als würde sie sich ducken und einen Sprung auf mich zu machen, dann lachte sie leise, richtete sich wieder auf. Ihr Gekicher ging im Hintergrundgedudel aus den Lautsprechern im Umkleidebereich unter. Ich konnte Tracy und Claudia hören, die lautstark eine Bluse bewunderten.


  »Die große Lenah Beaudonte. Wie habe ich auf diesen Moment gewartet! Wie habe ich gehofft, die Erste zu sein, die dich bluten lässt! Hast du gewusst, dass ich mit Heath getanzt habe? Dieser große Latino aus deinem Coven? O ja ... in den 1920er Jahren.« Sie beugte sich vor, ihr Mund war jetzt dicht an meinem Ohr. »Während du zwei Meter unter der Erde im Todesschlaf lagst«, zischte sie.


  Ich erschauderte.


  Wieder sprang sie mich an, wie ein Raubtier. Diesmal schlug sie beide Hände rechts und links von meinem Kopf an die Wand. Gierig schnuppernd drückte sich ihre Nase in meine Halsbeuge. »Du riechst, als würde dein Blut mich verbrennen.«


  Ich keuchte auf. Sie verbrennen?


  »Stell dich nicht dumm. Das Ritual hat dir die Macht über das Sonnenlicht verliehen. Auf diese Weise hast du deinen Coven getötet.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach ich. »So war das nicht.«


  »Sch.« Odettes Mund war geöffnet. Ich konnte ihre nadelspitzen Fangzähne sehen. »Deine Lügen sind hier unerwünscht. Aber du warst einst ein sehr mächtiger Vampir, nicht wahr?«, flüsterte sie. Sie reckte einen nadelspitzen Fingernagel in die Höhe. »Rate mal, wer jetzt an deine Stelle rückt?«


  Den Finger in die Höhe gestreckt, schaute sie mich aus den Augenwinkeln an.


  »Als Mensch hieß ich natürlich nicht Odette. Erinnerst du dich noch an mich? Du hast meinen Vater, meine Mutter und meinen Liebsten getötet.«


  Ich musste an die riesige Horde von Seelen denken, die hinter den Aeris geschwebt war - meine Opfer. Ihre Mutter, ihr Vater und ihr Liebster waren darunter gewesen. Ich wollte sagen, dass sie jetzt in Sicherheit waren, dass sie es immer sein würden - dass sie nie wieder Opfer sein würden, nie wieder Angst und Schmerzen erdulden müssten. Dass ihre Seelen jetzt rein waren.


  Zornig schlug sie mit beiden Händen an die Wand. Aber niemand hörte es, denn Claudia lachte im selben Moment laut auf. Ich mochte ihr Lachen. Ich musste sie unbedingt beschützen.


  Ich brauchte einen Plan. Fieberhaft überlegte ich, versuchte mich nicht von den dolchspitzen Fingernägeln aus der Ruhe bringen zu lassen. Wenn ich um Hilfe riefe, würde ich Claudia und Tracy in Gefahr bringen. Wenn es mir gelänge, an ihr vorbei aus der Kabine zu schlüpfen, könnte ich vielleicht davonrennen. Aber sie war schneller.


  »Lenah!«, rief Claudia vorwurfsvoll, »du brauchst ja ewig da drin!«


  Odettes Hand zuckte; ich spürte einen scharfen Schmerz. Etwas Warmes sickerte an meinem Arm hinab. Sie hatte meine Haut aufgeschlitzt. Es war kein tiefer, aber ein sehr präziser Schnitt. Die Wunde brannte. Sie beugte sich vor, und ihre kühlen Lippen streiften mein Ohr.


  »Erst die dumme Blondine, dann die Lehrerin. Du weißt, was ich will.« Sie packte mich am Hals und hob mich hoch, drückte mich an den Spiegel. Ich bekam keine Luft mehr und begann zu husten. Sie lockerte ihren Griff ein wenig.


  »Ich will dieses Ritual«, zischte sie. Ich spürte das Blut warm über mein Brustbein und meinen Arm laufen.


  »Das wird dich nicht zu einem Menschen machen«, krächzte ich.


  Sie verzog ihr Gesicht zu einem höhnischen Grinsen; beinahe sah sie nun aus wie ein Zirkusclown. Ihre Nasenflügel bebten. Sie flüsterte: »Glaubst du, das will ich? Hast du mich nicht gehört? Ich bin deine Nachfolgerin.« Ihr Blick verhärtete sich. Ich kannte diesen Blick. Er war mir auf seltsame Weise vertraut.


  Ich konnte es nicht beschreiben. Es war wie eine Aussicht, die ich kannte. Der Anblick des Meeres. Einer Wiese aus der Heimat. Ich sah eine entsetzte junge Frau vor mir, die viel zu früh aus ihrem Leben gerissen worden war.


  Ich nahm allen Mut zusammen und schaute direkt in ihre unnatürlich grünen Augen.


  »Es ist die Qual, stimmt’s?«, sagte ich ruhig. »Die endlose Qual.«


  Sie zuckte zusammen. »Was sagst du da?«


  »Wenn du deine Absichten in dieses Ritual ergießt, wirst du uns alle vernichten. Du wirst etwas entfesseln, das du nie entfesseln wolltest, eine Schwarze Magie, die alles verschlingt. Ich kann in dein Herz sehen. Ich kann sehen, wie du nach Macht gierst. Denn Macht erleichtert die Qual, nicht wahr?«


  Claudia rief etwas von draußen.


  »Mal sehen, ob’s die in deiner Größe gibt, Lenah. Was hast du noch mal für eine Größe?«


  »Antworte«, befahl Odette, die mich noch immer mit einer Hand an den Spiegel drückte. Mit dem Zeigefinger der anderen wischte sie ein wenig Blut von meiner Schulter und leckte es ab.


  Mein Magen krampfte sich zusammen. »M«, antwortete ich zittrig. Odette schluckte mein Blut herunter.


  »Warte, ich hol dir eine«, rief Claudia. Zwei Paar Füße entfernten sich von meiner Kabine. Odette schlug mich erneut gegen den Spiegel. Mein Hinterkopf knallte ans Glas. Ich sah Sternchen, weiße Lichtpunkte, die vor meinen Augen explodierten.


  »Wenn du mir das Ritual nicht sofort gibst, wirst du tot sein, bevor deine Freundinnen diese Kabine betreten können«, drohte sie.


  Ich versuchte zu schlucken, wurde aber stattdessen von einem Husten geschüttelt. Ich würde sterben. Es wäre nicht das erste Mal.


  Ein Bild tauchte vor meinem inneren Auge auf, während weiße Lichtblitze vor meinem Sichtfeld explodierten. Rhode und ich gingen Hand in Hand über die Apfelplantage meines Vaters. Aber nicht wie damals, sondern heute, als moderne Menschen. Wir gingen auf mein Elternhaus zu. Rauch stieg aus dem Kamin. Rhode hatte einen Apfel in der anderen Hand. War das möglich? War das die Zukunft?


  Mit rasselndem Atem versuchte ich Luft zu kriegen. Alles begann zu verschwimmen ...


  »Also gut!«, krächzte ich. Sie ließ mich sofort los. Ich plumpste zu Boden, meine Handflächen schlugen auf dem Teppichboden auf. Die Geräusche meiner Umgebung kamen zu mir zurück. Wie auf Kommando hörte ich nun auch Tracy und Claudia wieder im Umkleidebereich auftauchen.


  »Los, schreib es auf«, befahl Odette.


  Ich fand einen Fetzen Papier in meiner Brieftasche und begann zu schreiben. Ich gebe dir das Ritual. Ich gebe dir das Ritual, wiederholte ich dabei immer wieder in meinem Kopf, um sie zu täuschen. Ich will es dir nicht geben, aber ich tue es, weil ich keine andere Wahl habe.


  Die Lüge, die Täuschung, verbarg ich tief in meinem Innern. Ich schrieb eine Zutatenliste. Die Anwendungsmethode. Alles musste überzeugend sein.


  »Lenah? Hier«, sagte Claudia laut von der anderen Seite der Kabinentüre. Eine blaue Bluse erschien über der Tür. Odette fing sie auf und hielt sie kokett an ihren Körper.


  Ich war fertig und reichte ihr den Zettel.


  Das ist es. Das Ritual. Das ist es. Etwas anderes durfte ich auf keinen Fall denken.


  Odette glitt zu Boden und begann sich in ihre Kabine zurückzuschieben. Bevor sie verschwand, blickte sie mit einem süffisanten Lächeln zu mir auf.


  »Ich kann verstehen, warum er dich mag«, sagte sie mit einem tierhaften Zucken des Kopfes. »Du bist so zart. So zerbrechlich.«


  Damit verschwand sie. Ich beobachtete ihre Füße, wie sie herumging und ihre Sachen einsammelte. Ich hörte ihre Kabinentüre aufgehen und die sich entfernenden Schritte. Erschöpft lehnte ich mich mit dem Rücken an den Spiegel und sackte zu Boden.


  »He, lebst du noch?«, erkundigte sich Claudia scherzend. Wenn die wüsste.


  »Klar«, hauchte ich, kaum hörbar. Ich räusperte mich. »Ich komme gleich raus. Zieh mich nur noch schnell an.«


  Ich bot einen traurigen Anblick. Die Haare klebten mir an der verschwitzten Stirn, und der Schnitt, den mir Odette beigebracht hatte und der sich über mein Schlüsselbein bis zur Schulter zog, war rot und geschwollen. Das Blut war inzwischen geronnen, aber noch klebrig. Zum Glück ließ sich die Wunde unter meinem Shirt verstecken.


  Sie war verflucht brillant, wie Vicken sagen würde. Sie hatte Stil. Ja, Odette hätte eine würdige Konkurrentin abgegeben, wenn ich noch ein Vampir gewesen wäre. Aber ich durfte hier nicht länger rumsitzen. Die Mädchen warteten auf mich. Und so durften sie mich nicht sehen. Mit zitternden Händen stemmte ich mich vom Teppich hoch.


  Wie viel Zeit hatte ich wohl, bevor sie herausfand, dass ich ihr ein falsches Ritual gegeben hatte? Ein paar Wochen? Ein paar Tage?


  Ich zog mich an und kämmte meine Haare so gut es ging mit den Fingern durch. Zittrig trat ich aus der Kabine. Ich vermied es, in den Dreifach-Spiegel zu schauen. Odette war nirgends zu sehen.


  »Ich habe Hunger«, verkündete Claudia.


  »Kommt, essen wir hier was«, schlug Tracy vor, »ich will noch nicht heimfahren.«


  Wir bezahlten unsere Neuerwerbungen, dann folgte ich den Mädchen hinaus in die hell erleuchtete Mall. Ich versuchte meinen rechten Arm nicht zu bewegen, weil sonst der Schnitt brannte. Mein Zittern ließ ein wenig nach, jetzt, wo wir die Boutique verlassen hatten.


  Wie betäubt bestellte ich mein Essen. Dabei musste ich immer wieder an das denken, was gerade passiert war. Odette ertrug auch Sonnenlicht. Wie war das möglich? Wie konnte sie in so kurzer Zeit so mächtig geworden sein? Ich selbst hatte hundertachtzig Jahre gebraucht, bis ich das Licht der Mittagssonne ertragen konnte. Odette hatte gesagt, ich hätte ihre Familie getötet. Aber ich hatte viele getötet. Genau genommen sogar sie. Ich hatte ihr menschliches Leben beendet. Das hatten mich die Aeris nicht vergessen lassen.


  Wir setzten uns und begannen unseren Lunch zu verzehren. Aber ich konnte mich nicht richtig konzentrieren. Andauernd schaute ich mich um, musterte jedes Gesicht, das an uns vorüberkam, besonders die mit blonden Haaren. Odette war ein mächtiger Vampir. Sie war bestimmt nicht allein. Sie hielt sich für meine Nachfolgerin.


  »Was ist denn mit Rhode passiert?«, wollte Claudia wissen. Die Erwähnung seines Namens riss mich in die Gegenwart zurück. Ich setzte mich auf und knabberte lustlos an einem Salatblatt. »Wer war denn schuld an dem Autounfall? Er sieht fürchterlich aus.«


  »Er ist der verschlossenste Typ, den ich kenne«, bemerkte Tracy. »Ich habe versucht, ihn in Mathe danach zu fragen. Hat mich total abgeblockt.«


  »Mir wollte er auch nichts sagen«, antwortete ich. Wie wahr. Früher wusste ich alles von Rhode. Aber jetzt nicht mehr. »Rhode und ich, wir sind nicht so eng wie Vicken und ich.«


  »Aber Vicken hat er’s gesagt«, meinte Claudia. »Die sitzen beim Essen doch immer zusammen.«


  »Er hat Glück, dass er überhaupt noch lebt«, bemerkte Tracy. Sie nahm eine zierliche Gabel voll von ihrem griechischen Salat. »Die Blutergüsse sind noch immer nicht ganz weg.«


  »Aber seine Augen sind einfach fantastisch«, schwärmte Claudia.


  Ich starrte erschrocken auf ein Mädchen mit einem blonden Pferdeschwanz, aber es war nicht Odette. Erleichtert ließ ich die Schultern sinken.


  Tracy gab mir einen Stups.


  »Sorry.« Ich biss in meinen Burger. »Ja, die sind ganz schön blau.« Ich kam mir idiotisch vor, als ich das sagte.


  »Bist ja so schweigsam«, bemerkte Tracy.


  »Sorry«, wiederholte ich. »Ich bin bloß ein bisschen müde.«


  »Also, was läuft da mit dir und Justin?«, erkundigte sich Tracy.


  Ich machte den Mund auf, um zu antworten, als ...


  Ja, da war sie.


  Odette spazierte mit katzenhaften Schritten auf der anderen Längsseite der Halle vorbei, gegenüber der Food-Zone, wo wir saßen. Ich verharrte mit offenem Mund, meinen Burger auf Augenhöhe. Wie hypnotisiert starrte ich hin, ich konnte nicht anders. Sie trug eine Baseballkappe, die ihr Gesicht überschattete, aber ihr blondes Haar fiel ihr in glorreichen Wellen über den Rücken. Sie sah einfach atemberaubend aus. Mit ihrer Schönheit allein konnte sie die meisten Menschen betören. Nur ich wusste, warum sie ihr Gesicht verbarg: im Licht der Leuchtstoffröhren hätte sie den unnatürlichen Porzellanschimmer ihrer Haut nicht verstecken können und auch nicht ihre geweiteten Pupillen.


  Sie wandte ihr Gesicht in meine Richtung.


  Ihr Blick glitt über die Menschen, die in der Essenszone saßen. Dann richtete er sich direkt auf mich. Ihr Mund klappte auf. Fassungslos musterte sie meinen Chickenburger mit Salat und Tomate. Dann kräuselte sich ihr schöner Mund zu einem höhnischen Lächeln.


  Und sie zwinkerte mir zu.


  


  12. Kapitel


  »Vicken!« Ich hämmerte drei Mal an seine Türe. Als ich ein viertes Mal klopfte, ging die Türe des Wohnheimbetreuers auf. Ein schlaksiger Assistenzprofessor, der Fotografie unterrichtete, streckte den Kopf heraus.


  »Es gibt Leute, die sich auf den Unterricht vorbereiten müssen, Lenah«, bemerkte er missbilligend. Dann schlug er seine Türe mit einem lauten Knall wieder zu.


  Die Türe vor meiner Nase ging quietschend einen Spalt weit auf. Vicken streckte den Kopf heraus. Als er mich sah, gähnte er und kratzte sich am Kopf.


  »Es ist sechs Uhr abends«, bemerkte ich streng. »Und du schläfst schon? Was bist du, ein Baby?«


  »He! Ich hab ein paar Hundert Jahre lang nicht geschlafen«, antwortete er vorwurfsvoll. »Ich habe Nachholbedarf.«


  Ich trat ein. Vicken griff sich ein Handtuch von seinem Schreibtisch und stopfte damit die Türritze zu. Dann machte er ein Fenster auf und schaltete einen Ventilator an. Dies geschafft, zündete er sich eine Zigarette an. Ich lief unruhig auf dem Teppich auf und ab.


  »Vicken, ich bin angegriffen worden. Von Odette.«


  Vickens Kopf schoss hoch, sein Haar fiel ihm in die Stirn. »Wo denn? Wann?«


  »Vorhin, in der Mall, dem Einkaufszentrum. Wir waren in einer Boutique, und plötzlich war sie da und hat ein Cocktailkleid anprobiert. Vicken ...« Ich fuhr mit den Fingern durch meine Haare, rieb mir die Kopfhaut. »Ich habe ihr ein falsches Ritual gegeben.«


  »Du hast was?!«


  »Ich hatte keine Wahl. Sie hätte mich sonst umgebracht.«


  Vicken nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Er musterte mich einen Moment lang, während er den Rauch ausstieß. Dann drückte er die kaum angerauchte Zigarette auf dem Fensterbrett aus und ließ den Stummel in eine leere Coladose fallen.


  »Komm«, sagte er.


  Wir traten hinaus auf den Gang. Ich erwartete, dass wir die Treppe runter, vielleicht in ein anderes Wohnheim gehen würden, das neben dem Quartz. Dass Rhode in demselben Wohnheim wohnen könnte, daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Wir gingen zum Ende des Gangs und blieben vor Zimmer 429 stehen. Auch ein Einzelzimmer, so wie Vickens. Rhodes Zimmer. Irgendwie komisch, dass er jetzt in einem Schülerwohnheim wohnte. Wo er doch als Ritter unter Edward III. gedient hatte.


  Vicken klopfte. Er zwinkerte mir aufmunternd zu. Das wird schon, Kleine. Schritte näherten sich der Türe, und dann stand Rhode vor uns. Sein Blick wechselte zwischen uns hin und her. Die Haut um sein rechtes Auge war noch immer ein wenig geschwollen und schillernd.


  »Was ist passiert?«


  »Nichts, das sich vor den Muggeln besprechen ließe«, antwortete Vicken, der in Weltliteratur offenbar etwas dazugelernt hatte.


  Rhode trat beiseite und ließ uns ein. Was hatte ich erwartet? Opulenz? Dass er in demselben Luxus lebte wie in Hathersage? Aber wir mussten uns hier unauffällig benehmen, da wären antike Möbel und Rosenholzschreibtische nur aufgefallen. Rhodes Zimmer war vollkommen schlicht; ein Ort, an dem man schlief, nichts weiter. Das einzig Besondere war ein Teleskop am Fenster. Ansonsten nur Wohnheimmöbel und seine Kleidung im Schrank. Als Vicken die Türe hinter uns zumachte, sah ich aus den Augenwinkeln, dass über dem Türstock getrocknete Rosmarin- und Lavendelsträußchen hingen.


  Natürlich hatte er daran gedacht.


  Rhode nahm an seinem Schreibtisch Platz.


  »Ich bin von Odette angegriffen worden. Ich habe ihr ein falsches Ritual gegeben. Alles Zutaten, die schwer zu kriegen sind. Ignatiusbohne. Abbisskraut. Sie wird Tage brauchen, um das aufzutreiben.«


  »Gute Wahl. Das sind alles harmlose Pflanzen. Mit denen kann sie nicht viel Schaden anrichten.«


  Es wärmte mir das Herz, dass Rhode mich unterstützte. In meiner Brust kribbelte es. Er hob seine Augen und schaute mich an. Plötzlich roch es nach saftigen Äpfeln und nach der schwarzen Erde auf dem Land meines Vaters. Ich stolperte rückwärts. Wenn ich meinen Blick von ihm abwandte, dann würde mich die Vision vielleicht nicht überwältigen. Das Gegenteil war der Fall: Der Apfelduft wurde noch stärker. Und es roch jetzt auch nach einem Kaminfeuer und nach dem Rauch, der vom Holz aufstieg; ich hörte es knacken. Es roch nach Regen. Ich stolperte noch einen Schritt zurück. Und trat Vicken prompt auf die Zehen.


  »Autsch! Pass doch auf!«


  Der geöffnete Mund eines Vampirs, bereit zum Biss. Aber anstelle der Fangzähne gähnen mich zwei schwarze Löcher an. Ein Vampir ohne Fangzähne ? Ich will weglaufen, aber ich weiß, dass ich nicht kann.


  »Lenah?« Vickens Finger schlossen sich um meinen Arm. »He, alles in Ordnung mit dir?«


  »Sie hat mich bei der Kehle gepackt!«, sagte ich. Ich schüttelte den Kopf. »Und sie hat mich geschnitten.« Ich zog den Ausschnitt meines T-Shirts herunter, damit sie die Wunde sehen konnten.


  Rhode umklammerte die Lehnen seines Stuhls. »Das muss gesäubert werden«, stieß er gepresst hervor.


  »Wenn sie rauskriegt, dass die Zutaten nichts bringen, wird sie blitzschnell wieder hinter mir her sein«, bemerkte ich. »Sie hat was gesagt, das mich nachdenklich stimmt ...« Ich erschauderte bei dem Gedanken an Odettes Besuch in meiner Umkleidekabine. »Sie hat gesagt, sie kann verstehen, warum er mich mag.«


  Rhode wandte sich zu seinem Schreibtisch um und kratzte sich mit einer immer noch bandagierten Hand am Kinn.


  »Er?«, hakte er nach.


  »Vielleicht jemand aus ihrem Coven?«, schlug Vicken vor. Er lehnte an der Wand, einen Stiefel an die Mauer gestützt.


  »Du hast uns etwas Zeit eingehandelt, aber eine Lösung ist es nicht«, sagte Rhode.


  Ich versuchte dagegen anzukämpfen, aber seine Worte verletzten mich. »Falls du’s noch immer nicht mitgekriegt hast«, entgegnete ich schnippisch, »sie hat versucht, mich umzubringen.« Ich musste unwillkürlich an den fangzahnlosen Mund aus Rhodes Erinnerungen denken. Bevor er antworten konnte, fuhr ich fort: »Was sie will, ist Macht. Macht um jeden Preis. Es ist ihre einzige Rettung vor dem Irrsinn.«


  Rhode stützte seinen Arm auf die Rückenlehne seines Stuhls. Mir fiel auf, dass auch an seinem Handgelenk ein Bluterguss war. Ein Vampirbiss war das nicht. Als er merkte, wo ich hinsah, ließ er seinen Arm schnell verschwinden.


  »Sie will gar nicht wieder ein Mensch werden. Sie will das Ritual durchführen, weil sie hofft, damit Macht zu erlangen. Die Macht über die Elemente. Mit Elementarmagie kann sie Tiere beherrschen. Und schwächere Lebewesen. Sie kann ...« Ich musste an meinen Traum von Wickham denken, öde und verlassen. »Sie kann dann tun, was sie will.«


  »Wir können nichts unternehmen, bevor sie sich nicht wieder zeigt«, verkündete Rhode. »Aber das wird sie. In der Zwischenzeit...« Er schaute Vicken an. »... könnten du und ich eine Zielscheibe sein. Jeder, der Lenah nahesteht, ist eine Zielscheibe. Ich würde an deiner Stelle jetzt immer einen Dolch mitnehmen.«


  Vicken hob sein Bein und legte es auf Rhodes Schreibtisch. Rhode spähte in den Stiefel. Wo er, wahrscheinlich, den Dolch erblickte.


  »Und du auch«, sagte er zu mir.


  »Und wie kommst du auf die Idee, dass ein einfacher Dolch genügt, um sich gegen sie zu verteidigen?« Ich hob mein Kinn. Er war so beherrscht, so autoritär, wollte mir vorschreiben, was ich tun sollte, erzählte mir, er liebe mich und hielt sich dann von mir fern. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.


  »Wir können schließlich nicht mit einem Schwert rumlaufen, oder?«, entgegnete er. »Und du kannst nicht mehr mit Sonnenlicht schießen.«


  Aha. Er wusste also doch etwas über letztes Jahr. Zorn brodelte in mir hoch.


  Ich legte meine Hand auf den Türknauf. »Gut, dann werde ich eben in Zukunft auch mit einem Dolch rumlaufen.« Mein Herz pochte schneller. »Und ich werde dieses verdammte Schwert vom Haken nehmen, damit ich jeden Vampir köpfen kann, der mir nahe kommt!«


  »So ist’s recht!«, lobte Vicken, aber sein Blick huschte unsicher zwischen mir und Rhode hin und her. »Unter den gegebenen Umständen«, murmelte er.


  Ich funkelte Rhode an.


  »Warum bist du so zornig?«, fragte er.


  »Weil du nichts sagst, alles für dich behältst! Sag mir eins, Rhode - warst du letztes Jahr hier oder nicht? Hast du dich irgendwo versteckt oder sogar zugeschaut, wie ich um mein Leben gekämpft habe? Hast du zugesehen, wie mein bester Freund Tony von dem Coven, den ich nach deinem Verschwinden gegründet habe, umgebracht worden ist? Aber mit dem Verschwinden kennst du dich aus, was?«


  Sein Unterkiefer klappte herunter.


  Ich wandte mich zum Gehen. Kaum zu glauben, wie gut es sich anfühlte, ihm all diese Sachen an den Kopf zu werfen! Er war so ... so distanziert, so kühl, zerschunden wie er war. Behielt alle seine Geheimnisse für sich. Aber ich wollte wissen, wer ihn so zugerichtet hatte und warum.


  »Lenah, warte«, sagte Rhode.


  Ich drehte mich um, verschränkte die Arme. »Du tust, als wäre das Ganze gar nichts. Als ob’s lästig wäre, dass ich in dieser Umkleidekabine um mein Leben kämpfen musste, dass ich nicht fliehen konnte, ohne meine Freundinnen zu gefährden. Aber keine Sorge, Rhode, ich werde schon aufpassen. Ich werde brav sein und immer einen Dolch mitnehmen.«


  Rhodes Miene verhärtete sich. »Ich verstehe dich einfach nicht«, sagte er kopfschüttelnd.


  Ich wünschte mir, er würde mich in die Arme nehmen, so wie er es Hunderte von Jahren gemacht hatte. Ich musste an einen Abend im achtzehnten Jahrhundert denken, wir waren in der Oper, sein Mund strich über meinen Hals, seine Hände schlangen sich von hinten um meine Taille und streichelten meinen Bauch. Aber all das konnte ich nicht sagen.


  Ich blinzelte die Erinnerung fort.


  »Ich weiß, was ich zu tun habe«, verkündete ich. Damit wandte ich mich ab und ging. Zornentbrannt rannte ich die Treppe hinunter und lief aus dem Wohnheim. Ich brauchte keinen Dolch. Nie wieder würde ich in einer Umkleidekabine stehen und zittern. Niemand durfte mir sagen, wie ich zu leben oder mit welchen Waffen ich mich zu verteidigen hatte. Am allerwenigsten Rhode.


  Ihr seid Seelengefährten. Daran lässt sich nichts ändern.


  Wenn es so weiterging, dann wollte ich nicht mehr seine Seelengefährtin sein. Ich musste wieder die Kontrolle über mein Leben erlangen. Ich musste selbst etwas unternehmen, um mich gegen Odette zu wehren.


  Ein Abwehrzauber. Ja, ich würde einen Abwehrzauber wirken.


  »Warte!«, hörte ich es hinter mir rufen. »Lenah, warte!«


  Ich blieb vor dem Eingang meines Wohnheims stehen und drehte mich um.


  Vicken kam keuchend angerannt. Schwer atmend stützte er seine Hände auf den Knien ab. »Mach ... « Er keuchte. »Mach bloß keine Zaubereien.«


  »Wenn du mit dem Rauchen aufhören würdest, dann müsstest du nicht mehr keuchen wie eine Dampflokomotive«, bemerkte ich schnippisch.


  Er richtete sich auf. Da erblickte er etwas in der Scheibe hinter mir. »Verflucht!« Er trat näher an die Eingangstüre heran. »Es verblasst!«


  »Was verblasst?«


  Er drehte sich zu mir um. »Mein Bluterguss! Mein prächtiges Veilchen!« Er war empört. »Es verblasst!« Erregt riss er die Türe auf. Wir zeigten unsere Schülerausweise vor und durften raufgehen.


  Ich konnte nur den Kopf schütteln. »Und seit wann bist du Rhodes Laufbursche? Wieso soll ich nicht zaubern?«


  »Wenn du zauberst«, sagte er und drehte den Oberkörper ein wenig zur Seite, um ein paar Schüler vorbeizulassen, »du bist zauberhaft!«, rief er zur Tarnung. Wir stiegen weiter die Treppe hinauf. »Wenn du zauberst«, flüsterte er, »dann könntest du Energie freisetzen. Magie. Genug, um vielleicht noch mehr Vampire anzulocken. Die spüren das doch, schon vergessen?«


  Ich musste an das denken, was Suleen über die Anwendung von Magie gesagt hatte. Aber wenn Rhode recht hatte und wir bis zum Beginn des Nuit-Rouge-Monats sicher waren, dann konnte uns auf dem Campus wahrscheinlich nicht viel passieren. Das sagte ich Vicken.


  »Wie dem auch sei«, fuhr ich fort, »ich habe vor, heute Abend ein bisschen was zu machen. Einen Abwehrzauber.«


  Wir betraten meine Wohnung. Ich ging als Erstes in die Küche. Dort standen in einem Regal die schwarzen Gewürz- und Kräuterdosen, mit denen mich Rhode letztes Jahr noch versorgt hatte, als ich zum ersten Mal ein Mensch geworden und nach Wickham gekommen war. Schwer vorstellbar, dass dies noch dieselbe Person war, dass dies noch mein Rhode war. Der sich folgsam von mir fernhielt. So, wie man es ihm befohlen hatte.


  Wieder zurück im Wohnzimmer kniete ich mich vor die Truhe mit meinen Sachen aus Hathersage. Ich ließ die Verschlüsse aufschnappen und hob den Deckel. Darin befanden sich ein paar Dinge, die ich für den Zauber brauchte. Meine Finger flatterten kurz über einem Seidentuch. Ich schlug es zurück. Alte Kristallkugeln. Dolche mit gravierten Griffen. Andere Spielereien aus meiner Vampirzeit. Von ganz unten holte ich eins der wenigen Bücher hervor, die Rhode mir mitgegeben hatte. Es war im Jahr 1808 gebunden worden und trug den schlichten Titel Incantato.


  Ich schlug es auf und blätterte die dicken Seiten durch, bis ich fand, was ich suchte.


  »Abwehrzauber«, sagte ich laut. Ich erhob mich und ging mit dem Buch in die Küche. Ich legte es auf die Anrichte.


  Dann wählte ich aus den Döschen verschiedene Kräuter aus: Salbei, getrockneten Löwenzahn, Thymian, Lavendel. Und einen Apfel. Ich nahm eine große Kammmuschel zur Hand, in der ich die Kräuter mischen wollte. Das aufgeschlagene Buch auf dem Arm begann ich herumzugehen und den Perimeter der Wohnung mit der Kräutermischung zu besprenkeln.


  Vicken stand mit verschränkten Armen im Türrahmen und schaute mir zu.


  »Weißt du eigentlich«, sagte ich dabei, »woher der Einladungsmythos ursprünglich stammt?«


  »Was meinst du? Dass Vampire eine Einladung brauchen, bevor sie die Behausung eines Menschen betreten können? Das ist Bullshit.« Er setzte sich auf die Couch.


  Das Aroma der Kräuter stieg mir in die Nase: würziger Thymian, süßer Lavendel. Ein paar Kräuterreste landeten auf dem aufgeschlagenen Buch.


  »Gib mir mal kurz deinen Dolch.« Er tat es. Ich schnitt den Apfel horizontal durch und klappte die Hälften auseinander. Wenn man einen Apfel so durchschneidet, sieht das Kernhaus aus wie ein Pentagramm, ein fünfzackiger Stern, der in der Welt des Übersinnlichen als äußerst machtvoll gilt, wenn man einen Zauber wirken will. Außerdem repräsentierte er alle vier Elemente: Erde, Wasser, Feuer und Luft. Und das fünfte Element, eine Verbindung von allen vieren, manchmal auch Geist genannt. Beim Gedanken an das Pentagramm musste ich wieder an die Aeris denken, an die Macht, die sie besaßen. Ich verdrängte den Gedanken und konzentrierte mich auf das Hier und Jetzt. »Vampire haben den Einladungsmythos ins Leben gerufen«, fuhr ich fort, »um noch schrecklichere Wesen fernzuhalten. Die Gestaltwandler. Die Halb-Mensch-halb-Tier-Wesen, die verabscheuungswürdigsten aller Lebewesen. Aber sobald man ein bisschen Blut trinkt, ist man das Schlimmste, was es gibt!« Ich warf Vicken einen Blick zu und verzog das Gesicht. »Aber du und ich, wir wissen, dass es noch schlimmere Kreaturen gibt. Wesen, die zum offenen Fenster hereinkommen und einem den Atem stehlen. Die einem die Knochen brechen, nur zum Spaß.«


  Ich holte eine graue Kerze aus dem Schrankkoffer und zündete sie an. Grau ist eine besondere Farbe und wird nur zu speziellen Gelegenheiten verwendet. Grau ist eine Mischung aus Weiß und Schwarz, aus Gut und Böse. Spiel niemals mit grauen Kerzen.


  Die Kerze flackerte. Das aufgeschlagene Buch vor mir, begann ich den Zauber zu sprechen. Ich konzentrierte meinen ganzen Willen, meine ganze Kraft darauf. Ich wollte uns beschützen.


  »Ich bin in diesem Raum sicher und geschützt«, begann ich in singendem Tonfall. Ich legte das Buch auf den Tisch. Mit der Kerze zwischen den Handflächen ging ich nun im Zimmer herum. »Ich bin hier sicher und geschützt. Durch das Blut in meinen Adern und durch diese Kräuter. Kein Vampir und kein anderes übersinnliches Wesen kann diesen Raum betreten. Hier bin ich sicher und geschützt.«


  Fünfmal ging ich um den Perimeter des Raums herum. Als ich fertig war, stellte ich die Kerze auf den Sofatisch. Das Reißen in meiner Wunde versuchte ich dabei nicht zu beachten.


  »Die Kerze müssen wir brennen lassen«, verkündete ich. »Und du kannst jetzt auch nicht gehen. Du musst hierbleiben, bis sie runtergebrannt ist, sonst stören wir die Energie.«


  »Aber wir sind doch keine Vampire mehr«, wandte er ein. »Woher willst du wissen, dass der ganze Schnickschnack überhaupt noch funktioniert?«


  Ich schaute zu, wie sich der Rauch von der Kerze zur Zimmerdecke schlängelte.


  »Ob der Schnickschnack noch funktioniert oder nicht, müssen wir eben abwarten«, antwortete ich. »Und wenn er funktioniert, dann ...« Ich zögerte. Vicken wartete. »Dann könnten wir uns an was Größeres wagen.«


  »An was Größeres?«


  Ich warf einen Blick auf mein Buch. Wie oft hatte ich es in Hathersage benutzt? Tausende Male? Gut, zugegeben, ich hatte es meist verwendet, um einen Feind zu mir zu locken.


  »Ja. Stärkere Zauber.«


  »Aber wozu?«, wollte Vicken wissen. »Was bringt das?« Ich musste an Suleens Warnung am Strand denken. Je länger ich wartete, je mehr Zeit ich als Mensch verbrachte, desto schwächer wurde meine Verbindung zur Welt des Übersinnlichen.


  »Wir werden’s erst wissen, wenn ein Vampir versucht, hier reinzukommen und dich abzumurksen.«


  »Tja, wenn du recht hast, hast du recht.« Ich ließ mich aufs Sofa plumpsen und schaltete den Fernseher an.


  Langsam. Haut an Haut. Der Schein einer Laterne. Zwei eng umschlungene Körper. Ein Bein berührt meinen Oberschenkel — Lippen flüstern mir etwas ins Ohr.


  Vampire lieben mit der ganzen Seele. Nicht nur mit dem Körper. Vampire können Berührungen kaum mehr fühlen, ihr Tastsinn verschwindet. Zurück bleibt die leere menschliche Hülle. Und darinnen die gequälte Seele, die irrsinnig wird. Wenn zwei Vampire zusammenkommen, die sich lieben, dann können sie mit ihren Seelen verschmelzen.


  Aber hier ist es anders, in diesem Traum.


  Rhode und ich liegen auf einem Bett, das mit Stroh gepolstert ist. Die Fenster sind alt, die Kerzenflammen spiegeln sich in den dicken Butzenscheiben. Das Holz ist so dunkel, es ist fast schwarz.


  Rhodes Handfläche schmiegt sich an meinen Hinterkopf seine Lippen streifen die meinen.


  In diesem Traum ... in diesem Traum kann ich ihn fühlen, als Mensch.


  Unsere Körper verströmen Hitze. Im Kamin brennt ein Feuer. Ich schwitze. »Rhode«, flüstere ich, und er hebt den Kopf von meinem Ohr. Er schaut in meine Augen — das Blau seiner Augen ist atemberaubend. Ich vergesse für eine Sekunde, wie nah wir uns sind. »Ich wünschte, ich könnte dich spüren«, sage ich.


  »Kannst du denn nicht?«, flüstert er. Sein Gesicht kommt näher. »Nie, nie wieder kann ich ohne dich sein.«


  Ohne dich. Die zwei Worte hallen im Raum.


  Nicht ohne dich. Nicht ohne dich.


  Das Strohbett löst sich unter mir auf. Ich scheine zu schweben. Rhodes warmer Körper ist verschwunden. Der Himmel öffnet sich, und ich schwebe in einem leeren Raum.


  »Ihr versteht nicht.«


  Das ist Rhodes Stimme. Wie eine Feder sinke ich zu Boden, ich schwebe nun unter einer Zimmerdecke. Jetzt stehe ich auf den Füßen. Das ist nicht das vorherige Zimmer - ich befinde mich woanders. Rhode kniet mit gesenktem Kopf auf dem Boden.


  »Ihr versteht einfach nicht«, wiederholt er. Er spricht mit Leuten, die ich nicht sehen kann. »Ich kann es nicht. Ihr verlangt zu viel von mir. Ich kann es nicht.«


  Ich recke den Hals, kann aber noch immer nicht sehen, mit wem er spricht. Die Gestalten sind im Schatten verborgen.


  »Ihr verlangt zu viel«, wiederholt Rhode.


  Ich liege jetzt wieder auf einem Bett. Das Strohbett? Nein, es ist weicher. Es ist mein Bett in Wickham.


  Ich will aufwachen. Wach auf, Lenah. Das weiße Licht der Aeris, das mich nicht mehr loslässt, blitzt vor mir auf. Da — da ist er wieder, der Vampirmund ohne Fangzähne. Die gähnenden schwarzen Löcher. Wach auf Lenah!


  Wach auf!


  Ich riss die Augen auf, schnappte nach Luft. Kühle Luft strömte in meine Lungen.


  Durch die offene Schlafzimmertüre sah ich, dass der Fernseher lief. Die Morgennachrichten. Die graue Kerze war längst niedergebrannt. Vicken lag auf dem Sofa und schnarchte. Seine Beine in den Motorradstiefeln baumelten über die Lehne.


  Ich stieß den Atem aus und richtete mich auf. Ein Schweißtropfen rann mir über die Schläfe. Ich wischte ihn weg, massierte meine Kopfhaut. Mein Herz raste. Der Schnitt auf meinem Schlüsselbein spannte; ich ließ die Hand sinken und berührte die empfindliche Wunde. Rhode, hämmerte mein Herz, Rhode.


  Aber Rhode war auf der anderen Seite des Campus.


  Ohne mich.


  Ich stand auf, weil ich zu Rhode wollte. Ich wollte, dass sich seine tiefblauen Augen in die meinen bohrten. Aber was ich wollte und was ich brauchte war zu zwei unterschiedlichen Dingen geworden. Mit einer Bluse in der Hand blieb ich abrupt stehen. So nahe ich mich Rhode auch in dem Traum gefühlt hatte, in der Wirklichkeit würde er mich nur wieder abweisen. Aber ich brauchte unbedingt jemanden, der mich trösten konnte. Jemanden, der mich nicht abwies, wenn ich ihn berühren wollte, wenn ich in die Arme genommen werden wollte.


  Ich brauchte Justin.


  


  


  13. Kapitel


  


  Verstohlen schlüpfte ich durch die aufgebrochene Seitentüre - Vicken hatte das irgendwann in dieser Woche für mich erledigt. Über mir zogen dunkelblaue und schwarze Wolken über den grauen Morgenhimmel. Es war kurz vor Sonnenaufgang. Ich wusste natürlich, wie dumm es von mir war, allein über den Campus zu schleichen. Der Schnitt auf meinem Brustbein zog und brannte - was mich daran erinnerte, dass ich hier die Regeln brach. Instinktiv fasste ich hin. Der Schorf fühlte sich rau unter meinen Fingerspitzen an.


  Vorsichtig schaute ich mich um, aber der Pfad, der vom Seeker zur Bucht führte, lag vollkommen verlassen da. Ich warf auch einen Blick hinter mich, zum Parkplatz. Die Wachkabinen am Eingang waren besetzt. Ansonsten konnte ich nur einen einzigen Security Van erspähen, der vor dem Hopper stand. Nach einem letzten Blick in die Runde hetzte ich den Pfad entlang, immer seitlich, im Schatten der Gebäude, wo es noch ziemlich dunkel war.


  Justin wohnte noch immer im Quartz, hatte aber, als Schüler im Abschlussjahr, ein Zimmer im Erdgeschoss bekommen, dessen Fenster zum Wald und zum dahinterliegenden Meer wiesen. Der Wind fuhr flüsternd zwischen die Bäume, schüttelte die rostroten und goldenen Blätter. Ich erschauderte und schaute unwillkürlich den Pfad entlang, der zur Bucht führte. Wie schön, wenn Suleen jetzt dort wäre und mich erwarten würde. Aber er war nirgends zu sehen.


  Worauf wartete er eigentlich? Wann war es seiner Meinung nach notwendig, sich zu zeigen? Bevor oder nachdem ich von einer machtbesessenen Vampirin umgebracht worden war? Er hatte versprochen, sich zu zeigen, wenn ich ihn am nötigsten brauchte. Jetzt wäre nicht schlecht gewesen.


  Draußen, auf der Main Street, jenseits der Mauer, brauste ein Auto vorbei. Ein Windstoß fuhr mir in die Haare und hob sie von meinen Ohren. Nein, unmöglich. Ich wurde bestimmt nicht beobachtet. Odette und ihr Coven waren sicher voll und ganz mit dem falschen Ritual beschäftigt.


  Lauf, Lenah!


  Und ich lief los. Ohne einen Blick in die schmale Gasse neben dem Seeker zu werfen. Wenn nun einer aus ihrem Coven dort lauerte? Jemanden, den sie ausgeschickt hatte, um mich zu überwachen? Ich ging schneller. Wenn jemand hinter mir her war, würde er mich bei den Schultern packen. Schneller. Kurze Atemstöße; da war das Union.


  Schneller, Lenah. Sie können jeden Moment da sein.


  Am Gewächshaus vorbei, dann am Curie. Ich wagte einen Blick zurück. Wenn ich von einem Wachmann erwischt wurde, würde man mir einige Freiheiten entziehen, und das durfte nicht sein. Ich brauchte meine Bewegungsfreiheit im Kampf gegen Odette.


  Ich rannte aufs Quartz zu, hetzte um die Ecke und presste mich schwer atmend an die Hauswand. Ein Sonnenstrahl fiel ins Wäldchen hinter dem Wohnheim und ließ die Blätter golden aufleuchten.


  Die Fenster erstreckten sich über die Längsseite des Gebäudes. Es waren hohe, schmale Fenster wie in der Turnhalle, und sie hatten das gleiche Riegelsystem.


  Justins Zimmer. Wo war Justins Zimmer? Ach ja, dort drüben. Bei allen Erdgeschossfenstern waren die Vorhänge zugezogen, nur bei ihm nicht. Ich konnte herumliegende Lacrosseschläger erkennen. Aus dem Bett ragte ein nackter Fuß.


  Ich klopfte zweimal ans Glas, dann trat ich ein wenig zur Seite, um ihn nicht zu erschrecken. Ich hörte, wie er sich im Bett herumwälzte, unwillig grunzte. Ich klopfte noch mal.


  »Mann!« Schritte. Das Fenster wurde quietschend hochgeschoben. Ich trat aus meiner Deckung. Justin stand mit zerzausten Haaren vor mir. Er hatte kein T-Shirt an, nur eine Jogginghose. Er sah unglaublich gut aus, selbst um diese nachtschlafende Zeit.


  »Ähm«, sagte ich und trat einen Schritt zurück, auf den Grasstreifen, der das Wohnheim vom Wald trennte. Er lehnte sich an den Fensterrahmen.


  »Lenah? Was machst du denn hier?« Seine Stimme klang sanft und froh.


  Die Morgensonne schien auf mich herab, als ich am Ausschnitt meines T-Shirts zog, um ihm den Schnitt auf meinem Brustbein zu zeigen.


  »Verflucht noch mal! Los, komm rein.«


  Ich beugte mich vor und umklammerte das Fensterbrett. Als ich mich hochzog, brannte meine Wunde so stark, dass ich fast wieder zurückgefallen wäre. Aber Justin hatte mich bereits gepackt und zog mich hinein.


  Er führte mich zu seinem Bett. »Setz dich.« Ich musste unwillkürlich daran denken, wie wir uns letztes Jahr in seinem Bett geliebt hatten. Er ging vor mir in die Hocke, zog an meinem Ausschnitt und schaute sich die Wunde noch einmal an.


  »Autsch«, flüsterte er. Er schaute mich an. »Am besten du ziehst das aus, dann kann ich die Wunde säubern.«


  »Mein T-Shirt?«


  Er stand auf. Jetzt hatte ich seinen durchtrainierten Waschbrettbauch vor Augen. Mein Blick wanderte höher, über seine Brust, zu seinem Gesicht. Er hatte wieder diese Kette um. Aber jetzt konnte ich sehen, was es für ein Anhänger war. Er ruhte in seiner Halsgrube. Es war eine kleine silberne Scheibe. Dieses Symbol kannte ich.


  »Eine Wissensrune«, sagte ich und stand auf. Ich berührte den Anhänger mit den Fingerspitzen.


  »Ja, hab sie mir neulich gekauft«, antwortete er.


  »Wieso?«


  »In der Stadt. Die soll einem angeblich helfen, die Dinge besser zu verstehen. Als dieser Typ mit dem Turban diese Wasserbarriere — was weiß ich — herbeigezaubert hat, da ... ich weiß nicht. Ich will einfach besser verstehen. Alles. Dich.«


  »Mich?«


  »Dich, das Ritual, Rhode. Warum du noch am Leben bist.« Er durchquerte das Zimmer. »Wie auch immer. Ich hab Verbandszeug in meiner Sporttasche.«


  Ich war gerührt und fragte nicht weiter. Justin hatte sich extra etwas besorgt, das ihn mit meiner dunklen, übersinnlichen Welt verband. Jetzt wusste ich, dass es richtig von mir gewesen war, zu ihm zu kommen. Er wollte mich verstehen, gab sich alle Mühe.


  Er kramte in einer Ecke herum. Ich schaute aus dem Fenster zum Wald. Ich konnte mir vorstellen, wie ich dort stand, zwischen den Bäumen, in einem ausgreifenden roten Abendkleid. Das Haar fiel mir offen über den Rücken. Meine Fangzähne trieften vor Blut, mein Blick war lüstern auf das Wohnheim gerichtet.


  »Lenah«, sagte Justin. Er war wieder vor mir in die Hocke gegangen. Ich warf einen letzten Blick zum Wald. Er sah wieder wie ein ganz normaler Wald aus. Der Geist aus der Vergangenheit war fort. »Dein T-Shirt«, sagte er.


  »Ach ja.« Ich zog es aus. Jetzt hatte ich nur noch meinen Büstenhalter an. Justin sank nach vorne auf die Knie. Er träufelte etwas auf eine weiße Kompresse. Damit tupfte er vorsichtig meine Wunde ab. Oh, wie das brannte! Ich stöhnte unwillkürlich auf.


  Er hob den Kopf. »Soll ich aufhören?«


  »Nein, nein, es brennt nur ein bisschen.«


  Wir verharrten einen Moment reglos. Dann richtete sich Justin ein wenig auf den Knien auf. Seine Lippen kamen näher und näher, bis sie die meinen berührten. Wir begannen uns zu küssen. Mein Herz klopfte schneller. Es gefiel mir, ich wollte nicht, dass er aufhörte. Es lenkte mich ab, ich konnte so tun, als wäre ich nie diese Bestie in den Wäldern gewesen. Er schob sich aufs Bett. Ich ließ mich zurücksinken. Aber als er schon auf mir lag, zog er sich jäh wieder zurück. Überrascht berührte ich meine Lippen. Ich schluckte.


  Unsere Erregung verpuffte.


  »Dein Schnitt«, sagte er. »Sieht immer noch schlimm aus. Lass mich was anderes versuchen.«


  Er kramte in seiner Sporttasche. Ich ließ mich vom Bett gleiten. Jetzt saßen wir zusammen auf dem Teppich. Er schraubte ein anderes Fläschchen auf. Mm. Den Geruch kannte ich! Ich drückte Justins Handgelenk nieder, um mir das Fläschchen anzusehen.


  »Meine Mom macht das selbst«, erklärte er.


  »Das ...« Ich nahm ihm das Fläschchen aus der Hand und schnupperte. »Das sind Lavendel und Aloe. Das war im Mittelalter gebräuchlich.«


  »Na, es hilft jedenfalls«, sagte er und betupfte damit meine Wunde. Auf der Kompresse blieben rostrote Flecken von meiner Wunde zurück. Er warf sie in den Papierkorb. »Wir haben uns als Kinder andauernd verletzt oder aufgeschürft. Mom hat das für uns gemacht. Ich hab mir ein Fläschchen mitgenommen für Sportverletzungen.«


  Als Nächstes tauchte Justin zwei Finger in ein zähes Gel und bestrich damit meine Wunde.


  »Antibakteriell. Damit du keine Entzündung kriegst«, erklärte er.


  Am Schluss deckte er die Wunde, soweit möglich, mit Gaze ab und klebte sie mit Pflaster fest.


  »Ich will gar nicht wissen, woher du diesen Schnitt hast.« Er zog mich aufs Bett und setzte sich zu mir.


  »Aber das kannst du dir doch denken«, flüsterte ich. »Du hast gesehen, wie sie Kate umgebracht hat, am Strand. Ich konnte es dir im Union nicht sagen, aber sie hat auch Ms Tate getötet - kurz nachdem ich vor dem Curie mit ihr geredet habe.«


  Mir kamen die Tränen. Ich blinzelte. Mit gebrochener Stimme fuhr ich fort: »Wahrscheinlich hat sie mich mit dir gesehen. Und jetzt bist du auch in Gefahr.«


  »Ich habe keine Angst vor ihr«, erklärte er und sah mir dabei direkt in die Augen. »Ich weiß, wozu Vampire fähig sind. Ich hab’s gesehen.«


  »Ich musste dich einfach sehen. Ich wusste, du würdest mich verstehen.« Ich blinzelte heftig. Ich wollte jetzt nicht weinen. Er zog mich an sich. Ich schmiegte meine Wange an seine Brust.


  Draußen krachte jäh ein Donner. Wir fuhren zusammen. Justin schloss eilig das Fenster.


  »Was will sie denn? Hat sie dich die ganze Zeit beobachtet? Am besten, ich bleibe bei dir, falls sie noch mal ...«


  Justin redete weiter, aber ich legte mich hin und machte die Augen zu. Ich wollte ihm eigentlich von meinem komischen Gefühl erzählen, als ich mit Ms Tate geredet hatte, aber ich war so müde. Er legte sich zu mir und schloss mich in seine warmen Arme. Als ich wenig später die Augen einen Spalt weit öffnete, stieß meine Nasenspitze an seine Brust. Er atmete langsam und gleichmäßig. Ich lauschte eine Zeitlang seinen Atemzügen, dann schlief auch ich wieder ein.


  Und träumte.


  Ein Lavendelfeld. Was für ein himmlischer Duft, so beruhigend und kühl. Ich halte ein schwarzes Kleid in der Hand. Das Lavendelfeld verschwindet. Jetzt bin ich woanders. Eine Männerhand mit einem zerkratzten Daumen krallt sich an ein Keramikwaschbecken. So fest, dass die Unterarme zittern. Wo ist das Lavendelfeld?


  Die Hände heben sich. Zitternd betasten sie ein bekanntes Gesicht, das sich im Spiegel betrachtet — Rhodes Gesicht.


  »Liebst du sie?«, fragt Rhode das Waschbecken.


  Es ist ein Internatswaschraum; ich erkenne das typische blaukarierte Fliesenmuster von Wickham.


  »Du brauchst sie nicht«, sagt Rhode und schaut wieder in den Spiegel. Er wendet hastig den Blick ab. Aber ich habe es gespürt. Die Verachtung und Verzweiflung in seinem Bauch. Nicht auf mich. Auf... sich selbst.


  Rhode hebt die rechte Hand. Er wickelt den Verband ab. Seine Fingerknöchel sind zerkratzt und blutig.


  »Du brauchst sie nicht.« Er betont das Wort brauchen. »Du kannst tun, was sie verlangen.« Er mustert sich im Spiegel. Dann senkt er den Blick. »Nein, kannst du nicht. Es ist einfach zu viel.«


  Plötzlich schlägt er mit der Faust auf den Spiegel. Ein Spinnennetz von Rissen durchzieht ihn, darunter Blutstropfen. Vor seinen blauen Augen, im Spiegel, sind nun purpurrote Tropfen. »Ich kann nicht, ich kann nicht.« Er sagt es wieder und wieder.


  Schwer atmend fuhr ich aus dem Schlaf. Der Platz neben mir war leer. Am anderen Ende des Zimmers stand eine Schranktüre offen. Lacrossehelme lagen darin, dazwischen ein Football. Männerhemden hingen an den Bügeln. Ach ja, ich war in Justins Zimmer. In seinem Bett. Auf seinem Nachttischchen lag ein Zettel, auf dem stand: Lacrossetraining. Sogar bei dem Scheißwetter!


  Ich schlug die Decke zurück, zog mein T-Shirt wieder an und schlüpfte in meine Schuhe. Als ich sie zubinden wollte, spürte ich ein Ziehen in der frisch verbundenen Wunde. Instinktiv berührte ich den Verband. Zögernd blieb ich einen Moment am Fenster stehen und schaute in den Regen hinaus, der prasselnd auf den Rasen und auf den Wald niederging. Diese Träume von Rhode waren so realistisch. In dem letzten hatte ich sogar die Badfliesen erkannt! Ich öffnete den Fensterriegel und schob die Scheibe hoch. Als ich gerade raussteigen wollte, traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Aber die Gewissheit war nicht zu verleugnen. Vielleicht lag es ja an dem, was die Aeris gesagt hatten. Dass wir Seelengefährten waren.


  Diese Träume waren gar keine Träume. Es waren Visionen. Ich hatte dieses Wohnheimbadezimmer gesehen. Rhode war vor dem Spiegel gestanden. Ich hatte also nicht nur Einblicke in seine Erinnerungen, sondern auch in seine jetzigen Gedanken. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar, starrte auf die winzigen Regentropfen, die aufs Fensterbrett prasselten. Wir waren also Seelengefährten, die nicht länger zusammen sein durften. Aber ich hatte dennoch Einblick in Rhodes Gedanken und Gefühle? Das war eine unnötige Grausamkeit. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Dies war das Urteil der Aeris. Egal, wie eng wir miteinander verbunden waren, unser beider Leben musste getrennt bleiben. Eine unnötige Grausamkeit, dachte ich erneut. Ich schwang mich aufs Fensterbrett und sprang nach draußen.


  Der Regen nahm im Verlauf des Tages noch zu. Einige Stunden später saß ich allein an einem der langen Esstische im Union und versuchte meine Gedanken zu ordnen, indem ich mir die wichtigsten Punkte notierte. Wieder einmal.


  Erinnerungen aus der Vergangenheit.


  Rhodes jetzige Gedanken und Gefühle.


  Warum werden diese Einblicke von Tag zu Tag intensiver?


  Draußen hämmerte der Regen aufs Glasdach, peitschte schräg gegen die Fensterscheiben. Vor mir stand ein Teller mit einem unberührten Stück Zitronenkuchen. Ich strich gerade eine weitere Theorie über die seltsame Verbindung zwischen mir und Rhode aus, als ich einen Stuhl übers Linoleum kratzen hörte und ein tropfnasser Regenschirm an meinen Tisch gelehnt wurde. Vicken ließ sich auf den Sitz plumpsen und gabelte sich ein Stück von meinem Zitronenkuchen. Ich legte mein Notizbuch beiseite und hob eine Augenbraue. Kauend schob er einen ausgeschnittenen Zeitungsartikel zu mir herüber. Es stammte aus der Times.


  HATHERSAGE, DERBYSHIRE


  FEUERSBRUNST


  VERWÜSTET HISTORISCHES ANWESEN


  Da war auch ein Foto von meinem herrlichen Zuhause. Auf dem Rasen wimmelte es von Feuerwehrleuten, Polizisten und Journalisten. Ein wuchtiger Sekretär wurde soeben in einen Möbelwagen geladen. Er stammte aus meinem Schlafzimmer, wie ich erkannte. Die Fenster im Erdgeschoss waren geschwärzt, die Scheiben zersprungen, als ob eine Bombe explodiert wäre. Spitze Glasscherben steckten noch wie Zähne in den Rahmen. Aus einigen hingen die Vorhänge heraus, als versuchten sie zu entkommen.


  Vicken nahm noch eine Gabel voll von meinem Kuchen.


  »Woher hast du das?« Ich ließ meine Fingerspitzen auf dem Ausschnitt ruhen.


  »Hab doch gesagt, ich werde ein bisschen rumschnüffeln. Ich lasse mir seit ein paar Wochen die Times schicken. Außerdem gehe ich ab und zu in die Bibliothek, damit du’s bloß weißt, auch wenn ich mich andauernd über diese Schule beschwere.« Er drehte den Ausschnitt zu sich herum.


  »Am einunddreißigsten August«, las er vor, »wurde das historische Anwesen Hathersage aus dem siebzehnten Jahrhundert von einer verheerenden Feuersbrunst heimgesucht. Zahlreiche antike Möbelstücke und Wertgegenstände konnten jedoch gerettet werden. Leichen wurden nicht gefunden, man nimmt deshalb an, dass sich zum Zeitpunkt der Feuersbrunst niemand in dem Anwesen aufhielt, das, laut Aussagen der örtlichen Bevölkerung, verflucht sein soll. Das gesamte Erdgeschoss wurde vernichtet, darunter ein wertvoller Wandteppich, der einst Elizabeth I. gehörte.«


  »Ihrer Mutter, Anne Boleyn«, korrigierte ich. »Ich habe ihn mehrmals restaurieren und präservieren lassen.« Ich fühlte mich schrecklich. In der Zeitung hieß es, dass das Haus leer gewesen sei. Aber es war nicht leer. Es war voll von Erinnerungen aus meinem langen, langen Leben. Und es wäre beinahe vollständig abgebrannt.


  Vicken las weiter. »Im Haus wurden kostbare und seltene Dolche gefunden, ungewöhnliche Kräuter und eigenartige Amulette. Einige Historiker halten die Gegenstände für Werkzeuge des Okkultismus. Im ersten Stock haben viele Möbelstücke das Feuer fast unbeschadet überstanden, darunter ein Himmelbett aus dem neunzehnten Jahrhundert sowie zahlreiche Porträts von Unbekannten, ebenfalls aus dem neunzehnten Jahrhundert.


  Der Experte David Gilford von der Occult Group of London«, fuhr Vicken fort, »war vor allem von der Waffenkammer beeindruckt, die Ninja-Sterne, zahlreiche Dolche und einige der seltensten Langschwerter enthielt, die er je gesehen hat. Eins davon besitzt einen Griff aus Menschenknochen. Gilford wies außerdem auf einige besonders merkwürdige Gegenstände hin, die Sammlung an Kräutern, die Apothekerausrüstung und einige Instrumente, die, wie er vermutet, zur Folter verwendet wurden.«


  »Wurden sie auch«, stimmte ich zu.


  Vicken fuhr fort: »Das Anwesen scheint seit seiner Erbauung in der Elisabethanischen Zeit nie den Besitzer gewechselt zu haben. Es werden alle Anstrengungen unternommen, um diesen oder diese ausfindig zu machen, deren Identität anonym bleibt. Die geretteten Gegenstände werden unter der Regie des Britischen Museums sowie der English Heritage Foundation katalogisiert und gelagert.«


  Vickens Gesicht leuchtete auf. »Wow! Hast du das gehört? Das Britische Museum!«


  Der Ausschnitt stammte laut Datum vom 31. August.


  Heute war der 5. September.


  Moment — der 31. August? Rhode war nicht vor dem 3. September auf dem Campus aufgetaucht, was bedeuten konnte, dass er zum Zeitpunkt des Feuers auf Hathersage gewesen war.


  Ich fegte meine Bücher vom Tisch in eine Tasche, den Zeitungsausschnitt schob ich in meine Jeans.


  »Wo ist er?«, forderte ich.


  Vicken sagte nichts.


  »Wo?«, kreischte ich und schlug mit der flachen Hand auf die Resopaltischplatte. Schüler, die an den anderen Tischen saßen und aßen oder lernten, hoben die Köpfe und schauten mit großen Augen zu uns herüber.


  »In seinem Zimmer«, seufzte Vicken.


  Ich ließ meine Büchertasche in seinen Schoß plumpsen und warf einen Blick zum Fenster. Der Regen hatte nicht nachgelassen. Mit verächtlich verzogenen Lippen fragte ich: »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


  Mit diesen Worten rannte ich hinaus in den Regen.


  Rhode war nicht auf seinem Zimmer. Nachdem ich wiederholt an seine Türe gehämmert hatte, trat ich wieder aus dem Wohnheim hinaus. Mein T-Shirt war innerhalb von Minuten klatschnass, und meine Jeans klebte an meinen Beinen. Ich wollte gerade zu meinem Wohnheim zurückgehen, als ich Rhode, ganz in Schwarz, in einiger Entfernung auf dem Weg sah. Er hatte den Blick gesenkt und eine große Sporttasche über der Schulter. Irgendwas daran kam mir seltsam vor. Ich ging vom Weg herunter und versteckte mich hinter einer Statue des Schulgründers Thomas Wickham. Rhode bog noch vor der Turnhalle ab und verschwand hinter dem Gewächshaus. Hatte ich es mir doch gedacht! Und wohin wollte er überhaupt? Wir hatten doch ausgemacht, dass keiner von uns allein herumlaufen sollte.


  Ich lief ihm hinterher, den Weg entlang. Hinter einer großen Eiche unweit des Gewächshauses ging ich erneut in Deckung. Als ich das Ende des Gewächshauses erreicht hatte, konnte ich ihn gerade noch im Wald verschwinden sehen, der das Schulgelände umschloss. Mir fiel auf, dass seine Hand frisch eingebunden war, der weiße Verband bildete einen leuchtenden Kontrast zu seiner schwarzen Kleidung. In unserer Zeit als Vampire hatte er mir beigebracht, wie man jemanden beschleicht, ohne gesehen zu werden. Dies kam mir jetzt zugute.


  Vielleicht hatte er ja einen guten Grund, sich hinauszuschleichen. Vielleicht würde ich jetzt erfahren, wo er sich das ganze letzte Jahr herumgetrieben hatte. Er wollte es mir ja partout nicht verraten, ich konnte fragen, so oft ich wollte. Wie auch immer: Er schlich sich vom Schulgelände, und das ohne Vicken oder mich. Den Grund dafür wollte ich auf jeden Fall erfahren.


  Ich wischte mir den Regen aus den Augen. Ein quälender Gedanke wollte mich nicht mehr loslassen: Er wusste, dass er nicht allein unterwegs sein durfte. Aber er hielt sich nicht daran. Die lange Schnittwunde auf meinem Schlüsselbein bewies, dass Odette sich nicht vor dem Tageslicht fürchtete. Gegen Mittag war das Licht zwar noch gefährlicher als gegen Abend, aber sie hatte bewiesen, dass sie die Wirkung der Sonne aushielt.


  Ich machte einen Schritt, die Hand an das warme Glas des Gewächshauses gelegt und beobachtete, wie er sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Ja, er ging zur Mauer, die das Schulgelände umschloss. Wenn er drüberkletterte, könnte ich nicht mehr sehen, was er vorhatte. Ich musste ihm folgen.


  Los, Lenah, hinterher!


  Und das tat ich. Immer in sicherem Abstand folgte ich ihm. Einmal wandte er sich um und schaute zum Campus zurück. Ich konnte gerade noch hinter eine Gruppe aus drei großen Ahornbäumen springen. Den Rücken an die Borke gepresst, wartete ich keuchend ab. Ich war ihm zu dicht gefolgt; ich war zu ungeduldig gewesen. Ich musste warten, bloß ein paar Sekunden. Das konnte ich doch, oder? Ein paar Sekunden? Nervös wippte ich auf meinen Fußballen auf und ab. Dann riskierte ich einen Blick um einen Baumstamm. Hoffentlich war er nicht schon über die Mauer verschwunden. Nein, ich konnte ihn sehen, wie er sich über die Kante schwang, hinüber zur Main Street.


  Auch ich kletterte über die Mauer. Mich immer im Schatten der Wand haltend, als würde mich das vor seinen Blicken schützen, folgte ich ihm. Rhode ging mit ausgreifenden Schritten zielsicher dahin, die Sporttasche schwingend, vorbei an der öffentlichen Bibliothek von Lovers Bay, am Kräuterladen, am letzten Geschäft in der Main Street, bevor es in ein reines Wohngebiet überging.


  Am Eingang zum Friedhof blieb er schließlich stehen. Ich zog mich in die nächstbeste Deckung zurück und beobachtete ihn. Der Regen prasselte erbarmungslos aufs Straßenpflaster. Ich wartete, bis er den Friedhof betreten hatte. Was wollte er denn da? War das ein Hinweis? Eine Erinnerung an das, was letztes Jahr passiert war?


  Ich folgte Rhode in sicherer Entfernung, aber nahe genug, um ihn zwischen den grauen Grabsteinen und den Bäumen nicht aus den Augen zu verlieren. Er schien genau zu wissen, wohin er ging, ohne zu zögern bog er mal rechts, mal links ab.


  Vor mir tauchte ein großes Mausoleum auf. Ich hatte die Mitte des Friedhofs erreicht. Dort blieb ich einen Moment stehen, um meine Gedanken zu ordnen. Rhodes Grabstein war hier, gleich in der Nähe. Ich hatte ihn letztes Jahr zu seinem Gedenken aufstellen lassen. Als ich noch geglaubt hatte, dass er tot war. Rhode ging daran vorbei, ohne hinzusehen. Ich drückte mich enger an den kalten Stein des Mausoleums.


  Er bog in die Reihe ein, in der sich Tonys Grab befand.


  Ich war nicht auf Tonys Beerdigung gewesen, ich hätte den Schmerz seiner Eltern einfach nicht ertragen können, wo ich mich doch für seinen Tod verantwortlich fühlte. Aber ich wusste natürlich, wo sein Grab lag.


  Meine Neugier wurde unerträglich. »Ach, geh heim, Lenah«, flüsterte ich, aber ich konnte mich einfach nicht dazu bringen. Ich schlich übers durchweichte Gras, das unter meinen Stiefeln ein feuchtes, schmatzendes Geräusch verursachte. Ich ging langsamer, damit er mich nicht hörte.


  Rhode stand mit dem Rücken zu mir und schaute auf ein Grab hinab, das, wie ich annahm, Tonys war. Ich ließ mich ein paar Reihen hinter ihm zu Boden gleiten und kroch auf Händen und Knien weiter. Die Erde war feucht und roch nach frisch geschnittenem Gras. Ich hielt mich dicht am Boden - anders wär’s nicht gegangen. Er hätte mich sonst aus den Augenwinkeln sehen können.


  Ich streckte meine Arme vor und schob mich den aufgeweichten Weg entlang. Ich hob kurz den Kopf und sah, dass Rhode den Reißverschluss der Tasche aufzog. Und was er daraus hervorholte war - sein Langschwert. Ich nahm kurze, flache Atemzüge. Und dann tat er etwas Seltsames. Er zog mit dem Schwert einen Kreis um Tonys Grab. Die Schwertspitze bohrte sich dabei in die feuchte Erde und hinterließ eine tiefe Furche.


  Das war kein Zauber. Jedenfalls keiner, den ich kannte. Dann hob er das Schwert, reckte es in den Himmel — und stieß es tief in die Erde. Aus welchem Grund auch immer - weil er all seinen Willen hineinlegte oder irgendeine Magie im Spiel war - das Schwert fuhr in die Erde, als ob sie Butter wäre. Ich stellte mir unwillkürlich vor, wie es sich in die feuchte Erde bohrte, Erdbrocken durchstieß und dicht über Tonys Sarg zum Ruhen kam.


  Rhode fiel auf die Knie, eine Hand um den Schwertgriff. Die andere legte er flach auf den Grabstein. Er senkte den Kopf und schien ein stilles Gebet zu sprechen. Doch dann hörte ich ihn etwas flüstern. Ich strengte meine Ohren an.


  »Honi soit qui mal y pense«, sagte er, wieder und wieder, wie eine Art Singsang.


  Diesen Satz kannte ich. Es war das offizielle Motto des Hosenbandordens. Ein Schelm, wer Böses dabei denkt oder auch, wörtlicher, Beschämt sei, wer schlecht darüber denkt. Dies war ein Ritual aus seiner Zeit als Ritter. So etwas hatte ich ihn noch nie tun sehen. Wie hypnotisiert starrte ich zu ihm hin, konnte den Blick nicht von ihm abwenden.


  Rhode richtete den Oberkörper auf und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Warum? Und warum Tonys Grab?


  Ich verstand das alles nicht. Ich hätte ihn zu gerne gefragt, unterließ es aber. Dies schien eine heilige Zeremonie zu sein; ich wollte ihn nicht stören.


  Rhode ließ sich nach vorne sinken. Er streckte den Arm aus, legte ihn über den nassen Grabstein. Der Verband um seine Hand war vollkommen durchweicht. Ein roter Fleck hatte sich darauf ausgebreitet. Er leuchtete in dem grauen Regenwetter. Er hatte also den Spiegel zerschlagen, so wie ich es in meinem Traum gesehen hatte.


  Moment. Er sagte wieder etwas. Ich lauschte mit angehaltenem Atem. Dann keuchte ich unwillkürlich auf. Denn was er gesagt hatte, was ich kaum glauben konnte, war: »Vergib mir.«


  Die Wange ans nasse Gras gedrückt, lag ich da. Ich wusste jetzt, ich durfte mich nicht länger verstecken. Dass ich Zeuge dieser Szene geworden war, durfte ich nicht verschweigen, das wäre Verrat gewesen. Ich erhob mich lautlos. Aber ich musste irgendein Geräusch machen, um ihn zu warnen. Es war überflüssig. Meine Bewegung hatte genügt.


  Er riss das Schwert aus der Erde und schwang es herum. Die Spitze zeigte direkt auf mich. Sein Blick war so wild, dass ich unwillkürlich zurücktaumelte. Aber als er mich erkannte, besänftigte sich seine Miene. Er ließ das Schwert sinken.


  »Du warst eine gute Schülerin«, bemerkte er.


  »Schöner Tag für einen Friedhofsbesuch«, sagte ich sarkastisch. »Was willst du denn hier?«


  »Den Toten Respekt erweisen«, entgegnete er und ging in die Hocke. Er schlug das Schwert in eine Lederhülle ein und steckte es wieder in die Sporttasche.


  »Meinem Freund Tony?«


  Rhode wandte sich um und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Ich folgte ihm.


  Mit raschen Schritten ging er die aufgeweichten Wege entlang, zurück in den offeneren, weniger bewaldeten Teil des Friedhofs. Wir kamen am Mausoleum vorbei.


  »Du hast gesagt, wir dürfen nicht allein unterwegs sein, aber du bist trotzdem allein hierhergekommen«, sagte ich, um ihn zu einer Reaktion zu provozieren. Er sollte mit mir reden, verdammt noch mal!


  Er blieb stehen und schaute mich an. »Ich bin bewaffnet«, sagte er schlicht.


  »Und - willst du mir das hier nicht erklären?«, fragte ich herausfordernd. Ich zog den Zeitungsausschnitt aus meiner Jeans. Und blinzelte den Regen aus meinen Augen. »Unser Haus ist niedergebrannt! Da steht’s, in der verdammten Zeitung! Und jetzt wimmelt es da von Historikern! Es ist für uns verloren!« Allein es auszusprechen tat schrecklich weh.


  Er warf einen Blick auf den Ausschnitt, sagte aber nichts.


  Ich warf das durchweichte Papier zu Boden. »Schluss mit den Mätzchen! Erklär mir bitte, was am 31. August passiert ist!«


  »Warum tust du das?«, wollte Rhode wissen. Der Regen fiel so dicht, dass wir uns kaum richtig sehen konnten.


  »Warst du dort? Hast du es brennen sehen?«, fragte ich.


  Rhode stellte seine Tasche ab. Reglos standen wir einen Moment lang im prasselnden Regen.


  »Ja«, antwortete er schließlich. »Ich war dort. Ich habe es brennen sehen.«


  Mein Herz krampfte sich zusammen.


  »Wie konntest du? Wie konntest du das bloß zulassen?«


  Rhode schwieg störrisch.


  »Na gut«, presste ich zornig hervor, »wie du willst. Du lügst also nicht nur jeden anderen an, sondern auch mich. Unfall, pah! Ich hatte dich gefragt, ob du in Hathersage warst, aber du hast mir nicht geantwortet.«


  »Soll ich jedem auf die Nase binden, dass ich fast totgeschlagen worden wäre? Dass der Brand die einzige Möglichkeit war zu entkommen? Dass ich das Haus anzünden musste?«


  »Du? Du hast das Feuer gelegt?«, stieß ich entsetzt hervor.


  Der Regen fiel nun so stark herab, dass er mein Gesicht wie mit Nadelstichen traf.


  Nach kurzem Schweigen sagte er: »Vampire sind aufgetaucht, auf der Suche nach uns. Ich musste das Haus anzünden, um sie zu töten und um meine Spuren zu verwischen. Niemand durfte erfahren, dass ich noch am Leben war.«


  Ich fuhr mit den Fingern durch mein Haar, sie verfingen sich in den nassen Strähnen.


  »Wer hat dich denn angegriffen? Odette, stimmt’s?«


  Rhode bückte sich, nahm seine Tasche und ging weiter.


  »Als die Vampire merkten, dass ich sterblich geworden war, fielen sie über mich her. Ich habe um mein Leben gekämpft.« Rhode, mein furchtloser Rhode, erschauderte bei der Erinnerung. »Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, dass ich es je nach draußen schaffen würde.«


  »Du hättest sterben können«, sagte ich leise.


  »Na und? Du hast mich doch sowieso für tot gehalten.«


  »Und du glaubst, ich könnte das noch mal ertragen? Dass ich mir nicht jeden Tag, jede Minute Sorgen um dich mache?« Ich brauchte ein paar Anläufe, aber schließlich brachte ich es heraus: »Bitte sag’s mir. Hast du mich letztes Jahr beobachtet? Hast du gewusst, was ich so machte?«


  Rhode senkte den Kopf. Er schien mit sich zu ringen. Schließlich sagte er: »Ja, ich hab dich gesehen. Aber nachdem dein Freund Tony umgekommen war, schien es mir ... sinnlos, mich zu zeigen.«


  Mir fiel ein Stein vom Herzen, ich wusste selbst nicht, warum. Er war also da gewesen. Das war immerhin etwas.


  »Aber du hast gewusst, dass sie hinter mir her waren? Mein Coven? Und hast trotzdem nichts unternommen?«


  Rhode schaute mich nicht direkt an, sein Blick war auf meinen Hals geheftet. Er sagte nichts.


  »Rhode?«, drängte ich.


  Er trat einen Schritt auf mich zu und hob die Hand. Würde er mich jetzt endlich berühren? Mein Magen zog sich zusammen. Nein. Nein, er tat es nicht. Er zupfte lediglich am Ausschnitt meines T-Shirts und schaute sich meine Wunde an. Der Verband war im Regen ein wenig verrutscht und man konnte den Schnitt sehen. Er musterte ihn ein paar Sekunden lang, dann ließ er mein Shirt los. Ohne meine Haut zu berühren.


  »An dem Tag, an dem wir entdeckt haben, dass ich eine Schwester habe, hast du versprochen, dass wir für immer zusammenbleiben würden«, flüsterte ich.


  Ich trat auf ihn zu, wollte seine Hand ergreifen.


  Aber er zuckte zurück, fast panisch, wie ich sah. Verletzt, dass er mich wieder zurückgewiesen hatte, ließ ich die Hand sinken.


  »Ich kann nicht!«, rief er, und ich erstarrte. »Ich werde dich nie verlassen, Lenah.« Jetzt schaute er mir in die Augen. Ein gequälter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Aber ich darf dich nicht mehr lieben. Nicht mehr so wie früher.«


  Nach einem Moment des Schweigens, in dem das einzige Geräusch der prasselnde Regen war, sagte Rhode: »Unsere Umstände sind unwiderruflich.«


  Unsere Umstände.


  »Unser Haus. Unsere Porträts. Unsere Bibliothek«, schimpfte ich, »sind futsch! Als ob man unsere Vergangenheit auslöschen wollte.« Ich presste eine Hand an meine Brust. Mein T-Shirt war total durchweicht, meine Hände glänzten vor Nässe. »Die ganzen herrlichen Bücher!«


  »Du jammerst wegen der Biicher?!« Seine blauen Augen bohrten sich durch den Regenvorhang in die meinen. »Du solltest eher an die Leichen denken, die wir eingemauert haben. Oder an die Kelche voller Blut, die wir achtlos irgendwo stehen gelassen haben. Die werden den Inhalt dieser alten Gläser testen, darauf kannst du wetten. Aber wir müssen uns darum keine Sorgen mehr machen, Lenah. Es ist vorbei. Bist du nicht erleichtert? Bist du nicht froh, dass das alles hinter uns liegt?«


  Ich wich ein wenig zurück. Alles, was ich besaß. All die alten Fotos. Der schöne Schmuck. Die großen Hallen, in denen wir so leichtfertig Menschenleben ausgelöscht hatten, standen nun leer und in Trümmern.


  Was hatte Feuer, die Aeris, noch mal zu Rhode und mir gesagt?


  Vampire sind tot. Übernatürliche Nachtwanderer. Für die Taten, die ihr in dieser Totenwelt begeht, können wir euch nicht zur Verantwortung ziehen.


  Rhode hatte recht. Ich war froh, dass die Jahre des Mordens und der Verzweiflung vorbei waren.


  Der Regen prasselte noch heftiger hernieder, er hämmerte auf das Gras. Ich musste mir mit beiden Händen das Wasser aus den Augen wischen.


  »Es ist alles zerstört worden. Es spielt keine Rolle mehr«, sagte er barsch. »Wir sind jetzt menschlich.« Er nahm seine Tasche und ging ein paar Schritte in Richtung Ausgang.


  »War es das, was du wolltest?«, rief ich ihm hinterher.


  »Für dich«, antwortete er sanft. Aber mein herrlicher, mein wundervoller Rhode verbarg etwas vor mir. Das erkannte ich an seiner ganzen Haltung, an seinem gesenkten Blick.


  »Wenn die Aeris sich nicht eingemischt hätten, wärst du dann glücklich mit deinem Los? Mit deiner Sterblichkeit? Wo immer du dann gewesen wärst?«, wollte ich wissen. Ich hoffte damit noch ein wenig mehr über seinen Aufenthaltsort im vergangenen Jahr zu erfahren.


  Rhode wandte sich zu mir um, eine schwarz gekleidete Gestalt im strömenden Regen. »Ich bin kein Sterblicher. Nicht wirklich. Ich bin zwar aus Fleisch und Blut, aber ich bin etwas anderes. Ich stecke irgendwo dazwischen. Ich stecke fest.«


  »Was bist du denn dann?«


  »Etwas Vergessenes. Etwas Archaisches. Man sollte mich in eine Glasvitrine sperren und ausstellen.«


  »Das glaubst du doch nicht im Ernst, oder?«, fragte ich.


  »Ich glaube, dass ich ein Mädchen im Regen getroffen habe. Das die Ohrringe seiner Mutter verloren hatte. Und ich habe sie getötet. Und jetzt stehe ich hier, in einer Zeit, die mir fremd ist. Ich habe Könige sterben sehen, die größer, die bedeutender waren als jeder Mensch, der heute existiert. Und ich bin immer noch hier.« Rhodes blaue, blaue Augen starrten mich aus seinem nassen Gesicht an.


  Ich musste an die alten goldenen Creolen denken, die Ohrringe meiner Mutter.


  Rhode hielt meinen Blick. Ich verstand ihn - wir verstanden uns vollkommen.


  »Die Ohrringe meiner Mutter waren im Haus«, sagte ich vorwurfsvoll.


  Rhode schien kurz zu überlegen, dann sagte er: »Und das waren auch die Gespenster aus unserer Vergangenheit.« Der Regen prasselte auf die Tasche, in der das Langschwert steckte. Rhode schaute mich an. »Est-ce que tout ça valait la peine?«, fragte er auf Französisch. »War es das alles wert? Für den Tastsinn?«


  Er wandte sich von mir ab und ging zum Ausgang. Er brauchte nicht zu sagen, dass ich ihm folgen sollte; wir wussten beide, dass keiner von uns allein sein durfte.


  Als wir wieder auf dem Campus waren, blieb ich vor dem Seeker stehen und schaute ihm nach, wie er zwischen den Schülern verschwand. Und endlich verstand ich, warum er, ehemals Ritter unter Edward III., das Grab meines besten Freundes, Tony Sasaki, besucht hatte.


  Auch er fühlte sich für seinen Tod verantwortlich.


  


  


  14. Kapitel


  


  Später an diesem Nachmittag verließ ich mein Wohnheim. Die Sonne war durch die grauen Wolken gebrochen und blendete mich, als Vicken plötzlich vor mir auftauchte. »Ich wollte gerade raufkommen und dich holen!«, schrie er. Er packte mich bei der Hand. »Komm, wir gehen.«


  »Was ist? Was machst du?« Er zerrte mich den Weg entlang. »Was ist los mit dir?«


  »Wir müssen unter Leute, Lenah. So viele wie möglich. Das Union. Wir gehen ins Union. Da sind immer welche.«


  »Spinnst du?«


  »Da!« Vicken deutete zum Lacrossefeld, hinter dem Hopper. »Da sind jede Menge Leute.« Wir näherten uns dem Spielfeld, um das sich vor allem Mittel- und Oberschüler versammelt hatten, um dem Spiel zuzusehen. Die eine Hälfte der Spieler trug weiße Trikots, die andere blaue. Vicken beachtete sie nicht. Er führte mich zu einer voll besetzten Tribüne; dort ließ er schließlich meine Hand los.


  »He! Du da!«, rief er. »Ja, du!«


  Er deutete auf eine winzige Neuntklässlerin, die ihre Schultasche an die Brust drückte. Sie begann zu zittern, als sie seinen Zeigefinger auf sich gerichtet sah. »Schau mich an! Schau mir in die Augen.« Er wartete einen Moment lang, dann fluchte er.


  Ich zog an seinem T-Shirt. »Lass das!«, zischte ich.


  Das Mädchen wandte sich ab. Ihre Beine schienen zu explodieren, so eilig hatte sie es davonzukommen. Sie düste ab in Richtung Hopper. Vicken beachtete sie nicht mehr. Jetzt nahm er andere aufs Korn. Er hielt jeden auf, der an uns vorbeikam. »Du da! Schau mich an! Was denkst du gerade? Komm sofort zurück! Jetzt lauf doch nicht weg, verflucht noch mal!«


  »Was machst du denn? Bist du verrückt geworden?«, zischte ich.


  »Ich? Ja, vielleicht. Ich habe mein verfluchtes ESP verloren! Hundert Jahre verlässt man sich auf was und dann — wusch! - einfach weg.«


  »Weg?«, wiederholte ich dümmlich. Das war nicht gut.


  »ESP - weg!«, jammerte er und schlug sich mit den Händen auf die Schenkel.


  »Psst!«, sagte ich und deutete zu den Tribünen. Jetzt sah ich, dass Claudia und Tracy ganz oben saßen und sich das Spiel ansahen. Claudia winkte mir zu. Ich lächelte zurück. Ich spürte Tracys Blick auf mir, obwohl sie eine Sonnenbrille trug.


  »Ach, glaubst du, diese Dünnbrettbohrer wissen, wovon ich rede?«, brüllte er. Er breitete die Arme aus. »ESP! ESP!«, rief er.


  Ich schlug ihm auf die Arme, damit er sie wieder senkte.


  Er schaute sich um, als würde ihm zum ersten Mal bewusst werden, wo er war. Sein Blick glitt über das Spielfeld zu den Tribünen.


  »Was ist das hier?«, fragte er angeekelt und hob genervt beide Arme.


  »Eine Sportveranstaltung.«


  »Ja, das ist mir klar. Aber was zum Teufel machen die da?«


  »Sie spielen Lacrosse.«


  »Hm.« Kurze Pause. »Nee, also für diesen Shit bleib ich nicht. Komm, wir gehen.«


  Er wandte sich ab, doch in diesem Moment brachen die Zuschauer in Gejohle aus. Ich konnte Tracy und Claudia »Justin! Justin!« rufen hören.


  Justin, der in voller Lacrosse-Ausrüstung auf dem Feld stand, riss sich den Helm herunter und schleuderte ihn zu Boden. Dann ging er bedrohlich auf einen anderen Spieler zu. Er brüllte etwas, das ich nicht verstand, und schien dem Spieler seinen Finger fast ins Gesicht zu bohren.


  Ich legte meine Hand auf Vickens Arm. Er blieb stehen. Wir standen am Fuß der Tribünen und schauten zu. Vicken trat einen Schritt näher und sagte leise: »Kaum bist du ein Mensch, interessierst du dich ausgerechnet für Sport?«


  »Nein«, antwortete ich zerstreut. Ich konnte kaum die Augen von Justin abwenden. »Warte kurz.«


  Vicken seufzte.


  »Schluss damit, Enos!«, brüllte der Schiedsrichter. Justin hob seinen Helm wieder auf, und die Spieler nahmen erneut Aufstellung.


  Ich setzte mich auf eine Tribünenbank. Vicken stöhnte zwar, setzte sich aber neben mich. Er kreuzte seine Beine in den Motorradstiefeln und lehnte sich mit den Ellbogen auf die Bank hinter ihm.


  Ein Spieler schlug mit seinem Schläger gegen Justins, und der weiße Ball flog aus Justins Netz. Kaum hatte Justin realisiert, wer den Ball hatte, schlug er mit aller Kraft gegen den gegnerischen Schläger. Der Spieler geriet ins Taumeln, fing sich aber wieder. Justin schlug weiter auf den Schläger des Gegners ein, immer wieder. Die Pfeife des Schiedsrichters trillerte schrill.


  »Was?«, brüllte Justin entnervt. Er hob Schultern und Arme, als wäre er sich keiner Schuld bewusst. »Was ist Ihr Problem?«


  »Ich sag’s nicht noch mal, Enos. Noch so ein Kunststück und du bist raus!«, brüllte der Schiedsrichter.


  Er blies in die Pfeife, und das Spiel begann erneut. Die Spieler nahmen Aufstellung, und Justin hieb sofort auf den Schläger des Gegners mit dem Ball ein. Der Ball flog in die Luft, und Justin fing ihn mit seinem Netz auf.


  Er rannte übers Spielfeld, so schnell, dass er alle anderen hinter sich ließ. Wie eine Dampframme rannte er die gegnerischen Spieler um. So aggressiv hatte ich ihn noch nie erlebt. Als ein Verteidiger aus der gegnerischen Mannschaft seinen Schläger erwischte und ihm den Ball abnahm, riss sich Justin erneut den Helm herunter und versetzte dem Spieler einen Faustschlag in die Magengrube.


  »So habe ich ihn noch nie erlebt«, sagte ich fassungslos.


  »Was meinst du?«


  »Als ob er auf Rache aus wäre oder so.«


  Die Zuschauer jubelten oder buhten. Viele riefen: »Justin! Justin!«


  Wieder schrillte die Pfeife.


  Der Schiedsrichter deutete zur Bank. Justin verneigte sich vor seinem Publikum und verließ das Spielfeld. Als er an dem Verteidiger vorbeikam, der ihm den Ball abgenommen hatte, machte er einen Satz auf ihn zu, als wolle er ihn noch einmal angreifen. Als der Spieler zurückwich, warf Justin den Kopf in den Nacken und lachte laut. Er ließ sich auf die Reservebank fallen und schüttelte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Von den Tribünen ertönten noch immer Justin!-Justin!-Rufe. Er wandte sich um und - schaute direkt zu mir hin.


  Er leckte sich die Lippen. Seine Augen funkelten schelmisch. Er erinnerte mich an das erste Mal, als ich ihm begegnet war, kurz nachdem Rhode das Ritual an mir vollzogen hatte und ich Mensch geworden war. Ich hatte ihn am Strand erblickt, Hand in Hand mit Tracy Sutton, lange bevor er mit ihr Schluss gemacht hatte und mit mir gegangen war. Er brach den Blickkontakt ab und wandte sich wieder dem Spielfeld zu.


  »Wenn hier jemand verrückt geworden ist, dann er«, sagte Vicken, als das Spiel vorbei war. Wir schlossen uns den anderen Schülern an, die die Tribünen verließen, um übers Spielfeld zu gehen.


  »Hallo, Vicken«, sagte eine Mädchengruppe im Chor, während sie kichernd an uns vorbeigingen. Vicken hatte die Stirn gerunzelt und die Hände in die Jeans geschoben. Er schien im Moment nicht viel übrig zu haben für Schulmädchen.


  »Das spüre ich sogar ohne ESP«, brummelte er. »Irgendwas stimmt nicht mit dem Kerl.«


  Justin trödelte noch auf dem Spielfeld herum. Seine Spielkameraden hatten sich um ihn geschart, darunter auch ein paar Mädchen. Ich konnte Andrea erkennen, die Schülerin aus dem ersten Jahr, die er neulich ins Observatorium geschleppt hatte. Die meisten trugen bereits ihre neuen Herbstsachen, die bei diesem Wetter viel zu warm waren. Ich schaute an mir herab, während wir uns näherten. Ich trug Shorts, und meine Beine wirkten unnatürlich lang und blass im Vergleich zu den gebräunten Beinen der Mädchen, die sich um Justin scharten. Verärgert blieb ich einen Moment stehen. Ich konnte spüren, wie meine Wangen brannten. Ich hasste es, mich so ... so klein zu fühlen. Wenn ich doch bloß ... Nein. Nein, ich wollte mir auf keinen Fall wünschen, ich hätte meine Vampirkräfte nicht verloren.


  »Was ist?«, fragte Vicken. »Willst du denn nicht hingehen und mit Monsieur Aggressiv reden?«


  Nicht, wenn er sich so aufführte. Heute früh war er so nett, so zärtlich gewesen. So offen und ehrlich, wie früher. Wir hatten in einem Bett geschlafen, so wie letztes Jahr. Und Rhode war, wie letztes Jahr, unerreichbar für mich.


  Justin schaute über die Schulter einer Schülerin und erblickte mich. Er löste sich aus dem Pulk und kam auf mich zu. Aber bevor er mich erreicht hatte, blieb er stehen und schaute Vicken feindselig an.


  Roy pflanzte sich neben Justin auf und schaute ebenfalls mit schmalen Augen zu Vicken hin. Es dauerte nicht lange und zwei weitere Lacrossespieler gesellten sich dazu. Vicken zündete sich unbekümmert eine Zigarette an. Wenn Justin mit denen herüberkam, würde es wahrscheinlich nicht sehr freundlich zugehen.


  »Habe ich schon erwähnt, dass er mir ein blaues Auge geschlagen hat?« Vicken blinzelte übertrieben. Sein Auge war - zum Glück, wie er wohl dachte - noch immer ein wenig gelblich. Er wandte sich ab und schlenderte davon, eine Rauchfahne hinter sich herziehend.


  Justin löste sich von der Gruppe. Ich wartete, bis er herangekommen war.


  Plötzlich bekam ich eine Gänsehaut.


  Ich schnappte nach Luft, schluckte und schaute zu Boden. Ich wurde beobachtet, ich spürte es genau. Wie gebannt stand ich da. Von wo? Langsam, so unauffällig wie möglich, wandte ich den Kopf ein wenig nach rechts, dem Gefühl nach, das mich leitete. Odette. Es musste Odette sein. Ich drehte den Kopf noch ein wenig mehr. Mein Blick fiel auf den Vorhof vor dem Quartz. Ich hielt den Atem an.


  Rhode stand im Schatten des Gebäudes und beobachtete mich. Diese blauen, blauen Augen. Ich liebte sie und würde sie immer lieben. Wie sie mich angesehen hatten, als ich zum ersten Mal als Mensch erwacht war. Ich wollte zu ihm, wollte mit ihm zusammen sein. Und ich wusste, wie alle Vampire, dass der, der beobachtet wird, begehrt wird.


  Er kann mich nicht mehr lieben, schoss es mir durch den Sinn. Jedenfalls nicht mehr so wie früher. Aber was genau das bedeutete, war mir nicht klar. Hieß es, wir durften uns nicht mehr lieben, weil es die Aeris verboten hatten oder weil wir jetzt Menschen waren? Alles was ich wusste war, dass ich nicht über ihn bestimmen konnte. Er hatte sich entschieden. Liebe hieß für mich dann eben Justin. Und ein Leben in dem Bewusstsein, dass ich nun wieder ein Mensch war. Kein Mädchen aus dem Mittelalter, das Butzenscheiben liebte und Kerzenschein.


  »Lenah«, sagte Justin. Ich zuckte zusammen und fuhr herum. Er stand vor mir und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein hervortretender Bizeps nahm meine Aufmerksamkeit für Sekunden vollkommen in Anspruch.


  »Sorry«, sagte er, »wollte dich nicht erschrecken.«


  »Das hast du nicht«, log ich.


  »Du bist wunderschön.« Justin lächelte mich an. »Hab ich das schon mal erwähnt?«


  »Ach.« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Nein, eigentlich nicht.« Meine Wangen brannten. Plötzlich hatte ich wieder dieses Kribbeln im Bauch. Ich schaute noch mal zum Quartz hin. Rhode war verschwunden. Zu meiner Überraschung war ich froh, dass Justin und ich allein waren.


  »Das war ein ... interessantes Spiel«, bemerkte ich. Ich schaute Justin in die Augen, wusste aber nicht so recht, was ich sagen sollte.


  »Hat dir gefallen, was?«


  Ich zuckte zusammen. Was meinte er damit?


  »Was soll mir gefallen haben?«


  Justin schob seine Schultern zurück und leckte sich den Schweiß von den Lippen. Er schaute mich mit einem vielsagenden Grinsen an. »Jetzt komm schon, Lenah. Du stehst auf mich, gib’s zu.«


  Er trat einen Schritt näher, so nahe, dass ich seinen Sunblocker und den Schweiß auf seiner Haut riechen konnte. Ja, ich mochte ihn. Stand auf ihn, wie er sich ausdrückte. Das musste ich nicht spielen. Er war so ... so typisch für die Jungs in diesem einundzwanzigsten Jahrhundert. Sogar die Art, wie er mit einem lässigen Kopfrucken den Schweiß von seinem Gesicht schüttelte, wäre jemandem wie Rhode vollkommen fremd gewesen. Ein Gentleman aus einem vergangenen Jahrhundert hätte sich den Schweiß mit einem Stofftüchlein abgetupft. Justins Bewegungen waren kurz, abgehackt. In dieser Zeit ging überhaupt alles viel schneller. Keine versteckten, umständlichen Botschaften mehr, alles wurde sofort und offen mitgeteilt. Man sprach in kurzen Sätzen, benutzte kurze, umgangssprachliche Worte. Ich war zwar im Mittelalter geboren worden, aber hier, im einundzwanzigsten Jahrhundert, wieder zum Menschen geworden. Justins Welt war jetzt die meine.


  »Und ich - ich steh auch auf dich«, flüsterte er. »Das weißt du.« Ich erschauderte. Auf seiner Oberlippe hatten sich erneut winzige Schweißtröpfchen gesammelt. Er glühte geradezu, und das würde er immer. Justin strahlte eine Lebenskraft aus, die mich unwiderstehlich anzog. Aus diesem Grund hatte ich mich in ihn verliebt. Und ich wollte etwas von dieser Wärme für mich.


  Er hob die Hand und strich sanft mit den Fingern über meine Schnittwunde. Wieder überlief mich ein Schauder.


  »Der Verband ist abgegangen«, bemerkte er.


  »Vielleicht solltest du mich noch mal verbinden«, antwortete ich mit roten Wangen.


  »Mit Vergnügen.« Er wurde plötzlich ernst, trat einen Schritt näher. »Hast du die Blondine noch mal gesehen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Enos!«, rief jemand hinter uns.


  Justin ließ die Hand sinken und ging rückwärts von mir weg. Meine Haut fühlte sich auf einmal kalt an, dort, wo zuvor noch seine warme Berührung gewesen war. Doch plötzlich hörte er auf, rückwärts zu gehen und gestikulierte mit seinem Helm. »He, das hätte ich fast vergessen! Happy Birthday!«


  Ich riss den Mund auf. Ja, tatsächlich: Heute war der 6. September.


  »Ach ja«, sagte ich verdattert, »das hatte ich ganz vergessen.«


  »Du hast deinen eigenen Geburtstag vergessen?«, fragte Justin ungläubig.


  Na ja, mein Seelengefährte aus sechshundert Jahren besucht zwar auch diese Schule, aber wir dürfen nicht mehr zusammen sein, weil es uns von übersinnlichen Mächten verboten wurde. Du bist einfach umwerfend, in jeder Beziehung, aber ich fürchte, ich habe es mir mit dir verscherzt. Mein bester Freund, Tony, ist umgebracht worden. Und zwar von meinem Freund Vicken.


  »Hab in letzter Zeit viel um die Ohren«, entgegnete ich lahm.


  »Na ja, ich lasse jedenfalls heute Abend eine Party steigen«, sagte Justin. »Ich habe die Jungs aus der Mannschaft eingeladen. Es findet auf dem Campingplatz statt. Ich hab schon versucht, dich zu erreichen, habe dich aber nicht gefunden.«


  Ich musste unwillkürlich an neulich im Audiozimmer denken. Wie wir getanzt hatten. Wie er mich gehalten, meinen Rücken, meine Schultern gestreichelt hatte.


  »Bedeutet dieses Lächeln, dass du kommst?«, rief er.


  Ich lächelte? Das war mir gar nicht bewusst gewesen. Es kam mir unglaublich vor, nach allem, was in letzter Zeit passiert war.


  »Pass auf - wir treffen uns um sieben. Parzelle Nummer 404. Lovers Bay Campingplatz. Du kannst Vicken mitbringen - wir sollen schließlich nicht allein das Schulgelände verlassen. Der Platz ist etwa zwei Meilen die Main Street hinauf«, erklärte er. »Wir werden viele sein«, fügte er hinzu, bevor ich nein sagen konnte. »Sonst hätten wir den Platz gar nicht bekommen. Es müssen mindestens zehn sein.« Sobald ich das hörte, sehnte sich ein Teil - ein dummer Teil - von mir danach hinzugehen. Natürlich wusste ich, wie unklug das war. Justin nahm seine Tasche auf. Als er sie über die Schulter warf, blitzte sein Anhänger in der Sonne auf.


  Er wandte sich ab, um sich seinem Team anzuschließen, das in Richtung Turnhalle verschwand. Gerade, als ich ebenfalls gehen wollte, drehte er sich noch einmal um.


  Und strahlte mich an.


  Mit diesem Grinsen hatte er mich immer gekriegt. Sobald er einen Raum betrat, warteten alle darauf, dass sich diese Fältchen um seine Mundwinkel bildeten, wenn er lächelte. Sein lässig zerzaustes, sandfarbenes Haar. Ich konnte nicht anders. Ich wollte zu dieser Party. Ich wollte einfach mal einen Abend lang nur unbeschwert glücklich sein.


  


  15. Kapitel


  


  Für Ms Williams spielte es keine Rolle, was wir draußen trieben, solange auf dem Schulgelände nichts passierte. Das war eine Einstellung, die vor allem Vicken auf die Palme brachte. Seiner Meinung nach waren wir draußen keineswegs sicher.


  Ich wollte trotzdem zu dieser Party gehen. Ich ging schließlich mit ihm, oder? Ich war ja nicht allein. Und Odette hatte sich nicht mehr blicken lassen. Wahrscheinlich war sie noch mit dem falschen Ritual beschäftigt. Und es war unwahrscheinlich, dass sie auf einer Party auftauchen würde.


  Natürlich war mir klar, dass Rhode Einwände gehabt hätte, wenn er gewusst hätte, dass ich den Campus ohne seine Aufsicht verließ. Stinkwütend wäre er gewesen.


  An diesem Abend musterte ich mich im Spiegel neben der Kommode. Das Blau meiner Augen wirkte dunkler, als könnte ich meine Angst und Besorgnis nicht länger verbergen. Ich strich mein Haar glatt. Mein Blick fiel auf das Foto von Rhode und mir, das jetzt wieder auf seinem Platz auf der Kommode stand, nachdem Tony es sich »ausgeliehen« hatte, um Nachforschungen über meine Vampir-Vergangenheit anzustellen.


  Im Spiegel konnte ich die leere Schwertscheide sehen, in der Rhodes Schwert zweihundert Jahre lang geruht hatte.


  Natürlich war es jetzt fort. Ich hatte nichts anderes erwartet.


  Ich ließ mich auf die Knie nieder und musterte die Kräuter, die ich für den Schutzzauber ausgestreut hatte. Wenn ein Abwehrzauber funktioniert, dann entzünden sich die Kräuter; von dem Eindringling bleibt dann nur noch ein Häufchen Asche zurück. Wenn jedoch jemand eintrat, der zugelassen war, waren die Kräuter harmlos.


  Ich erhob mich und schaute wieder in den Spiegel. Ich nahm ein Paar goldene Ohrstecker zur Hand, die ich mir Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts gekauft hatte. Ich hatte sie in meiner Schmuckschatulle gefunden und fast vergessen gehabt. Aber jetzt, wo die Creolen meiner Mutter dem Brand zum Opfer gefallen waren, musste ich eben die Ohrstecker tragen. Ich schob einen in ein Ohrloch.


  Und auf einmal stank es nach Äpfeln. Es stank zum Himmel.


  Ich musste mich mit den Händen an der Wand abstützen. Mir drehte sich der Magen um. Wie konnte etwas so Wunderbares derart abscheulich riechen? Meine Knie knickten unter mir ein, ich fiel zu Boden. Die Ohrstecker schlitterten über den Holzboden. Als meine Hände den Boden berührten ...


  »Du musst sie an einen abgelegenen Ort bringen, damit sie niemand findet.«


  Das war Suleens Stimme. Mit wem sprach er? Natürlich mit Rhode. Ich befand mich wieder in Rhodes Kopf.


  Suleen und Rhode stehen auf dem kleinen Friedhof, direkt neben dem Anwesen Hathersage. Vier oder fünf Grabsteine ragen wie Zähne aus dem Boden. Um den Friedhof herum zieht sich ein kunstvoll verschnörkelter gusseiserner Zaun.


  Da ist mein Grabstein. Nichts steht darauf, nur ein schlichtes L.


  Rhode hatte mich 1910 begraben und hundert Jahre später wieder aus der Erde geholt, um den Menschwerdungszauber an mir zu vollziehen. Rhode trug moderne Kleidung; er sah aus, wie ich ihn gesehen hatte, als ich nach dem Ritual in der Wickham Boarding School erwachte. Er hatte mich heimlich wieder ausgegraben, ohne dass der Coven, dass Vicken davon wusste. Auch Suleen trug seine moderne Kleidung: ganz in Weiß mit einem Turban.


  »Und du bist dir wirklich sicher, Rhode«, sagt er. Rhode nickt, aber Suleens Miene ist finster. Rhode dreht sich um und schaut zum Haus. Er sieht sein Spiegelbild in einem der großen Fenster. Seine blauen Augen wirken kälter, als in seinem menschlichen Antlitz. Seltsam, dass ich mich jetzt mehr an sein menschliches Gesicht gewöhnt habe.


  »So ist es am einfachsten. Ich traue ihrem Coven nicht. Ist dir aufgefallen, wie stark sie sind? Vicken, Heath, Song und Gavin. Sie wurden alle wegen ihrer Kraft und ihrer Gerissenheit erwählt. Wir müssen es tun, solange sie nicht hier sind.«


  »Das habe ich nicht gemeint. Dieses Ritual? Dich selbst opfern?«, sagt Suleen. Die Sonne ist fast untergegangen. Der Mond steht bereits am Abendhimmel. Es ist ein Vollmond. »Dein Tod spendet mir keinen Trost, Rhode.«


  »Dieses Ritual ist die einzige Möglichkeit für Lenah, wieder lebendig zu werden. Die Hohlen werden sie beschützen. Sie werden dafür sorgen, dass Lenah nichts geschieht, wenn ich nicht mehr bin.«


  »Die Hohlen werden sich nur dann an die Abmachung halten, wenn du wirklich stirbst. Wer kann wissen, was geschieht, wenn du überlebst? Man kann ihnen nicht trauen, Rhode.«


  Rhode schaut zu den fernen Hügeln, die golden in der Abendsonne glänzen.


  »Und ihre Seele?«, fragt er Suleen.


  »Was ist damit?«


  »Wie können wir es wissen?« Rhodes Blick huscht zu Suleen, dann wieder zurück zu den Wiesen. »Wie sollen wir wissen, ob Lenahs Seele überhaupt noch heil ist? Dass sie als Mensch nicht auch der Machtgier verfällt. Selbst ich ...« Er hält inne, überlegt einen Moment, bevor er weiterspricht. »Sie hat ein Kind getötet, Suleen.«


  »Zweifelst du an der Kraft deiner Vergebung? Sie ist der Schlüssel zum Gelingen des Opfers«, erinnert ihn Suleen.


  »Ich zweifle an ihrer Menschlichkeit«, antwortet Rhode. » Wird sie noch fähig sein zu lieben, nachdem sie so viel Böses getan hat?«


  »Diese Frage kann ich nicht für dich beantworten«, sagt Suleen. Er blickt zum Himmel. »Wenn du sie ausgraben willst, dann musst du es jetzt tun.«


  »Sag’s mir, Suleen - kann jemand, der so böse gewesen ist, wirklich wieder zurückfinden? Sie war schlimmer als jeder Vampir, dem ich je begegnet bin.«


  »Jetzt, Rhode! Der erste Spatenstich muss fallen, bevor die Sonne vollständig untergegangen ist.«


  »Und wenn ich ihr nicht vergeben kann?«


  Es ist heraus. Das ist die Wahrheit. Er kann mir nicht verzeihen, dass ich ein Kind getötet habe. Dass ich als Vampir dem Wahnsinn verfiel.


  »Jetzt!«, brüllt Suleen.


  Rhode hebt einen Spaten und rammt ihn in die Erde.


  »Nicht! Haltet ihn auf!«, schrie ich. Jemand packte mich bei den Schultern und versuchte mich wachzurütteln. Ich spürte den harten Holzboden unter meinem Rücken. Ich blinzelte.


  »Lenah! Hey, Lenah!« Es war Vicken, der mich rief. Ich starrte zur Decke. Vicken beugte sich über mich. Sein buschiges Haar fiel ihm in die Stirn. Er zog eine Augenbraue hoch. »Schätzchen, du bist auf dem Boden eingeschlafen. Du hast ein Bett. Du hast ein Sofa. Du hast sogar einen prima Sessel. Und da schläfst du auf dem Boden. Na ja, ich will ja nichts gesagt haben.«


  Benommen setzte ich mich auf. Ich schluckte, fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Einen Moment lang saß ich so da und starrte auf die verschnörkelten Beine der Kommode, auf das aufwändige Schnitzwerk.


  Vicken ging neben mir in die Hocke. »Soll ich jemanden holen? Brauchst du einen Arzt?«


  »Ich ...« Ich konzentrierte mich auf den Holzboden, folgte der Maserung. »Ich weiß nicht.«


  Es war nicht so, dass Rhode mich nicht mehr lieben konnte, wie er auf dem Friedhof gesagt hatte. Er wollte nicht mehr. Weil ich es nicht verdiente. Vielleicht war er mir ja deshalb das ganze letzte Jahr ferngeblieben. Mit einer Kindsmörderin wollte er nichts mehr zu tun haben.


  »Wer oder was sind die Hohlen?«, wollte ich wissen.


  Vicken runzelte die Stirn. »Die Hohlen?« Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Nie gehört.«


  »Bitte hilf mir auf.« Er reichte mir eine warme Hand und zog mich hoch. Ich lehnte mich erschöpft an die Wand. Vicken verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich an. Rhodes Erinnerungen wollten mir nicht mehr aus dem Kopf gehen.


  »Ich kann Rhodes Gedanken sehen«, entfuhr es mir. Vickens Augen wurden schmal. »Ich sehe seine Gedanken, manchmal auch seine Erinnerungen.«


  Vicken schob die Hand in seine Jeans und kramte ein Päckchen Zigaretten hervor. Er zündete sich eine an. »Was meinst du? Du liest seine Gedanken, oder was?«


  Ich ließ mich zu Boden gleiten und schlang die Arme um die Knie. »Ich kann nicht direkt seine Gedanken lesen. Aber ich sehe manchmal, was er denkt. Das heißt, ich bin er und ich denke seine Gedanken. Ich kann das sogar beweisen. Ich habe in einer Art Vision gesehen, wie er einen Spiegel zertrümmert hat. Mit seiner Faust. Und als ich ihn dann das nächste Mal sah, war seine Hand tatsächlich frisch verbunden.«


  »Wieso um alles in der Welt hat er mit der bloßen Faust einen Spiegel zerschlagen?«


  »Er konnte seinen eigenen Anblick nicht mehr ertragen. Also hat er den Spiegel zertrümmert.«


  Vicken schüttelte den Kopf. »Seltsam.«


  Ich stieß den Atem aus, schaute zur Balkontüre, hinaus in die unendliche schwarze Nacht. Der Mond beschien die Balkonfliesen, wo noch immer etwas von meiner Asche lag und funkelte. Es tat gut, sich endlich jemandem anzuvertrauen.


  »Warum bekomme ich ausgerechnet jetzt Einblick in seine Gedanken? Ich bin ein Mensch. Ich bin sterblich. Ich habe mein ESP verloren und auch meine Vampirsehkraft. Und zuvor ist das nie passiert. Bevor er das letzte Mal ging ... bevor ich ...« Ich zögerte, überlegte mir meine Worte gut. »Bevor ich dich kennengelernt habe.«


  Vicken grübelte einen Moment lang. Dann schoss er hoch. »Weißt du noch diese Geschichte, die Rhode immer erzählt hat? Die über den Vampir, der sich in ein sterbliches Mädchen verliebt hat. Während der Pest. Die ...«


  »Anam Cara?«, sagte ich. Ja, jetzt fiel es mir wieder ein. Rhode hatte die Geschichte gerne bei Feuerschein erzählt. Ich hatte diesen Begriff vollkommen vergessen.


  »Ja. Der Vampir hatte eine tiefere Verbindung zu ihr als jeder andere. Sie waren sich so verbunden, dass er nicht nur ihre Gefühle und Absichten lesen konnte, sondern auch ihre Gedanken. Er hat seinen Vampirismus vor ihr verborgen, und als sie dann schließlich an der Pest erkrankte, hat er ...«


  »... sie sterben lassen«, ergänzte ich.


  »Ja!«, sagte Vicken. Er trat an meinen Schrankkoffer, der an der Wand unter dem eisernen Kerzenleuchter stand, klappte ihn auf und kramte eine Zeitlang darin herum.


  »Höchst ungewöhnlich für einen Vampir«, fuhr er fort, während der Rauch aus seiner Zigarette seinen Kopf einhüllte. »Vampire sind grundsätzlich egoistische Wesen.« Er holte ein in Leder gebundenes Buch hervor, eins der Bücher, die er mir für meine neue Existenz als Mensch mitgegeben hatte. Keltische Magie. »Es wäre ganz leicht gewesen, sie zu heilen, indem er sie zu einem Vampir macht. Sie hätte dann für immer leben können. Stattdessen hat er sie sterben lassen, so wie es ihr bestimmt war. Es war kein schöner Tod. Aber sie starb, wie Menschen es eben tun.«


  Ich hatte diese Geschichte immer gemocht, denn ich empfand dasselbe für Rhode. Bloß, dass Rhode mich nicht hatte gehen lassen ...


  Vicken schlug das Buch auf.


  »Da ist es - Anam Cara. Ein Seelenfreund. Die Verbindung zu einem Seelenfreund, einmal gefunden, ist unzerstörbar und unwiderruflich. Sie ist wie ein Strang aus weißem Licht, der die beiden Seelen über Raum und Zeit miteinander verbindet. Es wird sogar angenommen, dass Seelenfreunde über gemeinsame Erinnerungen verfügen, die teilweise weit in die Vergangenheit zurückreichen. Wahre Seelenfreunde können die Gedanken des anderen teilen.«


  Er schaute auf und nahm einen letzten Zug an seiner Zigarette, die schon fast bis auf den Filter abgebrannt war.


  »Seelenfreunde können also ihre Gedanken miteinander teilen?«, kommentierte ich grübelnd. Und dann traf es mich wieder. Ich hatte es vorübergehend vergessen. Rhodes Stimme, als er sich fragte, ob er mir je vergeben könne, dass ich dieses Kind getötet, dass ich diesen Coven gegründet hatte. Ich wurde von einer tiefen Enttäuschung ergriffen. Ich hob die Ohrstecker vom Boden auf, erhob mich und stellte mich wieder vor den Spiegel. Ich strich mein Haar wieder glatt. Was nützte es mir, Rhodes Gedanken zu sehen, wenn er mich nicht mehr lieben konnte? Weil meine Seele unrein war.


  »Ist das alles?«, beschwerte sich Vicken. »Ich habe einen Moment absoluter Brillanz, und alles, was du tust, ist, dich wieder vor den Spiegel zu stellen und für deine Party aufzuputzen?«


  Er ließ das Buch in den Schrankkoffer zurückfallen, klappte den Deckel zu und setzte sich drauf.


  Wenn ich ihr nun nicht verzeihen kann?


  Ich legte die Ohrstecker an und musterte mich prüfend. Mein Haar fiel offen über meinen Rücken. Ich trug die zarte, pfirsichfarbene Bluse, die ich in der Mall gekauft hatte. Mir wäre es lieber gewesen, ich hätte die Ohrringe meiner Mutter, die Creolen, anlegen können und nicht diese Stecker. Aber das war ja nun leider nicht mehr möglich. Ich sah im Spiegel, wie sich meine Nasenflügel blähten, wie meine Wangenmuskeln hervortraten.


  »Anam Cara«, sagte ich laut und ließ den Begriff im Raum stehen.


  »Tja«, sagte Vicken, legte die Hände auf die Oberschenkel und stemmte sich hoch. »Du willst wahrscheinlich trotzdem auf diese Party gehen. Gedankenverschmelzung hin oder her.«


  »Da hast du verdammt recht. Ich gehe.«


  »Gut, gut, fahr nicht gleich aus der Haut.« Vicken schob sich seelenruhig einen Dolch in jeden Stiefel. Dann steckte er sich einen dritten in eine Scheide, die er unter seinem Hemdsärmel an den Unterarm gebunden hatte.


  »Allzeit bereit, was?«, spottete ich.


  »Dein Leben ist schon zwei Mal bedroht worden, und du willst es jetzt ein drittes Mal riskieren, bloß wegen eines blöden Lagerfeuers. Weißt du was? Ich habe eine Idee. Ich mache ein Feuer auf deinem Balkon und singe >Happy Birthday< für dich. Na, wie klingt das?«


  »Ich weiß ja selbst, es ist irre.«


  »Irre ist der richtige Ausdruck!«, entgegnete Vicken aufgebracht. »Aber ich lasse dich nicht allein da hin. Ich würde dich ja an die Wand ketten, wenn das nicht gegen die Schulvorschriften verstieße.«


  Ich machte die Türe auf. Vicken hielt sich dicht hinter mir.


  »Du musst nicht zur Party mitkommen«, sagte ich. Aber natürlich würde er.


  »Da hast du allerdings recht. Ich mische mich doch nicht unter diese kreischenden Idioten. Wie ich die kenne, werden sie sich im Wald verirren, und dann müssen wir die Rabatten nach ihnen absuchen.«


  »Was willst du dann machen?«, erkundigte ich mich.


  »Ich werde den Rand des Lagers bewachen und dafür sorgen, dass sich nichts anschleicht, was Blut trinkt.« Er dachte kurz nach. »Na gut, die Mücken kann ich nicht von euch fernhalten. Haha.«


  »Haha. Da werden so viele Leute sein, glaubst du wirklich, dass uns jemand angreifen würde? Ich hätte das nicht gemacht, als ich noch ein Vampir war.«


  »Mag sein.« Wir hatten das Foyer erreicht.


  »Außerdem habe ich Geburtstag! Weißt du, was das heißt? Ich werde tatsächlich älter!« Den letzten Satz hatte ich geflüstert.


  »Ach ja? Und wie alt genau?« Ein schelmisches Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Siebzehn.«


  »Echt? Also, ich finde, du siehst viel älter aus.«


  Ich hätte ihm am liebsten eine runtergehauen, aber das war nun mal so Vicken, so etwas zu sagen.


  Kurz darauf gingen wir die Main Street entlang Richtung Campingplatz. Es waren noch einige Leute unterwegs. Vicken und ich wichen aus, als eine Frau zwischen uns durchwollte, die ihren Hund Gassi führte.


  »Vielleicht hat Rhode ja auch eine Verbindung zu deinen Gedanken«, überlegte Vicken.


  »Woher soll ich das wissen? Er weigert sich ja, mich auch nur anzufassen und redet kaum ein Wort mit mir.« Wir kamen am Lovers Bay Coffee Shop vorbei; ein verführerischer Kaffeeduft wehte zu uns herüber. »Aber das ist nicht alles, da sind noch ein paar andere merkwürdige Details. Ich sehe nicht nur seine Erinnerungen. Wie gesagt, ich sehe auch teilweise, was er denkt.«


  Ich schaute kurz zu dem Coffee Shop zurück. Ich hätte nichts dagegen gehabt, mich dort reinzusetzen und mich mit Vicken zu unterhalten. Odette und den ganzen Schlamassel einfach mal einen Abend lang zu vergessen. Rhode vergessen. Wir gingen weiter. Ich erzählte Vicken von Rhodes seltsamem Verhalten, als er den Spiegel zerschlug. Ich wollte gerade das mit Tony erwähnen, doch dann schaute ich zu Vicken auf, der neben mir herging, und überlegte es mir anders.


  Stattdessen sagte ich: »Er hat den Spiegel zertrümmert und immer wieder gesagt, ich kann nicht, ich kann nicht.«


  Vicken sagte einen Moment lang nichts. Dann: »Kann nicht was?«


  »Ich weiß nicht. Ich will ihm einfach nur helfen«, antwortete ich. Und ich wusste auch schon, wie. Schon seit Tagen trug ich mich mit dem Gedanken: Ich wollte Suleen herbeirufen. Oder vielleicht auch die Aeris. Irgendjemanden, der ihm helfen konnte. Vielleicht litt Rhode ja deshalb so, weil wir nicht mehr zusammen sein durften. Oder, und das wollte ich gar nicht denken, weil Rhode vielleicht glaubte, es nicht verdient zu haben, zu leben. Ein Mensch zu sein. Er hatte die feste Absicht gehabt zu sterben. Nur unsere Verbindung als Seelengefährten hatte ihn hier auf dieser Erde festgehalten.


  Mein Kopf schwirrte.


  »Mach dir nicht so viele Sorgen um Rhode«, sagte Vicken, während wir in der frischen Luft dieses Spätsommerabends dahingingen. Wir betraten den Campingplatz. »Amüsier dich mit den ... wie war das noch gleich? Den kreischenden Idioten.« Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen.


  »Den kreischenden Idioten. Ja.«


  Als Erstes hörte ich die Musik. Eine E-Gitarre, dazu ein leichter Gesang. Wie oft hatte ich mich durch Wälder geschlichen, zwischen Bäumen hindurch, Zweige auseinandergebogen. Aber nie, niemals, war ich vom Gedröhn einer E-Gitarre empfangen worden.


  Vor mir tauchte der orangerote Schein eines Lagerfeuers auf. Als ich auf ein paar Autos stieß, die mit den Nasen zur Parzelle hin geparkt waren, wusste ich, dass ich die richtige Stelle gefunden hatte. Die Musik kam aus Justins silbernem SUV. Claudia und Tracy und ein paar andere saßen bereits am Feuer, in den Händen große rote Pappbecher. Tracy hatte sich dicht zu einem Lacrossespieler gebeugt, den ich nicht kannte, und unterhielt sich angeregt mit ihm. Justin packte gerade ein paar Hamburgerbrötchen und einen kleinen Holzkohlegrill aus. Als ich auftauchte, hob er den Kopf.


  Claudia sprang auf, als sie mich erblickte.


  »Alles Gute zum Geburtstag!«, rief sie und fiel mir um den Hals. Sie musste sich dazu auf die Zehenspitzen stellen. Als sie mich wieder losließ, griff sie in die Tasche ihres leichten Blousons und holte einen lila Umschlag hervor.


  »Für dich«, sagte sie schlicht.


  »Claudia«, stammelte ich, »das wäre doch nicht nötig gewesen ...«


  »O doch!« Sie nickte.


  »Danke. Vielen Dank.« Gerührt nahm ich die Karte entgegen.


  »Übrigens: Diese Party war meine Idee. Lass dir bloß nichts von Justin vormachen.« Mit einem schelmischen Lächeln schaute sie zu ihm hin.


  Ich machte mein Geschenk auf. In dem Umschlag befand sich eine Glückwunschkarte. Als ich sie aufschlug, fand ich darin eine kleine Plastikkarte, wie eine Kreditkarte. Darauf stand Cape Cod Mall.


  »Ein Geschenkgutschein«, erklärte Claudia. »Ich hatte den Eindruck, es hat dir gut gefallen, als wir dort waren. Und du trägst ja auch deine neue Bluse!«


  Ein Geschenkgutschein? Für mich? Ich drehte die Karte um, musste sie immer wieder anschauen, im flackernden Schein des Lagerfeuers.


  »Danke«, sagte ich noch mal zu Claudia, die mich mit warmen Augen ansah.


  Tracy schaute ebenfalls auf und schenkte mir ein komisches Halblächeln, das nicht ganz echt wirkte. Sie röstete gerade ein Marshmallow an einem Stock. Es schaute richtig knusprig und lecker aus, begann schon ein wenig zu schmelzen. Ihr Haar schimmerte im Feuerschein. Ihre Züge wirkten kantiger, hagerer, als ich sie in Erinnerung hatte. Sie schien in kurzer Zeit ziemlich abgenommen zu haben.


  Ich schob die Karte in die Gesäßtasche meiner Jeans. Während ich zusah, wie das Marshmallow schmolz, tauchten noch mehr Schüler auf. Ganz normale Highschoolschüler aus Wickham, die sportlichen, die Streber, bunt gemischt ... Alle wollten ihren Spaß haben auf dieser Party. Doch dann schaute ich genauer hin. Sah der dort hinten nicht fast ein bisschen aus wie Rhode? Nein, ich musste mich täuschen.


  Aber er war es. Er war es tatsächlich. Er trödelte ein Stück weit hinter den anderen her.


  »Hey! Hey!«, rief einer der Ankömmlinge und schwenkte überschwänglich ein paar Papiertüten.


  »Ach, da ist ja endlich mein Pfirsichschnaps!«, rief Claudia entzückt.


  Rhode war ganz in Schwarz. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Woher wusste er, dass ich hier war? Einen Moment lang fühlte ich mich wie ein ungehorsames Kind. Ich reckte trotzig mein Kinn.


  Claudia fuhr herum und stieß einen leisen Laut der Überraschung aus. »Da ist ja Rhode«, flüsterte sie mir zu. »Na, dann viel Spaß.« Sie gesellte sich zu Tracy.


  Ich erhob mich. Rhode kam mit großen Schritten auf mich zu und blieb dicht vor mir stehen. Er stieß den Atem aus und schob die Hand in seine Hosentasche. Rhode als Vampir war mir nach den letzten Visionen so deutlich in Erinnerung, dass mir jetzt vor allem die kleinen Unterschiede auffielen: die geschürzten Lippen, das Bedürfnis zu atmen, der feine Schweißfilm auf seiner Stirn. Er schob die Hand tiefer in die Tasche und zog schließlich einen kleinen schwarzen Beutel hervor. Er wies mit dem Kopf in Richtung Wald. »Kann ich kurz mit dir allein sprechen?«, sagte er.


  »Klar«, antwortete ich, so beiläufig wie möglich.


  Er war nicht etwa gekommen, weil er seine Meinung geändert hätte. Er hatte es klipp und klar gesagt: Ich kann dich nicht mehr lieben. Ich folgte ihm ein Stück in den Wald, weit genug vom Feuer entfernt, dass uns niemand mehr hören konnte. Er schaute durch die Zweige nach oben. Der Mond schien auf uns herab. Feine Wolkenfetzen zogen über ihn hinweg, wie ein Schleier.


  »Der Mond ist verschleiert«, sagte er, noch bevor ich es konnte. Dann blies der Wind die Wolken weg. »Weißt du noch, als ich das zum ersten Mal zu dir gesagt habe?«


  Ich nickte lächelnd. »Ja, natürlich. Das war 1604, während des Carnevale in Venedig.«


  Wenn der Mond verschleiert ist, dann kommen Veränderungen, so hieß es. Das wussten wir beide.


  Rhode trat einen Schritt näher, aber diesmal wich ich zurück, da ich nicht wusste, was er vorhatte. »Du fürchtest mich?«, fragte er betroffen.


  »Ich könnte dich nie fürchten«, flüsterte ich.


  Wenn ich ihr nun nie verzeihen kann?, hatte Rhode gesagt.


  Abermals zog sich mein Herz zusammen. Ich wollte ihn fragen, ob er mir verziehen hatte, ob er sehen konnte, dass ich nicht mehr das Monster war, das ich als Vampir gewesen war.


  »Wenn du mich nicht fürchtest«, sagte er, und ich hob den Kopf und schaute ihn an, »dann halte deine Hand auf.« Ich hielt ihm meine flache Hand hin, als hoffte ich, er würde sein Herz hineinlegen.


  Er schüttelte den schwarzen Beutel aus.


  Anam Cara.


  Ich schaute noch nicht zu Rhode auf - ich konnte nicht. Mein Herz pochte heftig. Meine Finger schlossen sich um zwei feine goldene Creolen. Sie fühlten sich kühl an. Die Ohrringe meiner Mutter. Ich schaute sie an. Er hatte sie also doch aus dem Feuer gerettet.


  »Lenah?«, drang Justins Stimme zu uns. »Komm zurück! Das Essen ist gleich fertig!«


  Ich schaute Rhode an. »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte er leise. Sein stiller, verlorener Gesichtsausdruck schnitt mir ins Herz. Aber er konnte mir nicht länger als ein paar Sekunden in die Augen schauen.


  »Rhode ...«, sagte ich und streckte die Hand nach ihm aus. Er wich ein paar Schritte zurück.


  Ich holte tief Luft und blinzelte die Tränen zurück. Ich sehnte mich so sehr danach, ihn zu berühren, dass es wehtat. Es tat im Herzen weh, in den Knochen - tief in der Seele.


  »Das war alles, was ich retten konnte. Ich hatte nur ein paar Sekunden. Ich bin aus deinem Schlafzimmerfenster gesprungen. Hab das Fenster eingeschlagen.«


  Ich musste an meinen Traum denken, von dem zertrümmerten Spiegel.


  »Ich habe einen Stuhl benutzt«, stellte er klar.


  Er betrachtete mich forschend, mit gerunzelter Stirn. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine Furche gebildet. Diese Augen. Blau wie das Meer. Blau wie der Himmel. Liebe meines Lebens.


  »Alles Gute zum siebzehnten Geburtstag«, sagte er hastig, dann drehte er sich auf dem Absatz um.


  Und ging durch den Wald davon, Richtung Main Street.


  »Warte«, rief ich leise hinter ihm her.


  Er wandte sich um. Ich konnte ihn im Schein des Mondes, über den schon wieder Wolkenschleier zogen, nur vage erkennen. Schon wandte er sich wieder ab und ging weiter. Das tat so weh, dass ich es kaum aushielt.


  »Rhode, du wirst dich noch verirren«, rief ich ihm mit brechender Stimme nach. »Das ist zu gefährlich.« Er blickte zum Himmel auf, zu den Sternen und zum verschleierten Mond.


  »Wer hat dir denn beigebracht, dich an den Sternen zu orientieren?«, sagte er, nur noch eine schwarze Silhouette in der Nacht. Wie gerne wäre ich mit ihm gegangen, Hand in Hand - Haut an Haut.


  Ich sehnte mich danach, in die Arme genommen, getröstet zu werden. Es wird alles gut. Ich wollte nicht, dass das Leben vom Schicksal, von den Sternen und vom Mond bestimmt wurde. Von unsichtbaren Kräften. Ich wollte glauben, dass ich frei war und einen eigenen Willen hatte. Aber im Grunde meiner Seele wusste ich, dass Rhode und ich nie frei sein würden.


  Er konnte mich nicht mehr lieben.


  Ich schaute ihm nach, bis ich ihn in der Finsternis nicht mehr erkennen konnte. Vicken würde die ganze Nacht lang patrouillieren, das wusste ich. Rhode vielleicht auch. So stand ich im Wald, die Geister meiner Vergangenheit in Form von zwei Ohrringen in der Hand. Vielleicht war’s ja egoistisch von mir, aber ich wollte einfach mal alles vergessen.


  Mit einem schweren Seufzer wandte ich mich ab, zurück zum Lager. Die Blätter raschelten unter meinen Füßen. Ich sah, dass fast der ganze Abschlussjahrgang gekommen war. Inzwischen wimmelte es von roten Pappbechern und von Leuten, die sie hielten.


  Ich blieb am Ende des Pfads stehen, den Rhode mich entlanggeführt hatte, und warf einen Blick zurück. Aber ich wusste, dass er nicht mehr da war. Trotzdem würde ich den Ort, an dem er mir die Ohrringe meiner Mutter überreicht hatte, nie mehr vergessen. Es war unser Ort. Für immer.


  »Happy Birthday to you...« Eine Gruppe von Leuten kam singend auf mich zu. Eine kleine Kerze flackerte in ihrer Mitte. Justin reichte sie Claudia. Tracy war auch dabei. Sie kamen mit einem reich verzierten Cupcake auf mich zu. Der Zuckerguss türmte sich in extravaganten Wirbeln darauf, in der Mitte die kleine Kerze.


  Justin sang am lautesten. Ich wünschte - oh, wie sehr ich es mir wünschte -, dass Tony jetzt hier wäre.


  Die Kerze flackerte. Justins Gesicht wurde von der kleinen Flamme beleuchtet. Er schaute mich an.


  Er beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Wünsch’ dir was.«


  »Was denn?« Ich schaute in seine Augen. »Was soll ich mir denn wünschen?«


  »Was du willst.« Er knabberte an meinem Hals. Ich bekam eine Gänsehaut. »Was man sich eben an seinem Geburtstag so wünscht.«


  Ich holte tief Luft, machte die Augen zu und blies die Kerze aus.


  Dann wünschte ich mir zunächst einmal, dass uns nichts zustieß - Vicken, Rhode, Justin und mir. Und dass die Schule nicht schließen musste. Am allermeisten aber wünschte ich mir, dass mir jemand sagte, mir sei verziehen. Dass ich ein guter Mensch war und meine vergangenen Taten vergeben waren.


  Ich schlug die Augen auf, den Wunsch noch frisch im Kopf. Justins strahlendes Gesicht im Schein der Kerze. Diese Party war also tatsächlich für mich.


  »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte er und nahm mich bei der Hand. Seine Finger streichelten mich.


  Jemand drückte mir einen roten Becher in die andere Hand. Ich nahm einen Schluck. Was war das für ein süßes Zeug? Es schmeckte nach Pfirsich. Ach ja, der Pfirsichschnaps. Warm rann er durch meine Kehle in meinen Magen. Justin zog mich an der Hand zu seinem Auto. Wir gingen darum herum zur anderen Seite. Dort war ein kleines Zelt aufgeschlagen, wie ich sah. Er nahm mir den Becher aus der Hand und stellte ihn auf den Boden. Dann nahm er mein Gesicht in beide Hände. Mit den Gedanken noch ganz bei Rhode und den Ohrringen, wusste ich nicht recht, was ich tun sollte. Und wenn Vicken das Lager bewachte, sah er uns vielleicht.


  »Ich weiß, du liebst Rhode. Du hast ihn sechshundert Jahre lang geliebt«, sagte Justin. Die Hitze seines Körpers wärmte mich. »Damit kann ich nicht mithalten.«


  »Was?«, stieß ich flüsternd hervor. Was er sagte, war so wahr, dass es mir den Atem raubte.


  Justins Miene nahm im Halbdunkel einen wilden Ausdruck an. Er beugte sich vor und flüsterte mir beinahe knurrend ins Ohr: »Aber er hat keine Ahnung, wie du als Mensch bist. Ich schon.«


  »Justin ...« Ich war sprachlos. Das Erstaunen durchrollte mich kribbelnd, vom Kopf bis zu den Füßen.


  »Nein«, sagte er heftig und legte seine Hand an meinen Hinterkopf. »Ich will derjenige sein, der dir zeigt, was es heißt, dieses Ritual überlebt zu haben. Was es heißt zu leben. Er kennt dich nicht so, wie ich dich kenne.« Die Wahrheit seiner Worte war wie ein Stich. Er meinte es ernst, das konnte ich an seinem harten, durchdringenden Blick sehen. »Mach auf, Lenah«, drängte er. Seine Wangenmuskeln traten hervor. »Mach auf, lass mich rein.« Seine Stimme war heiser.


  Sein Gesicht kam näher, sein Oberkörper neigte sich vor. Und dann küsste er mich. Er stöhnte dabei, als wäre er ausgehungert. Meine Schultern entspannten sich. Das Gewicht, das auf meiner Brust lastete, verschwand. Ich wollte diesen Kuss. Ich wollte seine Berührung, seine Wärme. Ich wollte das, was ich als Vampir nicht hatte haben können. Er brach den Kuss ab. Wir rangen beide nach Luft. Wow - das war toll gewesen. Als er sich aufrichtete, fiel mein Blick auf den silbernen Anhänger in seiner Halsgrube.


  Ich will verstehen. Dich verstehen.


  Ich musste daran denken, wie ich in Justins Zimmer geklettert war. Wie liebevoll er meine Wunde gesäubert hatte. Ich berührte seinen Anhänger mit den Fingerspitzen.


  Er schlang einen Arm um mich, zog mich an sich. Ich konnte die Leidenschaft spüren, die er für mich empfand. »Ich brauche dich«, sagte er mit wilden Augen. »Was immer du mit diesem Ritual gemacht hast, es ist mir egal. Ich ...«


  Claudia kam um die Ecke. Und sie war nicht allein. Tracy kam, widerwillig, wie mir schien, hinterher.


  »Jetzt komm schon Justin, du kannst sie nicht den ganzen Abend für dich allein haben«, sagte sie vorwurfsvoll. Sie packte mich bei der Hand und zog mich zum Lagerfeuer zurück. Den Rest des Abends tanzte ich, trank Pfirsichschnaps und ließ mich von Justin wärmen.


  Justin ließ mich fast keinen Augenblick lang los. Als wären wir Royals, paradierte er mit mir im Lager herum. Ich fürchtete mich nicht mehr vor dem dunklen Wald. Oder vor den Vampiren. Wir waren so viele, da konnte mir nichts passieren. Und alle waren sie gekommen, um Tony und Kate und Ms Tate zu gedenken. Das war so menschlich, so schön. Justins Arm um meine Taille erdete mich, verankerte mich im Hier und Jetzt. Wenn er mich so hielt, dann wusste ich, welche Lenah Beaudonte ich sein wollte. Dann konnte ich lächeln. Ich konnte Mensch sein.


  Kein Apfelgeruch suchte mich heim. Ich war keine Vampirin, die dem Wahnsinn verfallen war und die unverzeihliche Dinge getan hatte. Hier zählte das alles nicht. Hier war ich nur eine Siebzehnjährige, die ihren Geburtstag feierte. Justin und ich lehnten uns mit dem Rücken an eine dicke Eiche und schauten den anderen zu. Ein Kreis hatte sich gebildet, in dem Claudia tanzte. Lachend wiegte sie ihren Körper, ein paar andere Schülerinnen schlossen sich ihr an. Tracy stand etwas abseits am Rande. Sie lachte nicht, ja lächelte kaum. Es war ein bitteres, fast zynisches Lächeln, wie ich sah, ein Mundwinkel nach unten gezogen.


  Je weiter die Nacht voranschritt, desto leichter fiel es mir, Rhode und die Ohrringe zu vergessen. Sie steckten tief in meinen Taschen, wo ich sie nicht fühlen musste. Fühlen wollte und konnte ich dagegen Justin, seine warmen Hände, seinen warmen, sportlichen Körper.


  Stunde um Stunde verging.


  Schlückchen um Schlückchen.


  Irgendwie wurde alles unwichtig ... es war doch alles gut, oder? So leicht, alles zu vergessen, an einem lauen Abend mit Freunden. Mit Justin und seinen zärtlichen Berührungen. Geflüsterte Worte in meinem Ohr.


  Du hast mir so gefehlt.


  Geh nicht zurück zum Campus.


  Worte wie diese führten in ...


  Justins Arme.


  Ein Schlafsack ...


  In einem Zelt.


  Vor meinen geschlossenen Augen sah ich Hortensien. Blaue Hortensien. Symbol der Hoffnung und der Liebe. Hoffnung und Liebe.


  »Ich liebe dich«, sagte eine tiefe Stimme in mein Ohr. Und wie im Audiozimmer hatte diese Stimme keinen britischen Akzent. Justin flüsterte es wieder und wieder, bis wir eingeschlafen waren.


  


  


  16. Kapitel


  


  Mein Kopf war voll Sand. Komisch. Er lag auf einem Kissen, so viel spürte ich. Ich öffnete mein Auge einen Spalt weit. Himmel, war das hell! Viel zu hell. Das tat ja weh. Es tat weh, wie Dämonenlicht. Ich hatte mal gehört, dass es in der Dämonenhölle so hell war, dass ein normaler Mensch davon blind wurde.


  Aber in einer Dämonenhölle zwitscherten doch keine Vögel.


  Ich konnte einfach weiterschlafen. Es war warm. War das mein Bett? Ich schnupperte. Es roch nach Holzasche. Ach ja, das Lagerfeuer. Ich war noch auf dem Campingplatz von Lovers Bay. Ich riskierte noch einen Blick.


  Über mir eine blaue Zeltleinwand, durch die die Sonne schien. Ich lag in einem Schlafsack, der viel zu warm war.


  Ich lag in Justins Zelt.


  Er schlief neben mir. Er lag auf dem Rücken, das Gesicht mir zugewandt. Ich bewunderte seine schönen, leicht geöffneten Lippen, seine gerade, schmale Nase. Er hatte einen ganz leichten Stoppelbart. Er regte sich murmelnd, warf die Arme über den Kopf.


  »Lenah«, stöhnte er.


  Da fiel mir plötzlich wieder alles ein.


  Ach, Lenah, wie konntest du bloß so dumm sein! So absolut blödsinnig! Du törichte Gans. Ich musste weg von hier. Möglichst ohne ihn zu wecken. O nein - was, wenn Rhode mich nun mit Justin gesehen hatte? Was, wenn Rhode die ganze Nacht lang im Wald geblieben und das Lager bewacht hatte, so wie Vicken? Das war sehr gut möglich, in unserer jetzigen Situation, in der wir von diesem Coven bedroht wurden.


  Beruhige dich, Lenah. Steh auf, ganz langsam. Wo ist deine Bluse?


  Mein Kopf fühlte sich wie Blei an. Langsam richtete ich mich auf. Langsam, ganz langsam rutschte ich über den Schlafsack. Meine Kleidung lag daneben. Ich raffte sie an mich. Mir war schlecht. Nicht, weil ich die Nacht in Justins Zelt verbracht hatte.


  Sondern weil ich es nicht wirklich bereute. Ein Teil von mir bereute es nicht.


  Ich schaute ihn einen Moment lang an. Er hatte diesen silbernen Anhänger um den Hals. Er glitzerte im Schein der Morgensonne.


  Ich weiß auch nicht, hatte er gesagt, ich will einfach besser verstehen. Dich. Alles.


  Er hatte sich diese Kette extra gekauft, um mich besser zu verstehen. Mich und meine Welt des Übersinnlichen. Aber das, was letzte Nacht geschehen war, war sehr, sehr menschlich. Ich hatte ihn einfach gebraucht. Warme, tröstliche Arme. Die mir zeigten, was es hieß, ein Mensch zu sein. Jemand, der mir verzeihen konnte. Und Justin hatte mir verziehen, obwohl ich auch ihm wehgetan hatte. Justin hatte einen Weg zu mir zurück gefunden.


  So leise wie möglich kroch ich aus dem Zelt. Ich schaute mich um, aber ein großer Busch verbarg mich vor dem Lager. Rasch zog ich mich an.


  Unser Zelt lag ein wenig abseits. Justins SUV stand in der Nähe des heruntergebrannten Lagerfeuers. Dort standen zahlreiche kleine, stille Zelte. Leere Marshmallow-Tüten und Partybecher lagen herum.


  Ich musste zum Campus zurück. Und, wie es aussah, alleine. Wie sollte ich der Wache am Eingang erklären, dass ich mich allein zurückmeldete, obwohl wir das Schulgelände ausdrücklich nur in Paaren oder Gruppen verlassen durften? Ich wusste selbst, dass ich nicht allein unterwegs sein sollte, aber mir blieb nichts anderes übrig.


  Als ich mich angezogen hatte, schlich ich auf Zehenspitzen über das klamme Gras davon. Aus dem Zelt drang Rascheln, als würde Justin aufwachen.


  Ich ging eilig den Weg entlang, der zum Ausgang führte. Ich wagte es nicht, den anderen, unauffälligeren Weg durch den Wald einzuschlagen, denn da hätte ich durchs Lager gemusst, wo Tracy und Claudia schliefen. Ich ging noch ein paar Schritte weiter, dann blieb ich abrupt stehen.


  Weiter vorne trat eine Gestalt aus dem Wald. Sie war ganz in Schwarz. Mir blieb fast das Herz stehen. Ich zwang mich zu atmen. Ein, aus. Es war eine hochgewachsene Gestalt, aber da sie im Schatten eines großen Baums stand, konnte ich ihr Gesicht nicht erkennen. Die Morgensonne hatte sich noch kaum über den Horizont erhoben und berührte gerade so die Wipfel der Bäume. Die Gestalt machte einen Schritt auf mich zu. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Was konnte ich machen? Wild schaute ich mich um. Ich konnte durch den Wald davonrennen, vielleicht war ich ja schneller. Oder ich konnte schreien und das ganze Lager aufwecken.


  Moment, dieser Vampir rauchte eine Zigarette.


  Vicken.


  Die Hände tief in die Taschen geschoben, trat ich neben Vicken auf die Main Street hinaus. Wie als Vorwurf spürte ich den Beutel mit den Ohrringen, den Rhode mir gegeben hatte, unter meinen Fingerspitzen.


  »Mensch, Lenah!«, schimpfte Vicken. »Man muss kein Hellseher sein, um zu wissen, was du angestellt hast. Diese Claudia ist extra zu mir gekommen und hat gesagt, dass du nicht gestört werden willst. Ich musste mit dem Rücken an einem Baum schlafen, um sie wieder loszuwerden!«


  »Vicken ...«, sagte ich kleinlaut. Mit langen Schritten gingen wir die Main Street entlang.


  Die Ohrringe meiner Mutter brannten unter meinen Fingerspitzen. Mein Pfirsichschnaps-Brummschädel klärte sich ein bisschen in der frischen Morgenluft. Die Sonne schien auf die Dächer der Häuser.


  »Wozu soll man dich eigentlich beschützen?«, schimpfte er. »Wenn du dich dauernd freiwillig in die Nesseln setzt?«


  »Ja, ja, schon gut.« Ich machte mir selbst schon genug Vorwürfe, ich brauchte seine nicht auch noch. Wir gingen immer schneller, an den Geschäften vorbei, am Markt, bis wir das Schultor erreichten.


  »Namen?«, knurrte der Wachmann.


  Vicken und ich zeigten unsere Schülerausweise vor und wurden durchs Fußgängertor eingelassen.


  »Vicken«, sagte ich, während wir über den Campus gingen, »du musst mir versprechen, dass du Rhode nichts verrätst.«


  »Ach ja? Und wie soll ich das anstellen, Schätzchen? Der war doch auch da! Hat das Lager die ganze Nacht lang bewacht.«


  O weh. Ich biss mir auf die Lippe. Was genau das hieß, konnte ich nicht sagen. Wusste er Bescheid? Hatte er alles gesehen? Vickens strenge Miene besänftigte sich ein wenig, als er mein zerknirschtes Gesicht sah.


  »Warum hast du das getan?«, wollte er wissen.


  Ich sagte nichts.


  »Ach, egal. Komm, wir gehen nach oben. Wenn ich nicht gleich einen Kaffee kriege, kippe ich um.«


  Schritt für Schritt gingen wir an meiner Wohnheimaufsicht vorbei und die Treppe hinauf. Wir hatten mein Stockwerk fast erreicht, als ...


  Äpfel. Es stank nach Äpfeln. Nach verrotteten Äpfeln, verrotteten, vergorenen Äpfeln in einem geplatzten Fass. Ich konnte es vor mir sehen, eine Erinnerung aus meiner Kindheit: Äpfel, die zu lange in der Sonne gestanden hatten, braun, schimmelfleckig und ledrig.


  »Nein!«, schrie ich und stützte mich mit der Hand an der mit kleinen Schiffen und Ankern verzierten Tapete ab.


  Rhode steht in seinem Zimmer; das Schwert in der Hand. Er holt aus und schlägt mit aller Gewalt auf das Teleskop ein. Metallsplitter. Ich sehe seine Brust — sie hebt und senkt sich, er keucht vor Wut. Dann zerschlägt er seine Lampe. Glassplitter fliegen in alle Richtungen. Seine Wut...


  »Nein!« Ich fiel auf die Knie. Im Stockwerk unter uns gingen ein paar Türen auf.


  »Alles okay da oben?«, rief jemand.


  »Alles okay, alles gut!«, rief Vicken. Ich schlug mühsam die Augen auf, versuchte mich auf sein Gesicht zu konzentrieren. Aber seine wilde Haarmähne verschwamm immer wieder vor meinen Augen. Die Vision von Rhode schob sich in den Vordergrund. Rhode, der sein Zimmer zertrümmerte.


  Ich unterdrückte einen Entsetzensschrei. Rhodes Zorn durchpulste mich mit jedem Herzschlag. Ich schloss die Augen, wollte sehen. Sein Zorn durchzuckte mich wie kleine Blitze.


  O ja, er wusste, dass ich die Nacht in Justins Zelt verbracht hatte.


  »Was siehst du?«, fragte Vicken hektisch. Ich merkte erst jetzt, dass er meine Hand hielt. »Ist es wieder eine Vision von Rhode?«


  »Er ist wütend«, antwortete ich. »Mann, er ist wütend! Und er hat mich letzte Nacht natürlich gesehen.«


  Vicken half mir auf. Er roch nach Tannennadeln, nach Tabak und sein Atem nach schalem Zigarettenrauch. Zum Glück nicht nach Äpfeln.


  Die letzte Treppe überstieg fast meine Kräfte. Mühsam schleppte ich mich hinauf. Sobald ich in meinem Apartment war, würde ich unter die Bettdecke kriechen und nie wieder hervorkommen.


  Kannst du mir verzeihen?, hatte ich Justin gefragt. Und er hatte ja gesagt. Aber jetzt war mir klar, dass ich den Falschen gefragt hatte.


  Ich konnte nur hoffen, dass Justin, als er meine salzigen Tränen wegwischte, nicht gemerkt hatte, warum ich weinte. Dass ich weinte, weil ich wünschte, er wäre Rhode. Sollte ich nicht froh sein, dass da jemand war, der mich wirklich wollte? So froh wie letztes Jahr, als ich in ihn verliebt war und mich in seiner Liebe sonnen konnte?


  »Wenn du weiter so keuchst, ohne mir zu sagen, was los ist, dann sperre ich dich so lange ein, bis du den Mund aufmachst«, drohte Vicken.


  »Es ist bloß wegen letzter Nacht«, entgegnete ich mühsam. Ich streckte die Hand nach dem Türknauf aus. Umfasste das Metall.


  Ein stechender Schmerz durchfuhr mich. Mein Magen verkrampfte sich, die Schuldgefühle waren so stark, dass ich zusammenklappte. Meine Knie schlugen auf dem rauen Teppich im Gang auf, rieben mir durch die Jeans die Haut auf. Ich musste mich mit beiden Händen auf dem Teppich abstützen. Speichel schoss in meinen Mund.


  Der Abwehrzauber funktionierte!


  »Mann, du hast früher Blut gesoffen wie kein anderer. Und jetzt verträgst du nicht mal... schöne Vampirkönigin«, brummelte Vicken ungnädig.


  Er streckte die Hand nach dem Türknauf aus.


  »Nein, nicht!«, rief ich und hob die Hand. Sie fühlte sich wie Blei an. Ich ließ sie wieder zurücksinken. »Der Abwehrzauber hat sich entzündet«, stieß ich mühsam hervor. Meine Übelkeit war eine menschliche Reaktion auf starke Magie.


  Das bedeutete, dass ein Vampir versucht hatte, in mein Zimmer zu gelangen. Odette? Wenn ja, dann war sie jetzt nur noch ein Häufchen Asche. Der Zauber tötete jedes übersinnliche Wesen in Sekundenschnelle.


  Vicken ließ sich auf die Fersen sinken und starrte die Türe mit großen Augen an. »Tja, ich schätze, sie hat rausgefunden, dass du ihr ein falsches Ritual untergejubelt hast«, bemerkte er.


  Wenn jemand versuchte, den Abwehrzauber zu durchbrechen, entzündeten sich die Kräuter, die ich an den Rändern verteilt hatte, und setzten Energie frei. Und diese Energie löste bei einfachen Sterblichen diese Übelkeit aus. Zögernd streckte ich die Hand aus. Wenn die Türe sich noch warm anfühlte, war der Zauber erst vor kurzem ausgelöst worden. Wenn sie kalt war, war es schon eine Weile her.


  Vicken kam dieselbe Idee, auch er streckte die Hand aus. Gemeinsam berührten wir das Holz. Seine Knöchel wurden weiß. Er ließ die Hand sinken. Klatschend landete sie auf seinem Oberschenkel.


  »Warm«, sagte er in ernstem Ton. »Sie müssen es gerade erst versucht haben.«


  Meine Fingerspitzen kribbelten, als wäre ich von einem Stromschlag getroffen worden. Rasch ließ ich die Hand sinken. Die Energie des Zaubers schoss meinen ganzen Arm hinauf. Er fühlte sich taub an. Auch Vicken schüttelte seine Hand aus, machte immer wieder eine Faust. Ich hielt mich an ihm fest, um auf die Beine zu kommen. Auch er stand auf. Zögernd hielt ich den Schlüssel ans Schloss. Dann schob ich ihn hinein und schloss mit einem Klicken auf.


  »Hunc locum bonis omnibus prosequi«, sagte ich auf Latein. Geschützt sei dieser Raum. Meine Hände kribbelten, als ob sie eingeschlafen wären. Ich öffnete und schloss die Finger.


  »Komm, gehen wir rein«, sagte Vicken. Die Türe ging knarrend auf. Wir blieben einen Moment im Eingang stehen. Ein hohes Summen lag in der Luft, wie ferne, spitze Schreie. Das waren die Überreste des Schreis, den der Vampir ausgestoßen hatte, als er verbrannte.


  Kleine Aschehäufchen zierten die Wohnungsränder, dort, wo die Kräuter gelegen hatten.


  Und in der Mitte des Wohnzimmers türmte sich ein Häuflein grauer Asche.


  Ich machte einen Schritt darauf zu. Eine Bewegung aus den Augenwinkeln ließ mich zum Balkon schauen. Die Türe stand offen. Jemand rührte sich dort. Ich brauchte einen Moment, bevor ich sie erkannte. Odette rollte sich auf die Seite. Das lange blonde Haar fiel ihr ins Gesicht. Sie schien Mühe zu haben, sich auf die Füße zu kämpfen.


  Ich sprang über die Asche zur Balkontüre, aber Odette hatte sich bereits aufgerichtet. Vicken schoss an mir vorbei und stieß Odette um. Sie landete mit einem Plumps auf dem Boden, und da sah ich, dass sie verletzt war. Ihr Arm war blutüberströmt, ihre Fingernägel zerkratzt und blutig.


  Das war gut, das war sehr gut.


  Vielleicht konnten wir sie jetzt überwältigen. Vicken griff in seinen Stiefel, um seinen Dolch hervorzuholen, aber Odette sprang bereits wieder auf. Mit einem Fußtritt wehrte sie Vicken ab.


  Wieso, wieso hatte Rhode ausgerechnet jetzt das Schwert an sich genommen?


  Odette sprang zur Balkonbrüstung.


  »Los!«, brüllte ich Vicken an und gab ihm einen Schubs in ihre Richtung.


  Aber sie war einfach zu schnell für uns. Sie war nicht nur übermenschlich stark, sondern auch übermenschlich schnell. Selbst für einen Vampir. Mit einem Satz war sie auf die Balkonbrüstung gesprungen. Ich versuchte, sie zu fassen zu bekommen, aber meine Fingerspitzen konnten den Stoff ihrer Hose nur streifen. Schon stieß sie sich von der Brüstung ab und sprang mit einem Riesensatz - aufs Dach des Nachbargebäudes.


  Ich erwartete, dass sie, wie immer, katzenhaft geschmeidig auf allen vieren landete, aber sie knickte weg. Mit rudernden Armen gelang es ihr gerade noch, das Gleichgewicht zu halten. Sie ließ sich auf die Knie sinken.


  Vicken machte Anstalten, ebenfalls auf die Brüstung zu klettern. Spann der? Ein Mensch konnte sich bei einem solchen Sprung zu Tode stürzen. Ich packte ihn beim Arm und zerrte ihn zurück. Zusammen fielen wir auf die Fliesen.


  »Nein«, stieß ich atemlos hervor. Unsere Blicke trafen sich. »Ich will dich nicht noch mal verlieren.«


  Er starrte mich einen Moment lang an, dann besänftigte sich seine wilde, kampflüsterne Miene. Seufzend half er mir hoch. Zusammen traten wir an die Balkonbrüstung.


  »Komm, gehen wir runter«, schlug ich vor und packte Vicken am Ärmel. Ich wollte mich Odette unten am Boden stellen. Wir waren zwei gegen eine, vielleicht hatten wir ja diesmal eine Chance. Falls sie uns nicht davonlief.


  »Warte«, sagte Vicken finster.


  Odette stemmte sich hoch, aber ihre Arme knickten ein, und sie landete mit den Ellbogen auf dem Dach.


  »He - hast du das gesehen?«, rief Vicken erstaunt aus.


  Sie versuchte es erneut, und diesmal gelang es ihr aufzustehen. Sie trat an den Dachrand und hob die Arme. Ich packte nervös Vickens Arm. Dann sprang Odette vom Dach, einfach so, und verschwand im Wald.


  »Mann! Hast du das gesehen? Wie schafft sie das bloß?«, staunte Vicken.


  »Und ihre Arme«, flüsterte ich. »Die waren schon wieder verheilt. Vorher waren sie blutig. Und jetzt, als sie sie hob, waren sie heil.«


  »Mir macht eher Kopfzerbrechen, wie sie es schafft, auf den Campus zu kommen«, meinte Vicken. »Und das auch noch vor Oktober. Du weißt, was das heißt. Der Schutz des Rituals wirkt nicht mehr.«


  Wir drehten uns um und schauten das Aschehäufchen des Vampirs an, der es nicht mehr rechtzeitig geschafft hatte davonzukommen.


  Odettes Wunden dagegen waren innerhalb weniger Minuten geheilt. So ein Vampir war mir noch nie untergekommen. Aber Odette schien ja alles auf den Kopf zu stellen, was ich über Vampire zu wissen glaubte.


  Wir gingen wieder rein. Vicken trat an das Aschehäufchen und ging in die Hocke. Vorsichtig zog er eine Uhr hervor. Es war eine Männeruhr mit einem dicken Metallarmband. Sie baumelte an seinem Finger.


  »Siehst du das?«, sagte Vicken. »Odette nimmt keine Rücksicht. Sie hat einfach einen aus ihrem Coven geopfert. Sie wusste, du würdest deine Wohnung irgendwie absichern.«


  Mein Blick glitt über die verbrannten Kräuterhäufchen. Ich spürte deutlich, dass sich die Atmosphäre verändert hatte. Jedes übernatürliche Wesen, das diesen Raum betrat, würde spüren, dass der Abwehrzauber uns beschützt hatte. Deshalb war Odette verwundet worden. Und den ersten Vampir hatte es erwischt, weil er ahnungslos reingekommen war. Bei Odette waren es lediglich die Arme und Hände gewesen, sie hatte sich noch rechtzeitig zurückziehen können.


  Wie auch immer. Jetzt war dies mein geschützter Raum, keiner konnte hier eindringen. Wie Rhode gesagt hatte, Energie hinterlässt Spuren. Mit dem Geruch des Lagerfeuers in meinem Haar und dem pulsierenden Bild von Rhodes Wutausbruch vor Augen wusste ich auf einmal, was ich tun musste. Wir brauchten Hilfe. Wir brauchten Schutz. Ich würde nicht zulassen, dass uns Odette und ihre Helfershelfer weiterhin terrorisierten.


  Ich wandte mich vom Balkon ab.


  »Ich werde einen Aufrufzauber ausführen«, verkündete ich. »Ich werde nicht länger stillhalten und mich von ihr rumschubsen lassen.«


  »Ach, was du nicht sagst«, meinte Vicken sarkastisch.


  »Du kannst denken, was du willst, Vicken, aber ich weiß, dass Rhode nicht mehr er selber ist, und ich brauche deine Hilfe. Jetzt umso mehr, da Odette aufs Schulgelände kann.«


  »Soll ich mich jetzt verbeugen, oder genügt ein >Jawohl, Herrin<?« Er lehnte sich mit hochgezogener Braue an die Wand.


  »Wir werden Suleen herbeirufen. Wir machen es bei Sonnenaufgang.«


  Vicken sagte nichts, schaute mich nur mit diesem süffisanten Ausdruck an, eine Augenbraue hochgezogen, im Mundwinkel eine noch nicht angezündete Zigarette.


  »Ist das alles? Du rätst mir nicht ab?«, fragte ich ungläubig.


  »Würde das was nützen? Außerdem hast du diesen Abwehrzauber gemacht. Ich hab ja nicht geglaubt, dass er funktioniert, aber das hat er.«


  »Okay, also bei Sonnenaufgang. Wenn Mond und Sonne sich den Himmel teilen. Das ist die spirituellste Zeit des Tages.«


  »Jawohl, Herrin.«


  »Hör auf, du Spinner.«


  »Wie wär’s mit Durchlaucht? Oder Göttin?«


  »Sie hat ein Covenmitglied verloren. Jetzt sind sie nur noch zu viert«, sagte ich. »Und der Heilungsprozess ist bei ihr unheimlich schnell. So viel zumindest wissen wir schon mal.«


  »Das ist nicht alles, Schätzchen«, sagte Vicken und zündete sich seine Zigarette an. »Wir haben heute früh noch was entdeckt. Etwas ungeheuer Wichtiges.«


  »Was denn?«


  »Sie ist hingefallen, als sie auf dieses Dach gesprungen ist. Das heißt, Blutverlust schwächt sie.«


  Wenn Odette von Blutverlust geschwächt wurde, hieß das, wir mussten ihr möglichst viele Wunden beibringen, wenn wir sie besiegen wollten. Sie am Ende erstechen, mitten ins Herz. Das war die einzige Möglichkeit, sie zu töten. Aber bis dahin brauchten wir unbedingt Hilfe.


  Wir verloren keine Zeit.


  Im Morgengrauen des folgenden Tages saß ich in meinem kleinen blauen Auto und lehnte den Kopf an die Seitenscheibe. Ich hatte die Augen geschlossen, mein Haar flatterte im Fahrtwind, peitschte mir ins Gesicht. Wäre nicht das Motorengeräusch gewesen, wir hätten auch in einer Kutsche sein können - aber das waren wir nicht. Vicken saß am Steuer. Er bog mit quietschenden Reifen um eine Kurve; mein Kopf bumste an die Scheibe. Ich hielt mich am Türgriff fest und schlug die Augen auf. Wir hatten eine versteckte kleine Bucht am Lovers Bay Beach erreicht. Der Mond warf sein bleiches Licht auf das stille Wasser. Bald würde die Sonne aufgehen. Ich spürte es deutlich, in meinem Herzen, in meinen Knochen. Wie eine Art sechsten Sinn. Die Macht der Sonne. Die Gefahr der Sonne. Ich würde sie wohl immer spüren, auch wenn ich kein Vampir mehr war.


  Stumm saßen wir einen Augenblick da und schauten aufs Meer.


  »Sie muss ihre Macht von irgendwoher beziehen«, grübelte ich. »Ein starker Zauber oder so etwas. Wie schnell ihre Haut wieder verheilt ist - das ist nicht normal.«


  »Darüber wollen wir uns im Moment keine Gedanken machen«, sagte Vicken, »jetzt müssen wir uns auf diesen Zauber konzentrieren.«


  »Dafür müssen alle vier Elemente präsent sein.« Ich musste an die Aeris denken. Besonders an Feuer und ihr knisterndes, wogendes Haar.


  Ich griff nach hinten und nahm den Beutel mit unseren Utensilien vom Rücksitz; darin befand sich auch das Buch mit den Zaubersprüchen. Wir stiegen aus. Meine Füße versanken ein wenig im weichen Sand. Sterne funkelten über uns am sich langsam lichtenden Morgenhimmel. Diese Tageszeit nannten wir immer Die Linie. Vampiren ist sie heilig. Eine gute Zeit, um einen Zauber zu wirken — wenn die Welt noch zwischen der Nacht und dem Morgen schwankt...


  Ich schaute mich auf dem Parkplatz um.


  »Komm, gehen wir lieber runter, da sieht uns niemand«, sagte ich. Ich wollte nicht von menschlichen Augen gesehen werden. »Das Treibholz da hinten brauchen wir.« Ich deutete auf ein kleines Wäldchen, vor dem sich eine Barriere aus ausgedörrtem, verwittertem Treibholz aufrichtete.


  »Rumkommandieren kannst du gut, für jemanden, der uns mit diesem Zauber wahrscheinlich gleich sämtliche Vampire in Reichweite auf den Hals hetzen wird«, brummelte Vicken.


  Ich ging zur Wasserlinie, um zu holen, was wir sonst noch brauchten. Vicken sammelte derweil gehorsam das Holz ein. Ich blieb einen Moment lang an der Wasserkante stehen und beobachtete, wie es kräuselnd über den steinigen Sand kroch. Ein Aufrufzauber war wie ein Signalfeuer, ein Ruf. Aber ein so alter und mächtiger Vampir wie Suleen konnte ihm natürlich widerstehen, wenn er nicht kommen wollte. Trotzdem - er hatte gesagt, er würde kommen, wenn ich ihn brauchte. Und ich brauchte ihn jetzt mehr denn je. Ich griff in meinen Beutel und holte ein leeres Glas hervor. Ich öffnete den Schraubverschluss und füllte es mit Meerwasser. Dann ging ich zurück zu Vicken, der bereits neben einem herbeigebrachten Haufen Treibholz stand.


  Für einen guten Aufrufzauber brauchte man unbedingt Jasmin. Außerdem holte ich noch eine kleine Box mit Bernsteinstückchen hervor und eine Packung Streichhölzer. Das Glas mit dem Meerwasser reichte ich Vicken. Ich musste lächeln, als sich unsere Fingerspitzen berührten. Mein alter Freund. Aus unserer Liebe - wie auch immer sie vor hundertsechzig Jahren geartet gewesen sein mochte - war Freundschaft geworden.


  Vicken seufzte. »Also los, bevor Odette noch auftaucht. Ich bin schon ganz hibbelig. Ich hasse es zu warten. Gott, wie menschlich.«


  »Du solltest den Zauber sprechen. Du warst der Letzte, der mit der übernatürlichen Welt verbunden war«, sagte ich. Was bedeutete, er war der Letzte von uns, der durch das Ritual zum Menschen geworden war.


  Ich griff in meinen Beutel und holte das in Leder gebundene Buch der Zaubersprüche hervor. Der in Gold eingestanzte Titel blinkte im ersten Licht der Sonne, die am fernen Horizont über dem Meer aufging: Incantato. Er schlug das Buch an der Stelle auf, wo es mit einem roten Band eingemerkt war. Er schaute auf. »Soll ich loslegen?«


  Zeichne eine Türe in den Sand, sagte eine Stimme aus meiner Vergangenheit. Das hätte ich beinahe vergessen. Rhode hatte mir erzählt, er habe einst, vor langer Zeit, einmal einen Aufrufzauber ausgeführt. Ich schaute den Treibholzstapel an und den Sand darum herum. Ich trat einen Schritt zurück, bückte mich und zeichnete eine Türe um das Holz herum in den kühlen Sand. Dann schaute ich Vicken an und sagte zu ihm, was Rhode vor langer Zeit zu mir gesagt hatte.


  »Seit es Türen gab, gab es Aufrufzauber - Zugänge, Durchschlupfe.« Ich wich ein wenig zurück. Auffordernd schaute ich Vicken an.


  »Wir rufen also Suleen herbei - und dann was? Dann hilft er uns gegen diese Vampire?«, wollte er wissen.


  Und hoffentlich auch Rhode.


  »Ja, so hab ich mir das gedacht.« Ich zündete ein Streichholz an. Es flammte zwischen meinen Fingern auf.


  Dann schnippte ich das Streichholz weg. In einem weiten Bogen flog es durch die Luft und landete auf dem Holzstapel. Unterstützt durch die übernatürlichen Beigaben fing das Holz sofort Feuer. Rauch stieg in den Himmel. Ich machte die Bernsteinschachtel auf und nahm mit Daumen und Zeigefinger eine Prise davon. Ich streute sie über das Feuer. Orangerote Flammen züngelten auf.


  »Fang an«, bat ich.


  Vicken blickte in das Buch.


  Auf Lateinisch intonierte er: Ich rufe dich, Suleen. Ich rufe dich an diesen geheiligten Ort.


  Ich bückte mich, nahm das Glas und schraubte es auf. Dann sprenkelte ich das Meerwasser übers Feuer. Es zischte und knisterte. Funkelnde Tröpfchen rollten wie kleine Perlen über meine Finger ins Feuer. Ein lautes, unnatürliches Knacken ertönte, wie ein Schuss. Die Flammen fuhren in die Höhe. Ich zuckte überrascht zurück.


  »Mann! Das war ganz schön mächtig.«


  Sollten die Flammen derart hochgehen?


  Ich bückte mich und raffte mit ausgestreckten Armen eine Handvoll Sand zusammen. Den streute ich ebenfalls ins Feuer.


  Jetzt kam mein Spruch, aber ich brauchte das Buch gar nicht, ich kannte ihn auswendig.


  »Mit der Kraft von Erde und Wasser rufe ich dich, Suleen«, intonierte ich.


  »Lenah ...«, sagte Vicken warnend. Auch ihm war das ungewöhnliche Verhalten des Feuers aufgefallen. Aber ich achtete nicht auf ihn, konzentrierte mich ganz auf meinen Zauber, auf meine Absichten, meine Wünsche.


  »Ich rufe dich, Suleen, komm zu uns in dieser Zeit der Not.« Ich warf die Jasminblüten ins Feuer. Die Türlinie, die ich in den Sand gezeichnet hatte, glühte blau auf. Funktionierte es? Er musste mir unbedingt helfen, vor allem mit Rhode. Rhode, der mit der blanken Faust Spiegel zertrümmerte und Rituale am Grab meines besten Freundes ausführte. Rhode, der furchtbar darunter litt, dass ich die Nacht mit Justin verbracht hatte. Ich wollte nicht, dass er litt. Das musste aufhören. Der drängende Wunsch schoss in mir hoch wie eine Flutwelle. Hilfe. Bitte. Irgendjemand.


  »Ich rufe dich!«, schrie ich. »Ich rufe dich, Suleen!«


  Das Feuer geriet außer Kontrolle. Orangerote Flammen schossen in die Höhe. Der Treibholzstapel explodierte mit ungeheurer Wucht, setzte eine gewaltige Energie frei. Ich wurde in die Höhe geschleudert und landete hart auf dem Sand. Und dann ...


  Mein Arm.


  Heiße Flammen züngelten an meinem Arm hinauf, bis zum Ellbogen.


  »Verflucht!«, rief Vicken und warf mit beiden Händen Sand aufs Feuer. Ich fiel zurück und rollte mich schreiend im Sand. Dass ich schrie, wurde mir erst jetzt klar. Vicken gelang es, die Flammen zu löschen. Ich wand mich, umklammerte meinen Arm. Mein Handgelenk war übel verbrannt. Ich schnappte nach Luft. Wie war das passiert? Diese Flammen waren aus dem Nichts gekommen. So groß wäre das Feuer normalerweise nie geworden. Vicken klappte das Buch zu und zerrte mich den Strand hinauf zum Auto. Ich rutschte immer wieder aus, taumelte. Ich warf einen Blick zu der Türe zurück, die ich in den Sand gezeichnet hatte.


  Sie war verschwunden.


  »Was ist passiert?« Ich verzog das Gesicht vor Schmerz. Mein Arm pochte und brannte. »Ist es fehlgeschlagen?« Vicken riss die Beifahrertüre auf und half mir auf den Sitz.


  Und schon waren wir unterwegs, rumpelten über Schlaglöcher zur Straße zurück. Mir wurde übel davon.


  »Wo ist das nächste Krankenhaus?«, brüllte Vicken voller Panik.


  »Die Krankenstation. Bring mich zur Krankenstation in der Schule. Da bin ich näher bei meinem Zimmer. Der Abwehrzauber«, brüllte ich. Ich wagte es nicht, meinen Unterarm anzufassen. »Wenn wir mit dem Zauber jemanden auf uns aufmerksam gemacht haben, dann brauchen wir einen geschützten Ort.«


  Wie das brannte - wie gern hätte ich meinen Arm in kaltes Wasser getaucht, in einen Eiskübel. In der Hoffnung auf ein wenig Kühlung lehnte ich meine Stirn ans Fensterglas. Vicken fuhr wie ein Irrer. Ich wurde hin und her geschleudert, mein Arm pochte.


  »Schau lieber nicht hin, Schätzchen«, sagte er sanft. »Dein Arm hat schon mal besser ausgesehen.«


  Wieder bogen wir quietschend um eine Ecke. Ich stieß mit der Schulter gegen die Tür. Ein stechender Schmerz fuhr in meinen verletzten Arm.


  »Das war deine Idee!«, brüllte Vicken plötzlich zornig. »Deine tolle Idee! Rufen wir Suleen!«, spottete er bitter. »Und das auch noch mit Elementarmagie. Wer hat dir gesagt, du sollst dich raushalten? Feuer selbst hat’s dir gesagt. Aber nein, eine Lenah Beaudonte hört doch nicht auf die Aeris!«


  »Könntest du deine Kritik bitte für dich behalten?«, zischte ich und presste meine Hände noch fester zusammen. Unwillkürlich schaute ich auf mein Handgelenk. Mir drehte sich der Magen um. Die Haut war roh und warf Blasen. Als ich schon glaubte, es keine Sekunde länger aushalten zu können, bog Vicken ins Campusgelände ein. Die Wache, die uns erkannte, winkte uns sofort durch. Es herrschte ungewöhnlich viel Betrieb für einen Samstagmorgen - obwohl die Externen die Schule fürs Wochenende verlassen hatten. Dutzende Schüler schlenderten über den Campus oder lagen auf der Wiese, lernten oder sonnten sich. Mit quietschenden Reifen blieben wir stehen. Vicken rannte ums Auto herum und riss meine Türe auf. Er legte mir den Arm um die Schultern und half mir auf. Stimmengewirr. Diese Schmerzen ... So viele Stimmen.


  Lenah!


  Was ist los?


  Was ist passiert?


  Holt doch jemand Justin!


  Schlurfend, Vickens stützenden Arm um die Schultern, schaffte ich es zur Krankenstation. Meine Knie drohten unter mir einzuknicken. Mir war speiübel. Die Schwester hinter dem Tresen fuhr erschrocken hoch und rief nach der Ärztin. Meinen Arm umklammernd lehnte ich mich an Vicken. Ich konnte nicht anders, mir kamen die Tränen. Es war alles zu viel. Vor mir tauchte eine Gestalt im weißen Kittel auf. Zum ersten Mal konnte ich die Erleichterung eines Menschen nachfühlen. Die Ärztin kam auf mich zugerannt.


  Ich ließ mich in ihre Arme sacken und erbrach mich auf den Boden.


  


  


  17. Kapitel


  


  »Wie haben Sie das denn angestellt?«, wollte Schwester Warner etwa eine Stunde später wissen. Mein Unterarm war dick in weiße Gaze eingewickelt.


  »Ich habe über einem Lagerfeuer gekocht«, schwindelte ich. Was sollte ich auch sagen? Ein Aufrufzauber ist in die Hose gegangen?


  Aber warum war er in die Hose gegangen?


  »Na, Sie haben noch mal Glück gehabt, junge Dame«, sagte die Krankenschwester. »Eine offene Flamme kann zu Brandwunden dritten Grades führen. Sie haben zum Glück nur Verbrennungen zweiten Grades, wenn auch schwere. Sie sollten von jetzt an Ihre Mahlzeiten wohl besser wieder in der Schulkantine einnehmen, was?«


  »Sieh’s mal so«, sagte Vicken, der nicht von meiner Seite gewichen war. »Jetzt hast du wenigstens auch ’ne Blessur.« Er deutete auf sein »Veilchen«, von dem nur noch ein letzter, schwacher gelber Rest geblieben war. Ich musste an Rhodes zerschundenes Gesicht denken.


  »Lenah?« Es war Justins Stimme, die um die Korridorecke zu mir drang. Er platzte ins Zimmer und kam neben meiner Liege zum Halten. »Was ist denn passiert, um Gottes willen? Du bist einfach verschwunden, und ich ...«


  Schwester Warner hob missbilligend die Brauen. »Nicht so stürmisch, junger Mann! Warten Sie bitte, ich kann hier keinen Zoo brauchen.«


  »Ja, Ma’am«, sagte er gehorsam. Er nahm meine gute Hand und küsste meine Finger.


  »Mann, mir wird schlecht.« Vicken verdrehte die Augen.


  Justin warf ihm einen mörderischen Blick zu.


  »Ich bringe Ihnen noch was gegen die Schmerzen«, sagte die Schwester und ging.


  Sobald sie weg war, fragte Justin: »War das Odette?«


  Vicken runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  »Nein, nicht Odette. Vicken und ich haben einen Aufrufzauber probiert.«


  »Einen was?«


  »Wir wollten Suleen herbeirufen.«


  »Hat wohl nicht allzu gut funktioniert, oder?« Er verzog den Mundwinkel.


  »Schlaues Kerlchen«, sagte Vicken verächtlich und stieß sich von der Wand ab. Ich richtete mich auf und schwang meine Beine von der Pritsche. Als meine Füße den Boden berührten, nahm Justin mich bei der gesunden Hand und Vicken ergriff meine Finger - das Einzige, was an dem Arm nicht einbandagiert war. Ich seufzte. Ich wollte mich nur noch hinlegen. Schwester Warner kam zurück, in der Hand ein kleines braunes Fläschchen mit Tabletten.


  »Vicken, Sie sollten Lenah jetzt besser auf ihr Zimmer bringen.« Ihr Blick huschte zwischen ihm und Justin hin und her. »Oder Sie, Justin. Macht das untereinander aus.«


  »Justin muss wieder zum Lacrosse-Training zurückhoppeln«, bemerkte Vicken süffisant.


  »Hör auf damit«, zischte ich.


  Schwester Warner reichte Vicken die Tabletten. »Dosierung steht auf dem Aufkleber. Halten Sie sich möglichst daran, Lenah.«


  »Ich könnte heute Abend zu dir kommen und was zum Essen mitbringen«, schlug Justin vor. Vicken half mir auf und führte mich zur Tür.


  »Ja, das wäre toll«, murmelte ich.


  Als wir zu dritt das Behandlungszimmer verließen, schaute ich als Erstes zur Eingangstüre. Ich erwartete jeden Moment, Rhode hereinplatzen zu sehen.


  Dumme Gans, schalt ich mich. Wieso sollte er kommen? Justin ist für dich da, so wie immer. Nicht Rhode.


  Die Schwester war uns durch die Tür gefolgt. »Rühren Sie den Verband möglichst nicht an. Und kommen Sie am Freitag wieder, dann schauen wir uns an, wie die Wunde verheilt.«


  »Ich werde sie herbringen.« Justin warf Vicken einen finsteren Blick zu.


  Sie ließen mich erst raus, nachdem ich eine Schmerztablette genommen hatte. Damit würde ich gut schlafen können, sagten sie. Justin gab mir einen Kuss, bevor er ging. Vicken führte mich fürsorglich den Weg entlang zum Seeker.


  Ja, schlafen. Ich will schlafen, dachte ich, während Vicken sich über Justin ausließ.


  Schlafen, dachte ich wieder.


  Dann brauchte ich mir nicht mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, warum Suleen nicht aufgetaucht war. Dann träumte ich vielleicht, warum der Zauber schiefgegangen war. Warum Suleen nach allem, was geschehen war, nicht kam, um wenigstens Rhode zu helfen.


  »Also, denk dran, wenn du duschen willst, musst du den Arm in Plastik packen«, ermahnte mich Vicken. »Der Verband muss unbedingt trocken bleiben.« Er hielt inne. »He, hörst du mir überhaupt zu?«


  Ich lag auf der Couch und schaute hoch zum Deckenventilator. Die Rotorblätter drehten sich. Was war damit? Sie waberten, schmierten über die Decke.


  »Wer hat die Decke angemalt?«, lallte ich.


  Vicken warf einen Blick zur Decke. Er hob eine Augenbraue.


  »Warum ist er nicht gekommen?«, klagte ich. »Warum ist Suleen nicht zu mir gekommen? Ist es, weil Rhode mir nicht verzeihen kann? Hab ich dir das gesagt? Rhode denkt, ich habe eine schwarze Seele. Nach all den unaussprechlichen Dingen, die ich getan habe.«


  »Hat er das zu dir gesagt?«, wollte Vicken wissen.


  »Gesagt nicht direkt.« Meine Augenlider waren so schwer. Mann, waren die schwer. Sie klappten auf Halbmast.


  »Okay, Zeit für dich zu schlafen«, sagte Vicken. »Diese Tablettendinger scheinen zu wirken.«


  »Ich schlafe sooo gern«, murmelte ich. »Müssen wir sterben? Wird Odette uns alle töten?«


  »Na toll, das sollten wir am besten jetzt gleich ausdiskutieren. Oder warten wir vielleicht lieber noch, bis du wieder bei klarem Verstand bist?« Er breitete eine Decke über mir aus und steckte sie fest.


  »Bei klarem Verstand?«, murmelte ich.


  »Ich muss weg«, sagte er. »Aber ich schau später noch mal vorbei. Bitte inzwischen keine Zauber mehr, ja?«


  Zauber, dachte ich, den Blick träge zur Decke gerichtet. Zauber, die nicht funktionieren. Zauber, bei denen ich verletzt werde. Langsam schlief ich ein.


  Ich stehe in der Turnhalle. Sie ist mit weißen Sternen und großen glitzernden Schneeflocken geschmückt. Das habe ich doch schon mal gesehen. Ach ja, es sieht genauso aus, wie beim Winterball letztes Schuljahr. Ich schaue an mir hinab und sehe, dass ich ein langes, fließendes Kleid anhabe. Es ist dasselbe Kleid, das ich auf dem Ball getragen habe! Über mir blinken blaue und rote Lichter im Takt zur Musik. Ein Discjockey ist nirgends zu sehen. Die Musik dröhnt aus den Lautsprechern. Der Holzboden vibriert.


  Wo sind sie bloß alle? Ich will einen Schritt machen, aber ich spüre etwas unter meiner Schuhsohle. Was ist das? Ich schaue nach unten. Ein Anhänger? Ich bücke mich und hebe ein Lederband auf an dem ein silberner Anhänger baumelt. Justins Rune. Ich schaue mich um. Die würde er doch nicht so einfach hier liegen lassen. Ich weiß, wie viel sie ihm bedeutet. Ich muss sie ihm zurückgeben.


  »Justin?«, rufe ich. Ich muss es laut rufen, um mich über der dröhnenden Musik verständlich zu machen. »Justin!«


  »Das Kleid hat mir schon immer gefallen«, sagt eine bekannte Stimme.


  Ich drehe mich um.


  Tony steht in der Tür zur Turnhalle. Er kommt auf mich zu, bleibt vor mir stehen, die Hände in den Taschen, auf dem Gesicht das vertraute Grinsen. Auch seine Ohrringe hat er an.


  »Ich habe Justin verloren«, sage ich, »ich kann ihn nirgends finden.« Ich schaue mich in der leeren Turnhalle um.


  »Der taucht schon wieder auf.« Tony streckt die Hand aus. »Willst du mit mir tanzen?«


  »Ja.« Ich lächle ihn an. Er nimmt mich in die Arme.


  Langsam drehen wir uns im Takt zur Musik, mein bester Freund und ich.


  »Ich würde alles dafür geben, dich wiederzusehen«, sage ich und schaue in sein gutaussehendes Gesicht.


  »Das wirst du.«


  »Aber wann?«


  Er wirbelt mich herum. Als ich ihn wieder anschaue, steht statt Tony Odette vor mir. Wir haben dasselbe Kleid an. Keuchend weiche ich zurück. Ihr Haar fällt lang und blond und gerade bis weit über ihren Rücken.


  Sie wischt sich Blut vom Mund. »Er hat am besten geschmeckt«, schnurrt sie.


  Als ich mich am nächsten Morgen anzog, fiel mir der Zigarettengeruch auf. Vicken musste noch mal hier gewesen sein und nach mir geschaut haben. Bei dem Gedanken nahm ich einen Dolch und schob ihn in meinen Stiefel.


  Er hat am besten geschmeckt.


  Odettes Worte ließen mich nicht mehr los. Ich trat aus dem Wohnheim und begann über den Campus zu gehen. Ja, sie konnte offenbar Sonnenlicht ertragen. Aber ich ebenso. Und hier waren überall Leute, Leute, die ich kannte, die mich mochten, die mir helfen würden. Nach diesem Traum wollte ich mir unbedingt das Porträt anschauen, das Tony gemalt hatte. Ich hatte es bis jetzt einfach nicht über mich gebracht. Es stand seit seinem Tod im Kunstturm. Aber jetzt war es Zeit.


  Ich sog tief die laue Spätsommerluft in mich auf, versuchte meinen Kopf zu klären. Einige Schüler riefen mir etwas zu.


  Hallo, Lenah - wie geht’s deinem Arm?


  Lenah, was ist passiert?


  Ich versuchte, den quälenden Traum im Licht der hellen Sonne abzuschütteln. Meine Arme und Beine kribbelten, fühlten sich taub an. Ich hasste diese weißen Tabletten. Man fühlte sich, als ob man Absinth mit Opiaten zu sich genommen hätte - etwas, das ich aus meinen Vampirtagen kannte. Ich ging weiter, auch wenn es mir schwerfiel, die Finger von meinem verletzten Arm zu lassen. Mein Herz pumpte Blut in den Arm, es pochte in meinen Fingerspitzen. Ich blinzelte zur Sonne hinauf, deckte meine Augen mit meinem gesunden Arm ab. Ich ging am Union vorbei und an der belebten Wiese vor dem Quartz. Mein bester Freund, Tony. Letzte Nacht war er einen Moment lang wieder lebendig gewesen. Wie grausam, ihn zu sehen und gleich wieder zu verlieren. Aber Tony hatte mich schon immer getröstet, einfach weil er da war. Das wollte ich jetzt noch einmal erleben, indem ich dorthin ging, wo er am liebsten gewesen war.


  Das Hopper und damit auch der Kunstturm waren jetzt endlich wieder für Schüler zugänglich. Schüler mit Staffeleien oder Bilderrahmen unter den Armen kamen aus dem Gebäude. Einige hatten dicke Zeichenmappen dabei. Ich schaute unwillkürlich ihre Hände an - sie hatten Farbe an den Fingern und an der Kleidung, Zeichenkohle unter den Nägeln. Sie erinnerten mich an Tony, mit seinem farbverschmierten Gesicht und seinem typischen Lächeln. Ich war so in Gedanken vertieft, dass ich beinahe mit Justin zusammengestoßen wäre.


  »Immer wachsam«, sagte er mit seinem unwiderstehlichen Lächeln. »Ich wollte gerade zu dir. Ich war gestern Abend zweimal da und habe geklopft, aber du hast nicht aufgemacht.«


  »Ach.« Ich wusste einen Moment lang nicht, was ich sagen sollte. »Das müssen die Schmerztabletten gewesen sein. Die hauen einen richtig um. Ich hab dich nicht gehört.«


  Er trat einen Schritt näher. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Zuerst der Angriff von Odette, dann der Tod von Ms Tate und jetzt auch noch dieser Aufrufzauber, und du verbrennst dir den Arm.«


  Sein Blick war so intensiv, dass es mir den Atem raubte. Eine verlegene Stille trat ein. Ich musste an die Nacht auf dem Campingplatz denken.


  »Ich glaube, ich komme mit dem Ganzen jetzt besser zurecht«, fuhr er fort. »Ich will dir helfen. An deinem Geburtstag ... ich dachte, wir wären wieder richtig zusammen.«


  »Das sind wir auch«, beeilte ich mich zu versichern.


  »Gut.« Justin streichelte meine Schulter.


  »Hör mal, könnten wir später reden? Ich wollte grade rauf in den Kunstturm. Wenn ich jetzt nicht gehe, dann ... Du weißt schon, was ich meine.«


  Justin versteifte sich. »Du willst dir das Bild anschauen?«


  Ich nickte.


  Er starrte vor sich hin. Mit der freien Hand nestelte er an seinem Anhänger.


  »Ich kann da nicht rauf«, gestand er und nahm seine Hand von meiner Schulter. Sein Mund zuckte, während er nach den richtigen Worten suchte. Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf, dann schaute er mich fest an und sagte: »Ich bin einfach noch nicht bereit. Tony und ich waren zwar nicht unbedingt die engsten Freunde, aber als er starb - als ich das alles sehen musste ...« Seine Stimme brach. Er hatte Tonys schrecklichen Tod noch nicht verdaut, so viel war klar. Justin und ich waren zu spät gekommen, um ihm noch helfen zu können.


  »Das verstehe ich. Aber ich muss es jetzt tun«, sagte ich. Immer wieder kamen Schüler aus dem Turm und drängten sich an uns vorbei. Justin ging rückwärts, wandte den Blick aber nicht von mir ab.


  »Komm nachher zu mir aufs Zimmer«, sagte er. Er warf sich die Schultasche über die Schulter.


  »Na gut«, sagte ich mit einem scheuen Lächeln.


  Er ging. Ich schaute mich auf dem Campus um, wo die Schüler den schönen Tag genossen. Aber ich wollte in den Kunstturm, selbst wenn Leute dort oben waren. Sie brauchten ja nicht zu wissen, was ich dort zu tun hatte. Die Glastüre fiel mit einem dumpfen Geräusch hinter mir zu. Ich begann die Wendeltreppe hinaufzusteigen. Mit jedem Schritt wurde mir leichter. Ja, ich fühlte mich besser statt schlechter. Ja, genau das brauchte ich jetzt.


  Ein paar Schüler kamen an mir vorbei, sperrige Zeichenmappen unter den Armen. Sie mussten sich zur Seite drehen, um mich vorbeizulassen. Höher und höher stieg ich hinauf. Ich blieb kurz an dem Fenster stehen, aus dem ich geschaut hatte, als ich in der Wickham Schule angefangen hatte. Ich strich mit den Fingern über die vertrauten Steinsimse. Dort unten war Justin, er ging auf sein Wohnheim zu. Ich wusste nicht recht, was ich denken sollte.


  Endlich hatte ich die letzte Stufe erreicht und betrat das große runde Atelier. Und da war es - Tonys Bild. Mein Bild. Er hatte es von einem Foto abgezeichnet, das er auf einem Badeausflug von mir gemacht hatte. Ich schaute das Bild an: Es war eine Rückenansicht, von der Taille aufwärts. Ich hatte den Kopf zur Seite gedreht, zeigte mein Profil. Mein Haar war über eine Schulter gestrichen, die andere war frei. Man konnte meine Tätowierung sehen, die Aufschrift: Evil Be He Who Thinketh Evil.


  Schlecht ist nur der, der Schlechtes denkt.


  Claudia war da, es fiel mir jetzt erst auf. Sie stand unter dem Porträt und verschnürte ihre Zeichenmappe. Dann drehte sie sich um und schaute zu mir hin. Als sie merkte, dass ich das Bild anstarrte, schaute sie ebenfalls hin.


  »Keiner konnte es abnehmen«, sagte sie. »Wir haben unsere Bilder einfach drum herum aufgehängt.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du Kunst belegt hast«, sagte ich.


  Sie band ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Habe ich auch nicht. Zeichnen ist nur mein Wahlfach.«


  Zusammen schauten wir einen Moment lang mein Porträt an, mein lächelndes Profil.


  »Ich habe das Gefühl, als ob das in einer anderen Zeit, in einem anderen Leben gewesen wäre.«


  »Ach, komm, Lenah, du bist erst siebzehn. Übertreib’s nicht.«


  »Du hast recht«, sagte ich. In diesem Moment fiel donnernd eine Türe zu.


  »Was war das?«, sagte Claudia, aber ich wusste sofort, was los war.


  Die Ateliertüre war uralt und aus dickem Holz. Und sie stand immer offen. Jetzt hatte sie jemand zugeknallt.


  Das konnte nur eine sein.


  Claudia und ich drehten uns gleichzeitig um.


  Da stand sie. Odette.


  Ich erschrak zutiefst, doch dann geschah etwas Seltsames. Meine Wangen röteten sich, mein Magen krampfte sich zusammen. Was ich empfand, war Wut. Wut und Entschlossenheit. Wie früher, als ich die Vampirkönigin gewesen war.


  Ihr langes blondes Haar fiel in perfekt eingedrehten Locken über ihre Schultern und ihren Rücken. Sie starrte mich mit ihren leuchtend grünen Augen an. Ihr Mund war zu einem höhnischen Grinsen verzerrt. Wie konnte sie es wagen, hier aufzutauchen? Ich konnte fast spüren, wie die Vampirkönigin in mir die Fangzähne fletschte.


  »Claudia, stell dich hinter mich«, befahl ich. Claudia gehorchte sofort. Ich konnte ihre hektischen Atemzüge im Nacken spüren.


  »Wie du siehst, fürchte ich die Menschen nicht mehr«, schnurrte Odette. »Ich bin schneller als jeder Einzelne von ihnen.«


  »Vor mir solltest du dich aber fürchten«, entgegnete ich.


  Sie blickte zu dem Porträt. »Ach, wie hübsch! Schade um den jungen Künstler.« Sie kicherte.


  Claudia stieß einen entsetzten Laut aus.


  »Hast du wirklich geglaubt, du kannst mich reinlegen?«, höhnte Odette.


  Ich ließ mich nicht beirren. »Ja, allerdings. Ich halte dich nicht für besonders schlau.«


  Odette wirkte wie eine Statue. Mit gespreizten Beinen stand sie da. Sie sah großartig aus, in Jeans und einem roten Top.


  »Lenah«, flüsterte Claudia, »wer ist denn das?«


  »Ssch«, antwortete ich. Ich ließ Odette nicht aus den Augen.


  »Du hast doch nicht geglaubt, ich würde diesen falschen Zauber tatsächlich ausprobieren?«


  »Doch«, antwortete ich. »Das habe ich tatsächlich geglaubt. Hast du geglaubt, ich wäre wirklich so dumm, dir das echte Ritual zu geben?«


  Stark bleiben, Lenah.


  Odette schlich sich am Rand des Raums auf uns zu. Sie blieb unter dem Bild stehen. Ich packte Claudia beim Handgelenk, hielt sie hinter mir, während ich Odette nicht aus den Augen ließ. Claudias Finger umklammerten meine Hand.


  Wenn ich es schaffte, Odette eine Wunde zuzufügen, gewann ich vielleicht genug Zeit, um die Türe wieder aufzubekommen. Ich musste versuchen, sie zu schwächen und Zeit zu gewinnen.


  Lenk sie ab. Rede weiter. Sag irgendwas.


  »Du hast ihn ausprobiert, den Zauber, stimmt’s?« Ich grinste. »Du hast deine Männer ausgeschickt, um all die unmöglichen Zutaten zu besorgen, die ich aufgeschrieben habe. Schwarze Edelsteine aus Afrika!«


  Odette stieg auf einen kleinen Schemel, der unweit der Wand stand. Sie hob eine Hand und krümmte die Finger zu Krallen. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Ihre Krallen waren nur mehr Zentimeter von dem Bild entfernt.


  Ein reißendes Geräusch. Odette fuhr mit den Krallen über Tonys Bild. Es war, als würde sie mir das Herz zerschneiden. Das schöne Bild hing in Fetzen, Leinwandreste flatterten zu Boden.


  »Was macht sie da?«, kreischte Claudia.


  Ich biss die Zähne zusammen.


  Odette stieg vom Schemel herunter und begann um den Raum herumzuschleichen, wie ein Tiger um seine Beute. Wir bewegten uns ebenfalls, immer am anderen Ende des Raums.


  Ich überlegte fieberhaft. Was tun? Meine Fingerspitzen ertasteten das Holz der Türe, als wir daran vorbeikamen. Claudia zitterte wie Espenlaub, ich spürte, wie sie bebte. Dort, unter dem Bild, waren Fächer mit Zeichenmaterial, darunter kleine Zeichenmesser. Perfekt! Damit konnte ich ihr ins Herz stechen. Das würde sie zwar nicht töten, aber ich könnte Zeit gewinnen. Und wenn wir die Türe aufbekamen, dann kamen wir vielleicht auch wieder raus aus dem Turm.


  »Claudia«, zischte ich, »mach die Tür auf.«


  Odette blieb abrupt stehen. Dann kam sie mit langen Sprüngen quer durch den Raum auf uns zu - ein direkter Angriff. Ehe ich reagieren konnte, hatte sie mich bei der Kehle gepackt und hob mich hoch. Mein Hinterkopf knallte an die Holzfächer. Odettes Nägel gruben sich in meine Haut. Ich spürte einen stechenden Schmerz, und etwas Warmes rann an meinem Hals herab.


  Verzweifelt tastete ich nach hinten, nach den Fächern mit den Messern, konnte sie aber nicht erreichen. Ich wollte den Mund aufmachen, wollte Claudia zukrächzen, sie solle mir die Messer geben, aber Claudia war zurückgewichen, presste sich ängstlich an die Türe. Odettes Griff um meinen Hals war noch fester als in der Umkleidekabine. Ich hob meine Knie an die Brust und trat sie mit aller Kraft, die ich hatte, in den Magen. Sie stolperte zurück, ruderte mit den Armen, fing sich wieder. Ihr überraschter Gesichtsausdruck war eine Genugtuung.


  Ich landete auf den Knien, fing mich ab - ich war nicht ahnungslos, ich verstand etwas von Selbstverteidigung. Song, einer aus meinem Coven, hatte mir die Grundlagen der Selbstverteidigung beigebracht. Gleich würde sie wieder angreifen. Ich versuchte mich hochzustemmen, knickte aber mit meinem verletzten Arm ein.


  »Weißt du, was passiert, wenn ich das Ritual habe?«, prahlte sie. »Ich werde den stärksten Coven um mich scharen, den es je gab!« Sie setzte sich in Bewegung, aber sie kam nicht auf mich zu.


  O nein ...


  Claudia fuhr herum. Kreischend rüttelte sie am Türknauf. Ihr blonder Pferdeschwanz wippte. Vergebens zerrte sie an der schweren Tür.


  »Ich wollte dich ohne Vicken und Rhode erwischen. Und das habe ich. Aber ich kann dich nicht töten!«, kreischte sie. »Ist das zu fassen?« Sie warf die Arme in die Luft. »Rhode geht nie ohne Waffen aus. Blöder Sterblicher. Ist kaum allein unterwegs, immer mit anderen, oder unterhält sich mit einem Lehrer. Aber du - du arrogante Lenah. Bist hier ganz allein mit einer schwachen Sterblichen.«


  Odette packte Claudia beim Pferdeschwanz, so wie sie es bei Kate getan hatte. Ihren anderen Arm schlang sie um Claudias Hals. So hatte sie auch Vicken im Kräuterladen gepackt gehabt. Sie konnte Claudia nicht am helllichten Tag entführen. Aber sie konnte sie umbringen.


  »Lenah ...« Claudias Kinn zitterte. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, die Miene hilflos und verwirrt. Dieser Ausdruck würde mich wohl den Rest meines Lebens nicht mehr loslassen. Odette riss Claudias Kopf mit einem Ruck am Pferdeschwanz zurück, entblößte ihren Hals. »Bitte nicht«, stieß Claudia entsetzt hervor.


  Bitte nicht. Ich habe Familie. Ich liebe mein Leben. Ich will nicht sterben. Wie oft hatte ich das gehört! In allen Sprachen dieser Welt.


  Odette biss in Claudias Hals. Mir lief unwillkürlich das Wasser im Mund zusammen. Ich hasste mich dafür, mir war richtig übel. Aber ein Teil von mir, tief drinnen, sehnte sich noch immer nach dem metallischen Geschmack von Blut.


  Claudia knickten die Beine weg.


  Ich griff nach hinten und tastete über die Fächer. Da - endlich! Ich ertastete die Messer. Ich warf mich nach vorn und stieß sie in Odettes Oberschenkel.


  Ein schlürfendes Geräusch. Odette hob den Kopf. Claudia hing in ihren Armen, sie war kaum noch bei Bewusstsein. Odette stieß ein manisches Gelächter aus. Claudias Hals blutete, der rote Lebenssaft sickerte in ihre Bluse.


  »Glaubst du, du kannst mir mit diesen winzigen Dingern wehtun?«


  Odette packte mit beiden Händen Claudias Kopf. Sie schaute mich mit einem gehässigen Grinsen an. Ein Ruck, ein Knacken, und sie hatte Claudia das Genick gebrochen. Sie ließ den leblosen Körper zu Boden fallen, wo er mit einem hässlichen Geräusch aufschlug.


  Sie rührte sich nicht mehr. Sie war tot.


  Die Messerchen, die ich noch in der anderen Hand hielt, entglitten meinen leblosen Fingern. Mein Magen krampfte sich zusammen.


  Nein. Sie konnte nicht tot sein. Das konnte ich nicht zulassen. Ich kroch zu Claudia hin, nahm ihre kleine Hand in die meine. Sie war noch warm, aber jedes Leben war aus ihr gewichen. Ihr feines blondes Haar lag wie ein Fächer hinter ihrem Kopf ausgebreitet.


  »Los, steh auf«, befahl Odette. Sie griff mir ins Haar und zog mich hoch, zerrte an meiner Kopfhaut. Die Messer steckten noch immer in ihren Beinen. Ich musste Claudias Hand loslassen. An den Haaren riss sie mich an sich und fauchte mir ins Ohr: »Ich werde mit jedem Tag stärker!« Sie schaute mich an, ihr Gesicht dicht vor dem meinen. Sie roch nach ranzigem Blut. »Ich kann nicht bis zur Nuit Rouge warten.« Sie ließ meine Haare los, meine Kopfhaut entspannte sich, tat aber höllisch weh. Mit zwei langen Schritten trat sie an ein Wandregal, unweit von Claudia. »Und weil ich dich nicht mehr jagen kann, wenn ich im Gefängnis sitze ...« Ihr Gesicht verzerrte sich zu einem hässlichen Grinsen. Mit beiden Händen packte sie das Regal und riss es mit einem zerrenden, krachenden Geräusch aus der Wandhalterung. Scheppernd fiel es zu Boden und begrub Claudias Leiche unter sich.


  Ich konnte gerade noch zurückspringen, drückte mich an die gegenüberliegende Wand.


  »Bis zum nächsten Mal«, grinste sie.


  Sie riss die Türe auf, als ob sie nichts wöge. Mit einem letzten Kichern zog sie die Messer aus ihrem Oberschenkel und warf sie zu Boden.


  »Vampirkönigin«, spottete sie. Dann sprang sie davon, die Treppe hinunter.


  Der Sand fühlte sich kühl unter meinen Knien an. Ich saß am Wickham Beach. Schaudernd öffnete ich meine Finger und ließ die Messerchen in den Sand fallen. Ich hatte sie mitnehmen müssen. Ich konnte es mir nicht leisten, irgendwelche Spuren zurückzulassen.


  Claudia war tot.


  Ich starrte den geriffelten Sand an. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich jedes einzelne Sandkörnchen erkennen können. Jetzt nicht mehr. Aber es spielte keine Rolle. Ich rang nach Luft. Eigentlich hätte ich jetzt weinen sollen - es war eine menschliche Reaktion. Aber ich konnte nicht. Ich konnte nur auf den Sand starren, am ganzen Leib zitternd.


  Ich hörte das leise Klirren eines Schlüssels, dann gedämpfte Schritte im Sand.


  Hoffentlich war’s Odette.


  Hoffentlich kam sie und machte ein Ende. Damit es endlich vorbei war.


  Rechts von mir tauchte ein Paar schwarzer Springerstiefel auf. Links von mir zwei andere, ebenfalls schwarz. Bei dem einen hatte sich vorne die Schuhsohle schon ein wenig gelöst. Ich schaute auf. Es war Rhode.


  Diese Stiefel bewiesen, dass er das letzte Jahr über gelebt hatte, sterblich gewesen und in dieser Welt umhergegangen war. Er fiel neben mir auf die Knie, berührte mich aber nicht.


  »Claudia Hawthorne ist tot«, sagte er.


  »Ich bin nur Minuten vor ... nein«, sagte ich. Meine Brust war immer noch wie zugeschnürt. Mühsam schnappte ich nach Luft. Ich schaute über den Sand auf die anrollenden Wellen. »Ich hab’s gerade noch geschafft, aus dem Kunstturm rauszukommen. Sekunden bevor die Wachleute eintrafen.«


  »Umso besser«, bemerkte Vicken. »Das hätte bloß jede Menge unangenehmer Fragen gegeben. Du kennst ja das Justizsystem der Menschen.« Er ließ sich auf meiner anderen Seite im Sand nieder. »Die Polizei hat den Vorfall bereits als Unfall eingestuft.«


  Ich konnte nur den Kopf schütteln. Ich konnte es nicht fassen. Das Gefühl der Fassungslosigkeit rollte über meine Schultern, meinen ganzen Körper hinab, bis in die Fußspitzen. Vicken hob die Messer aus dem Sand auf und begutachtete sie.


  »Sie ist unglaublich stark«, sagte ich. »Stärker als wir damals.« Ich schaute Rhode an. Er hatte die Brauen gerunzelt, den Blick gesenkt, musste aber immer wieder meinen Verband anschauen. »Als wir noch Vampire waren, waren wir nie stärker als die Menschen. Doch sie fürchtet weder den Tag, noch Menschenmengen. Ich versteh das nicht.«


  »Komm«, sagte Vicken. Er zog mich am Ellbogen hoch. »Reden müssen wir, aber nicht hier, wo man uns belauschen könnte.«


  »Stimmt«, sagte Rhode. Er musterte den Waldrand direkt hinter dem Strand. Jeder hätte sich dort verstecken können.


  


  


  18. Kapitel


  


  An diesem Abend war Claudias Tod natürlich das einzige Gesprächsthema in der Schule. Ich hätte nicht sagen können, welche Gerüchte die lächerlichsten waren. Die einen behaupteten, eine Gang sei in den Kunstturm eingebrochen, um Malsachen zu stehlen und hätte Claudia umgebracht. Die anderen behaupteten, der Kunstturm sei verflucht und Claudia sei von einem Poltergeist ermordet worden. Wieder andere meinten, das Regal sei absichtlich losgeschraubt worden, damit es auf sie fiel. Blanker Unsinn, aber Menschen spekulierten nun mal. Man hatte das Sicherheitsaufgebot verstärkt und den Schulunterricht für zwei Tage ausgesetzt.


  Wieder hatte eine außerordentliche Schulversammlung in der Aula stattgefunden, und nun waren wir alle in meinem Zimmer zusammengekommen: Vicken, Rhode, Justin und ich. Rhode und Vicken standen an der Balkontüre, die Arme verschränkt. Justin saß bei mir auf dem Sofa.


  »Also, sagt mir jetzt endlich mal jemand, was los ist?«, wollte Justin wissen und schaute mich dabei an. Er hatte sich mit den Ellbogen auf den Knien abgestützt, die Hände zusammengelegt. »Weil ich Lenah noch gesehen habe, kurz bevor Claudia ...« Er ließ den Kopf sinken. »Bevor das mit Claudia passiert ist.«


  »Einen nach dem anderen. So wird es weitergehen. Sie schnappt sich einen nach dem anderen, immer dann, wenn wir nicht aufpassen.« Ich schaute zu Rhode und Vicken hin, voller Schuldgefühle. »Ich verstehe nicht, wo sie ihre Kräfte hernimmt. Wir haben keine Chance gegen sie, außer es gelingt uns, sie durch Blutverlust zu schwächen. Aber ich habe gesehen, wie schnell sie Blut in sich aufsaugt. Wie macht sie das nur?«


  Meine Gesichtshaut fühlte sich gespannt an. Ich fühlte mich schrecklich. Es war selbstsüchtig von mir gewesen, in den Kunstturm zu gehen. Selbstsüchtig und dumm. Sie war so viel stärker als ich, stärker sogar als ich gewesen war, als ich mich auf dem Höhepunkt meiner Macht als Vampirin befand. Sie war in der Mall aufgetaucht, das stimmte, aber da hätte sie auch durch einen Kellereingang reinkommen können. Sie hätte in einem Auto auf mich warten können, sich vor dem Sonnenlicht schützen. Aber das hatte sie gar nicht nötig. Sie hatte clever gewartet, bis sie mich allein erwischte. Und diesmal war sie nicht einmal vor einem Campus voller Schüler und Wachpersonal zurückgeschreckt. Hunderte von Menschen. Sie wurde wirklich immer mächtiger.


  »Was wir brauchen, ist eine Kampfstrategie, ein Plan«, verkündete Vicken.


  »Wir haben uns«, meinte ich.


  »Uns? Bullshit!«, höhnte Vicken. »Los, sag ihm, was wir gemacht haben, Lenah!«


  »Herzlichen Dank, Vicken«, sagte ich sarkastisch.


  »Mir was sagen?«, meinte Rhode.


  Ich stand vom Sofa auf und verschränkte die Arme.


  »Ich habe versucht, Suleen herbeizurufen. Damit er uns hilft. Aber es hat nicht funktioniert.«


  »Was meinst du damit, du hast versucht, Suleen herbeizurufen?«, fragte Rhode in gefährlich ruhigem Ton. Er beugte sich vor.


  Vicken räusperte sich unbehaglich. »Na ja, wir haben es mit diesem Aufrufzauber probiert.«


  »Ihr habt was?« Rhode war entsetzt. Er stemmte sich von der Wand ab und warf die Hände in die Luft. »Vicken - und du hast es nicht für nötig gehalten, mir das zu sagen?«


  »Was soll das? Spioniert er jetzt schon für dich?«, rief ich zornig.


  »Ich dachte, es könnte nützlich sein«, verteidigte sich Vicken. Er schaute Rhode an, nicht mich.


  »Habt ihr den Verstand verloren?«, schimpfte Rhode. »Habt ihr alles vergessen? Es wundert mich, dass sie euch nicht gleich dabei erwischt und abgemurkst hat.«


  »Manches muss man einfach versuchen«, verteidigte ich mich. Ich hatte die Arme noch immer verschränkt und lehnte mich nun an meine Schlafzimmertüre.


  »Und sich dabei den Arm verbrennen, was? Dabei ist es doch passiert, oder?« Rhode starrte mich aufgebracht an. Ich sagte nichts. »Und du, du hast das zugelassen?« Rhode schaute Vicken an.


  »Na, versuch du mal, sie aufzuhalten, Mann.«


  »Suleen könnte uns beschützen«, beharrte ich.


  »Sprich nicht über solche Dinge, wenn er dabei ist!«, sagte Rhode und deutete auf Justin. »Das versteht der doch nicht.«


  Justin grinste höhnisch. »Glaubst du?«


  Rhode achtete nicht auf ihn. »Glaubst du, ich hätte das nicht selbst schon versucht? Als du mir erzählt hast, dass Odette euch in dem Kräuterladen aufgelauert hat, da habe ich versucht, Suleen zu rufen. Ich bekam keine Antwort. Du hast deine Wahl getroffen, auf diesem Hügel...« Er brach ab, überlegte sich seine nächsten Worte. Er holte tief Luft. »Niemand wird kommen, um uns zu helfen.«


  Ich war immer davon ausgegangen, dass, wenn einer Suleen erreichen konnte, dann Rhode. Meine Träume hatten mich glauben lassen, dass er uns zu Hilfe kommen würde.


  »Was will Odette denn eigentlich?«, fragte Justin.


  »Das Ritual«, antwortete Rhode.


  »Können wir’s ihr nicht einfach geben?«, fragte Justin. »Damit diese Morde aufhören?«


  Vicken stieß ein unschönes Lachen aus.


  »Wieso denn nicht? Was soll das Theater?« Justin schaute zwischen mir und Vicken hin und her.


  »Was soll das Theater?«, spottete Vicken.


  Rhode seufzte. »Wenn ein übernatürliches Wesen einen solch mächtigen Zauber in die Hände bekommt, dann kann das eine Katastrophe auslösen. Das Ritual könnte Odette nie da gewesene Kräfte verleihen. Es könnte das Böse in die Welt holen und Kreaturen nach Lovers Bay locken, die kein Blut trinken, sondern Seelen.«


  Ich musste an meine Vision von einem verlassenen, öden Wickham denken.


  Stille. Dann sagte Vicken: »Wir können ja schlecht den ganzen Campus mit einem Abwehrzauber umgeben.«


  Rhode seufzte. »Was sollen wir machen?« Er sagte es mehr zu sich selbst. »Mit Knoblauch in den Taschen rumlaufen? Uns ein Kruzifix um den Hals hängen?«


  »Wir brauchen Suleen«, wiederholte ich. »Oder wir rufen die Aeris. Die sind mächtiger als jeder Vampir.«


  »Die können wir nicht rufen«, knurrte Rhode. »Du hast dir ja schon bei Suleen die Finger verbrannt. Und jetzt willst du’s mit jemandem versuchen, der noch mächtiger ist?«


  »Warum nicht? Viel Zeit haben wir nicht mehr. Die Nuit Rouge beginnt in zwei Wochen. Die Grenze zwischen den Welten wird bereits schwächer.«


  »Lenah, du bist kaum lebend aus diesem Kunstturm rausgekommen«, entgegnete Rhode.


  »Also was dann?«, fragte ich herausfordernd. »Sollen wir uns für den Rest unseres Lebens in unsere Zimmer einsperren?«


  »Wir müssen uns wappnen«, sagte Rhode. »Wir wissen, dass Odette durch Blutverlust geschwächt wird. Wir müssen nur auf den richtigen Moment warten und dann mit den einzigen Mitteln angreifen, die uns noch bleiben.«


  Mit den einzigen Mitteln, die uns noch bleiben ...


  Stille. Dann sprach ich laut aus, was Rhode und Vicken dachten. »Waffen.« Justin und ich schauten uns an.


  Rhode nickte knapp.


  Ja, das war sie, unsere letzte und einzige Hoffnung. Denn mit unseren menschlichen Kräften allein kamen wir nicht gegen Odette an.


  »Also passt auf«, begann Rhode, »wir werden von jetzt an nur noch zu zweit oder in Gruppen rausgehen.« Er schaute mich bezeichnend an. »Und nie, niemals unbewaffnet. Es ist ganz einfach. Wir müssen immer wachsam bleiben. Immer einen Dolch dabeihaben und uns immer in der Nähe von Menschen aufhalten.« Er schaute uns an, sein Blick blieb an Justin haften. »So fühlt es sich an, wenn man der Gejagte ist.«


  Claudia Hawthornes Beerdigung fand am Tag des Erntemonds, am ersten Oktober statt, dem Beginn des Nuit-Rouge-Monats. Die Tide war höher, als jemals zuvor in der Geschichte von Lovers Bay gemessen worden war. Vier Meter hohe Wellen krachten an die Küsten der Bucht. Die Bestattungszeremonie war kurz, ich hielt meinen Blick gesenkt, während wir auf dem Friedhof standen. Rhode legte eine Jasminblüte auf ihr Grab, während die anderen Schüler bereits zu ihren Bussen zurückgingen. Wenn die wüssten. Wenn die wüssten, warum wir uns für Claudias Tod verantwortlich fühlten.


  Als wir zum Campus zurückgekehrt waren, fiel mir auf, dass Tracy es kaum abwarten konnte, wieder in ihr Wohnheim zurückzukommen. Mit hastigen Schritten und klappernden Absätzen überquerte sie den gepflasterten Vorhof vor ihrem Heim.


  Ich schaute ihr nach. Jetzt, wo Claudia und Kate tot waren, war Tracy Sutton die Einzige, die vom ursprünglichen Dreiergespann noch übrig geblieben war. Ich erwartete, dass sie jetzt gehen, diesen verfluchten Ort verlassen und Trost bei ihren Eltern suchen würde. Bereits ein Dutzend Schüler aus dem ersten und zweiten Abschlussjahrgang hatten die Schule für immer verlassen.


  Die Tage vergingen; viele Schüler gingen weiterhin in Schwarz, doch mehr und mehr tauchte Farbe wieder auf. Man freute sich auf die bevorstehende Halloweenparty. Das war auch das Einzige, worauf man sich auf dem Campus freuen konnte. Während man darüber diskutierte, was für eine Verkleidung man zum Tanz anziehen würde, wurde von Seiten der Schulleitung verkündet, dass man im Gedenken an Claudia eine Tanne pflanzen wolle. Wussten diese Sterblichen denn nicht, dass eine künstlich angepflanzte Tanne Trauer auslöste? Nur unter einer Eiche fand man Frieden. Aber das konnte ich ja schlecht laut sagen.


  Ich fragte mich, ob Claudia sich jetzt auch unter der weißen Schar der Seelen befand, die die Aeris mir gezeigt hatten. Wenn ich daran dachte, dass ich schuld an ihrem Tod war - dass sie von einem Vampir getötet worden war, den ich geschaffen hatte, und der sie nur umgebracht hatte, weil sie mir nahestand - dann geriet ich erst gar nicht in Versuchung, meinen Dolch zu vergessen, bevor ich meine Wohnung verließ. Jedes Mal, wenn ich versucht war, ihn zu Hause zu lassen, dachte ich an Claudias zartes blondes Haar, an ihren leblosen Körper.


  Ein paar Tage nach Claudias Beerdigung waren Vicken und ich unterwegs zum Union, um zu frühstücken. Schüler aus den Abschlussklassen gingen mit bunten Papierschlangen und Pappskeletten an uns vorbei. Sie waren unterwegs, um die Turnhalle für den Ball zu schmücken. Er fand am Monatsende, dem 31. Oktober statt, dem letzten und mächtigsten Tag des Nuit Rouge.


  Ich sah Tracy aus dem kleinen Mädchenwohnheim hinter dem Quartz auftauchen, musste aber zweimal hinschauen, bevor ich sie erkannte. Sie hatte sich total verändert. Ihre Haare waren jetzt dunkelbraun gefärbt, ihre Wangenknochen traten hervor. Sie sah grau und mager aus, das Gegenteil von dem energiegeladenen, lebenshungrigen Mädchen, das sie letztes Jahr gewesen war. Das Mädchen, das nur die neueste Mode trug und stolz auf dem Campus umherstolzierte. Das Mädchen, das sich selbst für den Turnunterricht schminkte und seine Kleidung, ja selbst die Pyjamas, mit seinen Freundinnen abstimmte. Freundinnen, die jetzt tot waren. Nun ging eine Härte von ihr aus, die stählerne Härte eines Menschen, der die kalte Hand des Todes gehalten hatte. Ich wünschte, sie hätte solche Erfahrungen nicht schon so früh in ihrem Leben machen müssen. Sie trug einen Rucksack über einer Schulter und war, wie immer in den letzten Wochen, ganz in Schwarz. Sie ging auf den Teil des Waldes zu, der noch immer unbewacht war.


  »Wo will die denn hin?«, wunderte sich Vicken.


  Tracy schaute sich kurz um, um zu sehen, ob ihr jemand folgte, dann schob sie ihren Rucksack fester auf ihre Schulter.


  »Ich werde ihr folgen«, verkündete ich.


  »Lenah, nein!« Vicken versuchte mich am Arm festzuhalten. Ich riss mich los.


  »Du weißt, was passiert, sobald sie allein ist«, sagte ich.


  Vicken überlegte kurz, dann sagte er: »Okay, aber du gehst nicht allein.«


  »Lass mir einen kleinen Vorsprung, ja?« Ich lief Tracy hinterher, die soeben hinter dem Bibliotheksgebäude verschwand.


  »Tracy«, rief ich, als ich sie fast eingeholt hatte. »Warte mal.«


  Sie wandte sich um. Ich erwartete ein Lächeln, eine Begrüßung, aber stattdessen stieß sie mich zurück.


  »Bleib mir vom Leib!«


  Ich blinzelte verdattert. Ihre Augen wirkten im Kontrast zu ihren jetzt dunklen Haaren noch viel blauer als vorher.


  »Ich? Ah, was ist denn los mit dir?«


  Tracy rückte ihren Backpack zurecht. Etwas darin klirrte metallisch. »Wo willst du hin, Tracy?«, fragte ich streng.


  »Nirgends.« Finster verschränkte sie die Arme. Wieder ein Klirren aus dem Rucksack.


  »Ach, jetzt spinn doch nicht«, sagte ich. Nun kam auch Vicken hinter Tracys Rücken um die Bibliothek gebogen. Er lehnte sich lässig an die Wand und tat, als wolle er nur eine Zigarette rauchen.


  »Ich muss jetzt gehen.« Tracy wandte sich ab und ging ein paar Schritte weiter.


  »Nicht, Tracy, das ist zu gefährlich«, sagte ich, bevor ich es verhindern konnte.


  Aber sie achtete gar nicht auf mich. Sie rannte davon.


  Vicken kam zu mir.


  »Ich glaube, sie hat eine Waffe dabei«, überlegte ich.


  »Was denn für eine?« Wir setzten uns in Bewegung, hinter Tracy her in den Wald. Sie war bereits über die Mauer geklettert.


  »Weiß ich nicht.«


  »Hat sie gesagt, wo sie hinwill?«, fragte Vicken.


  »Nö, aber ich habe da so eine Ahnung.«


  Vicken und ich achteten wie immer sorgfältig auf unsere Deckung. Die Spätnachmittagssonne schien durch die kahlen Zweige; unter meinen schwarzen Stiefeln raschelte das herbstlich bunte Laub.


  »Ich habe nur einen Dolch dabei«, flüsterte ich, während wir in den Friedhof einbogen.


  »Ich hab zwei«, entgegnete Vicken.


  »Wie lange, bis Odette auftaucht, was glaubst du?«


  »Minuten«, antwortete er ernst.


  Ich musste mich immer wieder daran erinnern, dass dies Tracy war, der wir folgten. Das Haar fiel ihr nun in langen schokoladenbraunen Wellen über den Rücken. Den Riemen ihres Rucksacks fest umklammert, bog sie in die Reihe ein, in der sich Tonys Grab befand - ganz, wie ich erwartet hatte.


  »Was zum Teufel hat sie vor?«, wollte Vicken wissen.


  »Komm«, flüsterte ich, und wir schlichen so vorsichtig wie möglich hinter ihr her. Als Tonys Grab in Sichtweite kam, schnappte ich unwillkürlich nach Luft. Tracy hatte ihren Rucksack abgelegt und kniete im Gras. Sie strich mit den Fingern über die eigenartige Furche, die Rhode mit seinem Schwert um das Grab gezogen hatte.


  Ich packte Vickens Arm. Wir zogen uns in den Schatten einer nahen Eiche zurück, und dort tat ich, was ich in Hunderten von Jahren perfektioniert hatte: beobachten und abwarten. Sie legte sich auf die Seite, den Kopf auf eine Hand gestützt. Den anderen Arm streckte sie aus, legte die Hand auf die feuchte Erde von Tonys Grab.


  Dann gruben sich ihre Finger plötzlich in die schwarze Erde, ihr Kopf sank ins Gras, und sie begann herzzerreißend zu weinen, das Gesicht in der Armbeuge vergraben. Entsetzt schaute ich zu. Ihre Schluchzer kamen unregelmäßig und stoßweise, wie bei jemandem, der sich vollkommen unbeobachtet fühlt.


  Die Sonne stand zwar noch am Horizont, aber dies war Nuit Rouge, also bot sie keinen Schutz. Wir konnten jeden Moment angegriffen werden. Mit vorgebeugtem Oberkörper spähte ich zu den Bäumen hinter dem Friedhof. Die Vögel zirpten ihren Abendgesang, es wehte ein leichter Wind, der einen erdigen Geruch mit sich trug. Als erfahrene Jägerin nahm ich mir einen Moment Zeit, um zu lauschen. Ein Jäger horcht auf alles Ungewöhnliche: Geräusche, Bewegungen. Selbst die Luft kann eine Bewegung vermelden, besitzt eine Art Echo. Doch im Moment schienen wir allein zu sein.


  Ich ging den Pfad entlang auf Tonys Grab zu, Vicken hinter mir. Tracy riss den Kopf hoch, ihr Gesicht war tränenüberströmt. Sie griff in ihren Rucksack und zog etwas hervor.


  »Bleib mir vom Leib!«, schrie sie.


  Vicken sprang zurück und zog einen Dolch. Aber er ließ den Arm sinken, als er sah, was Tracy in der Hand hatte: Sie hielt uns ein großes Kruzifix entgegen.


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte Vicken ungläubig. »Also, erstens, diese Dinger funktionieren nicht, und zweitens, wir sind keine Vampire.«


  »Du weißt, wer das getan hat!«, schrie Tracy mich an.


  »Wer? Wer was getan hat?«, wollte Vicken wissen.


  »Wer Claudia getötet hat!«, schrie sie, schaute dabei aber immer noch mich an. »Justin hat gesagt, dass du oben bei ihr im Kunstturm warst.«


  »Ich hab Claudia nichts getan«, entgegnete ich.


  »Oder warst du’s?«, fauchte sie Vicken an. »Jeder weiß, wozu du fähig bist! Wäre nicht das erste Mal, dass du dir den Kunstturm aussuchst.«


  Tracy stand über Tonys Grab. Alles, was ich von der Inschrift auf dem Grabstein erkennen konnte, war das Wort Artist. Künstler. Den Rest blockierte sie mit ihrem Körper.


  »Tracy, jetzt beruhige dich. Das waren nicht wir«, sagte ich.


  »Ich war letztes Jahr mit Tony heimlich in deinem Zimmer. Ich habe das Foto von dir und Rhode gesehen, dieses Foto, das mindestens hundert Jahre alt sein muss. Du kommst auf diese Schule, und wer stirbt? Tony. Dann auch noch meine zwei besten Freundinnen, Kate und Claudia. Und wer kommt dann? Hm, Lenah, wer kommt als Nächstes? Ich?« Sie brach in haltloses Schluchzen aus, ließ das Kruzifix ins Gras fallen.


  Vicken und ich schauten uns an. Ich ging zu Tracy und nahm sie in die Arme. Sie weinte sich an meiner Schulter aus.


  Hinter uns begann jemand zu klatschen.


  Applaus? Wer applaudierte in so einem Moment?


  »Die Sterbliche weiß also, dass ihr Ex-Vampire seid, hm?« Odette trat aus dem Wäldchen, das den Friedhof säumte. »Weiß sie auch, dass du Kinder nur so aus Spaß ermordest?«


  Aber diesmal war ich vorbereitet.


  »Tracy, hinter mich«, befahl ich und musste dabei unwillkürlich an den Kunstturm denken.


  Ich zog den Dolch aus meinem Stiefel und hielt ihn bereit.


  Das Herz. Du musst auf ihr Herz zielen.


  Odette fletschte höhnisch die Fangzähne. Tracys Finger gruben sich in meine Schultern. Odette kam auf uns zu - und Vicken, mein wundervoller Vicken, stürzte sich mit gezücktem Dolch auf sie. Aber Odette war schneller. Sie packte ihn beim Handgelenk und schleuderte ihn beiseite, als würde er nichts wiegen. Er flog mehrere Meter weit und prallte gegen einen Baum, wo er reglos liegen blieb.


  Mein Magen krampfte sich zusammen, aber ich durfte mich jetzt nicht ablenken lassen.


  Ich durfte jetzt nicht versagen, so wie ich bei Claudia versagt hatte. Ich musste und wollte Tracy nicht auch noch verlieren.


  Breitbeinig stand ich da und erwartete sie mit gezücktem Dolch.


  »Hast du denn gar nichts gelernt?«, höhnte sie. »Schon wieder außerhalb des Schulgeländes unterwegs, und das ohne deinen kostbaren Rhode?« Fauchend schlug sie mit ihren Krallen nach mir. Tracy und ich zuckten zurück; beinahe hätte sie mich erwischt.


  »Tracy, lauf«, befahl ich.


  Odette reagierte blitzschnell. Aber genau darauf war ich vorbereitet. Ich packte Tracy bei den Schultern und warf sie zu Boden. Odette schlug erneut nach mir. Ihre Krallen schlitzten mir die Haut auf der Brust auf. Ich schrie, es brannte höllisch.


  Odette lachte. Sie warf einen gehässigen Blick auf die am Boden kauernde Tracy. Ich wusste, was ich tun musste, um sie zu beschützen; und ohne zu zögern tat ich es. Während sie noch über meine Schmerzen lachte, fuhr mein Dolch in ihren Unterarm. Die Klinge durchschnitt die zähe Vampirhaut und drang in ihr Fleisch. Ja, dieses Messer war wirkungsvoller als die kleinen Zeichenmesser im Kunstturm. Odette starrte fassungslos ihren Arm an, als könne sie nicht glauben, was ich getan hatte.


  »Das war ein guter Matrose, der da jetzt aus mir rausrinnt«, bemerkte sie.


  Tracy, die immer noch zu meinen Füßen kauerte, griff beherzt in ihren Rucksack und zog ein langes Messer hervor. Die Klinge blitzte in der untergehenden Sonne auf, aber Odette schien es nicht zu bemerken. Sie machte einen Schritt auf mich zu. Ich hob den Dolch, bereit, erneut zuzustoßen.


  Auf die schwache Sterbliche zu ihren Füßen achtete Odette nicht. Warum auch? Hoffnung keimte in mir auf. Tracy stach zu: Ihr Messer fuhr durch Odettes Schuh in ihren Fuß. Odette schrie auf und fiel rückwärts ins Gras.


  »Lauf!«, schrie ich und schaute in Tracys verweinte blaue Augen.


  Diesmal gehorchte sie.


  Sie hetzte zwischen den Grabsteinen davon. Und ich flog plötzlich durch die Luft. Odette hatte mir mit ihrem unverletzten Fuß die Beine weggetreten. Ich schlug hart hin.


  Mein Rücken schmerzte und mehr noch die tiefen Kratzer auf meiner Brust. Mir blieb die Luft weg. Mühsam versuchte ich zu atmen, aber es gelang mir nicht. Atme, Lenah. Ich bekam einen Tritt in die rechte Seite. Dann noch einen in die linke. Odettes löwenzahngelbe Locken baumelten vor meinem Gesicht. Ihr teuflisches Lächeln verschwamm vor meinen Augen. Ich kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit.


  »Hat deine dumme kleine Freundin geglaubt, sie könnte mich mit ihrem lächerlichen Stich aufhalten? Seht ihr nicht, wie mächtig ich inzwischen bin?« Ich rang nach Luft. »Und ich werde mit jedem Tag, der vergeht, noch mächtiger. Och, kriegt die Kleine keine Luft mehr?«


  Sie beugte sich über mich und streckte einen Zeigefinger mit langem, spitzem Fingernagel nach mir aus. Es gelang mir mühsam, ein wenig Luft zu bekommen. Sie deutete mit dem Finger auf meinen verletzten Arm, der noch immer eingebunden war.


  Nein ... nicht da.


  »Doch, natürlich da«, schnurrte sie. Sie konnte meine Ängste mit ihrem ESP wahrnehmen. »Ich dachte, ich hätte dich gewarnt, aber du hörst ja nicht. Du glaubst wohl, weil du mal Königin gewesen bist, weißt du alles besser. Aber damit ist’s vorbei.« Ihr langer roter Fingernagel schwebte über meinem verletzten Arm. »Gib. Mir. Das. Ritual.«


  »Niemals«, antwortete ich, nach Luft ringend.


  Sie verzerrte höhnisch das Gesicht und stach zu. Ihr Fingernagel durchschnitt den Verband wie Butter und schlitzte mir die noch rohe, verletzte Haut auf. Ich schrie so laut, dass es in meiner Kehle kratzte. Der Schmerz war so stark, dass ich glaubte mich übergeben zu müssen. Wo blieb Vicken?


  »Warum, Königin aller Vampire, warum? Warum musst du es dir so schwer machen?«


  Königin aller Vampire.


  Ich schaute zu ihr auf, in ihr Gesicht mit der eigenartigen Porzellanhaut, dem blutigen Mund. Die Zeit schien stillzustehen. Wir schauten uns an - meine blauen Augen schauten in ihre unnatürlich leuchtenden grünen. Eine Art Verschmelzung fand statt. Auf einmal konnte ich mich mit ihren Augen sehen - und ich sah mich als Vampir, mit zurückgeworfenem Kopf und aufgerissenem Mund. Mein manisches Gelächter schallte in die Nacht hinaus.


  Auf einmal empfand ich den altbekannten, quälenden Wunsch, einfach nur etwas fühlen zu können. Alles an mir war taub geworden. Kein Gefühl mehr in den Händen und Fingern. Diese Qual. Wenn sie doch bloß aufhören würde. Blut. Blut half immer. Der Geschmack von Blut, wie er durch die Kehle rinnt. Die Euphorie, die danach folgt, wenn auch nur kurz. Ich, der Mensch Lenah, spürte den Zwiespalt der zwei Identitäten.


  Ich war wieder die Vampirkönigin.


  Ein Überraschungsangriff, ja. Ein Riesenspektakel. In aller Öffentlichkeit. An Halloween.


  Das waren Odettes Gedanken. Jetzt kannte ich ihren Plan. Genau so hätte ich es auch gemacht.


  Sie wollte versuchen, mich auf dem Halloweenball zu töten, wenn ich zu sehr damit beschäftigt war, die anderen Schüler zu beschützen. Ich konnte die Dekoration vor mir sehen, ich sah Vicken und Rhode, leblos und blutüberströmt auf der Tanzfläche in der Turnhalle.


  Und mit diesen Einblicken kam noch etwas: Dinge fielen mir ein, die ich als Mensch vergessen hatte. Dinge aus meinem Vampirleben.


  Wie ich Odette ermordet und zum Vampir gemacht hatte.


  »Ich erinnere mich an den Tag, an dem ich dich verwandelt habe«, flüsterte ich. »Das war nur wenige Stunden, bevor ich meinen Todesschlaf antrat. Ich hatte Vicken befohlen, dich zum Vampir zu machen, aber er weigerte sich. Doch ich brauchte den Rausch, die Verzückung die man empfindet, wenn man einen neuen Nachtwandler ins Leben ruft.«


  Sie fuhr zurück. Ihre Finger zuckten. Mein Arm pochte schmerzhaft. Meine Augen schwammen vor Tränen, aber es war ohnehin besser, nichts zu sehen, während ich das sagte, was gesagt werden musste.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Es tut mir leid, was ich dir angetan habe.«


  Sie packte mich bei den Schultern. Hob mich ein wenig an und warf mich hart zurück aufs Gras.


  »Du sollst mich nicht ablenken!«, kreischte sie. Mein Schädel pochte schmerzhaft.


  »Ich habe Rhode auf Hathersage angegriffen, um mir das Ritual zu beschaffen, aber alles, was der tun konnte, war, das ganze Haus anzuzünden! Was seid ihr doch für Feiglinge. Ich werde dich mit mir nehmen und dann« - ihr Gesicht verzerrte sich - »und wenn Rhode dann kommt und dich sieht, an die Wand gekettet, ausgeblutet, tot, dann wird er mir das Ritual schon geben.«


  »Es wird dir nichts nützen«, fauchte ich. »Du bist nicht mächtig genug für das Böse, das du ins Leben rufen willst.« Ich versuchte Blickkontakt aufzunehmen, die vorherige Verbindung wiederherzustellen, aber es gelang mir nicht.


  »Du hast keine Ahnung, wie mächtig ich bin.« Odette hob die Hand, um erneut zuzustechen.


  Ich zuckte zusammen.


  Doch der Hieb blieb aus. Ein hässliches Geräusch ertönte, ein dumpfes, feuchtes Geräusch, ein Knacken. Odette fiel nach vorne. Vickens Dolch ragte aus ihrem Hals. Würgend tastete sie danach, rollte sich auf die Seite, versuchte an den Dolchgriff heranzukommen, der in ihrem Nacken steckte.


  Und vor mir stand Vicken, mit seiner herrlich wilden Mähne. Seine rechte Wange war blutig aufgeschürft. Er hob den Fuß und trat Odette gemächlich auf die Brust. Sie fletschte fauchend die Fangzähne.


  »Na, na, schön brav sein«, sagte er.


  »Sie ist unglaublich stark«, warnte ich.


  »Na, deshalb hab ich ihr ja meinen Dolch in den Hals gerammt, Schätzchen«, sagte Vicken aus dem Mundwinkel zu mir. Dann schaute er Odette an. »Also, jetzt erzähl mal: Woher nimmst du deine übernatürlichen Kräfte?« Er hielt sie mit seinem Stiefel nieder.


  »Ich habe Zauber beschworen, die euch erschaudern lassen würden!«, höhnte sie. »Und mit jedem Zauber werde ich schneller, stärker, gerissener.«


  Aber ich konnte sehen, dass sie jetzt Angst hatte. Blut sickerte aus ihrem Hals und rann über ihre Schulter, tropfte auf die Erde. Sie versuchte sich hochzustemmen, wurde aber von Vickens Fuß niedergehalten.


  »Lenah, ich brauche noch einen Dolch«, sagte Vicken und deutete auf Tracys Messer, das neben Tonys Grab lag.


  Odette wand sich, fauchte wie ein wildes Tier.


  Ja, ich hatte sie zum Vampir gemacht, aber nicht auf dem Speicher, wie ich es ursprünglich vorgehabt hatte. Sie war mir entwischt. Hatte sich hinter meinen alten Möbeln versteckt, mich mit ihren schönen, großen grünen Augen flehend angeschaut. In der ersten Nacht war es ihr gelungen zu fliehen. Sie war zu den Ställen geflüchtet, wo ihre Familie wohnte.


  »Lenah! Das Messer«, rief Vicken.


  Ihr Vater hatte mich angefleht. Natürlich tötete ich ihn daraufhin zuerst.


  Ich starrte auf den Boden. Ella, so hatte sie ursprünglich geheißen.


  Ich will leben, ich hab noch so viel vor mir, hatte sie mich angefleht.


  »Ach ja?«, hatte ich höhnisch geantwortet und kalt gelacht.


  Wie aus der Ferne hörte ich Vicken rufen: »Das Messer! Jetzt gib mir das Messer! Ihre Wunden fangen schon an zu heilen!«


  »Nein, du erbärmlicher Wurm«, hatte ich gesagt, »ich will leben, und ich kann meinen Todesschlaf nicht antreten, ohne mich satt getrunken zu haben. Du bist jung und gesund.«


  Ich hasste es, mich daran zu erinnern, hasste mein Vampir-Ich.


  »Bitte«, hörte ich Odette mit ihrer menschlichen Stimme von damals flehen.


  Aber ich hatte nur gelacht. Genauso kalt und grausam wie sie. Ich hatte gelacht und gelacht, während sie mich anflehte, ihr Leben zu schonen.


  »Lenah!«, hörte ich Vicken in höchster Not ausrufen.


  Ich kämpfte mich aus meiner Erstarrung, konzentrierte mich wieder auf die Odette im Hier und Jetzt.


  Die Odette, die gerade dabei war, sich den Dolch aus dem Hals zu ziehen.


  Aber ich konnte mich nicht rühren. Mir war übel. Ich konnte mich nicht rühren.


  Odette riss das blutige Messer aus ihrem Hals. Sie sprang auf und trat nach Vicken, der zurücktaumelte. Ehe er sich wieder aufgerappelt hatte, war sie davongesprungen.


  Sie verschwand zwischen den Bäumen.


  »Was ist los mit dir, zum Teufel?«, brüllte er mich an.


  Plötzlich tauchte Tracy wie aus dem Nichts auf. Sie schnappte sich ihr Messer und rannte Odette hinterher.


  »He!«, rief Vicken Tracy nach. »He, du Verrückte, komm sofort zurück!«


  Tracy blieb am Waldrand stehen. Ließ das Messer sinken.


  Odette war verschwunden.


  Vicken ging zwischen den Grabsteinen hindurch zu Tracy.


  Er streckte ihr seine Hand hin. Sie wollte ihm das Messer reichen, aber er schüttelte den Kopf, die Hand noch immer ausgestreckt. Verwundert schaute sie zuerst ihn, dann seine Hand an. Ich konnte kaum glauben, was ich sah. Sie ließ das Messer fallen und ergriff seine dargebotene Hand.


  


  


  19. Kapitel


  


  »Wo bist du denn auf einmal hergekommen?«, fragte Vicken. »Ich dachte, du wärst zur Schule zurückgerannt.«


  »Ich habe mich beim Mausoleum versteckt. Als ich sah, wie sie fortrannte, ich weiß nicht, da hat mich auf einmal der Mut gepackt«, erklärte Tracy.


  Ich hatte meinen verletzten Arm in Tracys Sweatshirt gewickelt. Es war ein wenig später, und wir gingen zwischen den Eingangssäulen hindurch, an den Wachleuten vorbei, auf den Campus zurück. Das Sweatshirt saugte das Blut auf, das durch den Verband gesickert war. Der Schnitt pochte zwar noch, war aber erträglich.


  »Tut mir leid«, sagte ich, »dass ich nicht...«


  »Kann vorkommen«, sagte Vicken ergrimmnt.


  »Sollte es aber nicht. Ich war ... ich war wie erstarrt.«


  Tracys Miene war nachdenklich. »Ich habe fast den ganzen Sommer gebraucht, um Tonys Tod zu akzeptieren.«


  Vicken senkte den Kopf.


  Sie schaute ihn an. »Hast du ihn umgebracht, weil du ein Vampir warst?«


  »Als Vampir tut man viele Dinge, die einem als Mensch nie einfallen würden«, entgegnete er sanft.


  »Sie hat Claudia und Kate getötet, stimmt’s?«


  Ihre Augen schimmerten im blauen Zwielicht des hereinbrechenden Abends. Ich nickte.


  »Ich habe den ganzen Sommer mit Recherchen verbracht. Über Vampire. Wie man sie tötet. Ich weiß jetzt, warum du ein Schwert an der Wand hängen hast. Warum du Kräuter über deine Türe hängst. Lavendel dient zum Schutz des Hauses. Und Rosmarin«, sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, »Rosmarin ist zum Gedenken.« Sie zog eine Kette aus ihrem Shirt. Ein silbernes Medaillon hing daran. Sie öffnete es. Darin lag ein winziger Rosmarinzweig.


  Mir stockte der Atem. Fasziniert schaute ich das Medaillon an.


  »Tony hat auch Recherchen angestellt. Über dich«, sagte sie. »Deshalb hast du letztes Jahr dieses Fläschchen mit der glitzernden Asche um deinen Hals gehängt. Wie die Asche auf deinem Balkon. Und dann hat’s Justin mir bestätigt. Dass du ...« Sie hielt inne, schaute mich an. »Dass du ein Vampir warst.«


  Ich hätte nie gedacht, dass Tracy derart schlau sein konnte. Ich hatte sie offenbar unterschätzt.


  »Ich hatte Tony unheimlich gern«, sagte ich. Meine Brust war wie zugeschnürt, was mich zumindest von den Schmerzen in meinem Arm ablenkte. »Er war mein bester Freund.«


  »Ich sag nichts gegen euch«, meinte sie. »Ich hab fast den ganzen Sommer gebraucht, um zu akzeptieren, dass die Gerüchte wahr sein könnten. Und dann hat’s Justin bestätigt.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Na ja, bestätigt nicht direkt. Ich habe ihn gezwungen, es mir zu sagen.«


  »Wie?«, fragte ich. Das Prickeln in den Gliedern, das ich bei dem Gedanken an seinen Verrat empfand, ließ etwas nach.


  »Ich habe gesagt, ich zerschlage die Scheinwerfer an seinem Auto, wenn er’s mir nicht sagt. Als das nichts genützt hat, hab ich ihm meine ganzen Recherchen gezeigt. Alles, was ich rausgefunden hatte. Das mit dem Foto. Da ist er endlich mit der Wahrheit rausgerückt.«


  »Du und Tony, ihr seid euch ähnlicher, als ich gedacht hätte«, meinte ich. Tracys Zähigkeit war verblüffend. Ganz ähnlich wie Tony hatte sie mein Geheimnis ganz allein herausgefunden.


  »Ich will es wissen. Eines Tages muss ich es wissen. Nicht heute, aber irgendwann. Ich muss wissen, wie genau das mit Tony passiert ist.« Sie schaute Vicken an. »Das ist alles. Kannst du mir das versprechen?«


  »Ja«, sagte er. »Ich verspreche es.«


  Wir schlenderten über den Campus, wo es recht belebt zuging. Schüler gingen in Gruppen oder Paaren zum Union, zur Bibliothek oder in ihre Wohnheime.


  »Was machen wir in Bezug auf den Halloweenball?«, wollte Tracy wissen.


  »Du hältst dich schön raus, Schätzchen«, sagte Vicken und zündete sich eine Zigarette an.


  »Wenn ihr mich braucht, dann helfe ich euch«, sagte Tracy und nahm ihren Rucksack fester auf die Schulter.


  An diesem Abend stand ich an meiner Balkontüre und schaute auf die Fliesen hinaus. Nur wenn ich mich bewegte, konnte ich noch ein wenig von meinen Vampirüberresten glitzern sehen. Ich griff in meine Tasche und befühlte die Geburtstagskarte, die ich von Claudia bekommen hatte.


  »Es hat sich angefühlt, als hättest du deine übersinnliche Wahrnehmungskraft wiedergewonnen«, hakte Rhode nach.


  »Ja«, antwortete ich. »Ich konnte klar und deutlich sehen, was Odette vorhat. Ich konnte ihre tiefsten Sehnsüchte spüren. Ich sah Bilder von ihren Plänen für den Halloweenball.«


  »Was könnte die Ursache dafür sein, dass er wieder zurückgekommen ist, dein siebter Sinn?«, wollte Justin wissen.


  Die einzige Erklärung, die mir einfiel, war das Band, das zwischen mir und ihr entstanden war, als ich sie zum Vampir gemacht hatte.


  »Ich bin ihr Schöpfer«, flüsterte ich. »Ich kann ihre Motivationen verstehen. Besser, als mir lieb ist.«


  »Warum hast du sie nicht umgebracht, als du die Gelegenheit dazu hattest?«, erkundigte sich Rhode.


  Ich schaute ihn an, den Mund fest zusammengepresst. Mein Herz hämmerte. Wie ungern ich daran dachte, wie ich versagt hatte. Wie ich tatenlos dagesessen hatte, den Dolch in Reichweite, während Vicken dringend meine Hilfe gebraucht hätte. Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Ich kannte diese Frau. Sie war allein und voller Furcht gewesen, und ich hatte ihr buchstäblich das Leben ausgesaugt. Ich hatte sie getötet. Noch schlimmer: Ich hatte das Monster erschaffen, das sie jetzt war. Die Erinnerung an ihren Tod verfolgte mich — wie warm sie gewesen war, wie sehr sie gezittert hatte. Mein Entzücken darüber, ihr diese Wärme und ihr Leben rauben zu können.


  Ich schaute Rhode in die Augen.


  »Weil ich sie bereits getötet habe. Tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Das hat mich gelähmt.«


  Stille. Dann sagte Vicken: »Na gut, also ich geh jetzt erst mal was essen.«


  Mit klirrenden Stiefelschnallen stand er auf. Ich wandte mich ab und wieder der Balkontüre zu. Ich wusste, was in ein paar Tagen auf uns zukommen würde. Und alles, was ich hatte, um Odette zu besiegen, waren ein altes Schwert und ein paar Dolche. Dabei war ich mir nicht mal sicher, ob ich es übers Herz bringen würde, sie zu töten.


  »Geht’s?«, fragte Justin und legte eine Hand auf meine Schulter. Seine Stimme klang dicht an meinem Ohr.


  Hinter uns fiel die Tür ins Schloss, und mir wurde klar, dass Vicken und Rhode gegangen waren, ohne sich zu verabschieden. Justin und ich waren zum ersten Mal seit der Nacht auf dem Campingplatz wieder allein.


  Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Balkontüre und schaute seine Wissensrune an. Er hatte sie verkehrt an die Schnur gehängt, sie stand jetzt auf dem Kopf.


  Ich hob den Blick, schaute in Justins Augen. Er küsste mich auf die Stirn. Als er sich zurückbeugte, lächelte er. Sein Blick war eindringlich. Ich musste an den Tag denken, als ich Vicken mithilfe des Rituals in einen Menschen zurückverwandelt hatte. Justin war auch da gewesen. Wie er auf die Knie gefallen war, als ich hinaus auf den Balkon ging, um zu sterben. Und ich war vollkommen bereit gewesen zu sterben.


  »Das ist das Schwerste«, sagte ich. »Die Zutaten, die Worte, das alles ist natürlich wichtig. Aber am allerwichtigsten ist das Opfer, das man bringt. Und die Absicht, mit der man es tut. Das ist das Allerwichtigste bei jedem Zauber oder Ritual.«


  Moment mal... Die Absicht...


  Ich musste an den verpatzten Aufrufzauber denken: wie die Flammen hochgeschossen waren, die Tür im Sand aufglühte. Waren meine Absichten klar und deutlich gewesen? Eindeutig?


  »Natürlich!«, sagte ich laut. »Aber natürlich.« Der Zauber war schiefgegangen, weil meine Absichten unklar gewesen waren. Damit ein Zauber funktionierte, musste man seine Sinne auf ein klares Ziel ausrichten. Ich dagegen wollte Schutz vor Odette. Aber Suleen hatte ich eigentlich für Rhode gerufen.


  Jetzt wusste ich, was ich zu tun hatte!


  Meine Lebensgeister kehrten zurück.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich zu Justin.


  »Oookay ...«, antwortete er.


  Mit intensiv funkelnden Augen schaute er mich an. Jetzt wusste ich wieder, wie es gekommen war, dass ich die Nacht in seinem Zelt verbracht hatte. Warum ich mich danach gesehnt hatte, von ihm in die Arme genommen zu werden, wie im letzten Jahr, als ich noch glaubte, es wäre einfach, ein Mensch zu sein. Ein siebzehnjähriges Mädchen, das verliebt ist und ihre Vergangenheit hinter sich lassen will.


  Aber niemand kann seine Vergangenheit hinter sich lassen. Besonders nicht eine so schlimme wie meine. Man muss büßen für das, was man angerichtet hat. Deshalb ist die Absicht hinter jedem Zauber ja so wichtig.


  »Lenah?«, sagte Justin.


  »Ich werde es noch mal versuchen«, verkündete ich.


  »Was? Den Aufrufzauber?«, fragte Justin verblüfft.


  »Ja.« O ja, jetzt ging’s mir schon viel besser. Ja! Ich würde Suleen rufen. Und diesmal würden meine Absichten unmissverständlich sein. Diesmal würde er kommen!


  »Komm, wir gehen.«


  Ich sammelte die nötigen Vorräte zusammen, ein Schraubglas für das Wasser und natürlich auch das Buch mit den Beschwörungsformeln, Incantato. Als ich alles beisammenhatte, rannte ich die Treppe hinunter. Ich achtete nicht auf die Schmerzen in meinem verletzten Arm. Unten hatten sich ein paar Schüler versammelt, um Halloweenkostüme auszuprobieren.


  »Jetzt warte doch!«, rief Justin, der mir hinterherrannte.


  »Los, komm!« Ich trat aus dem Wohnheim. Vicken saß auf einer Bank gegenüber und rauchte eine Zigarette.


  »He, Moment mal«, sagte er, als er merkte, dass ich nicht anhielt. »Wo willst du hin?«


  »Ich werde den Aufrufzauber noch mal probieren.«


  Er folgte mir. »Aha. Du gehörst jetzt also ganz offiziell in die Klapsmühle.«


  Ich ging einfach weiter. Es war mir egal, was er dachte.


  Justin holte uns auf dem Parkplatz ein.


  »Was will der denn hier? Wohin fahren wir?«, fragte er.


  »Wir fahren noch mal an den Strand«, erklärte ich und warf Vicken einen Blick zu, während ich das Auto aufschloss.


  »Du bist ja total verrückt geworden!«, schimpfte Vicken. »Und ich bin so wütend, dass ich nicht mal rauchen kann!«


  Ich machte die Türe auf und warf den Beutel mit meinen Zaubersachen auf den Rücksitz.


  »Na, dann hat sich dieser Ausflug ja jetzt schon gelohnt«, bemerkte ich spitz.


  Ich wollte mich hinters Steuer setzen, aber Vicken packte mich bei der Schulter und zwang mich, ihn anzusehen.


  »Lenah. Du könntest dabei draufgehen. Deine letzten Wunden sind ja noch nicht mal verheilt.« Er warf einen vielsagenden Blick auf meinen eingebundenen Arm. »Haben wir nicht grade noch mal erlebt, was es heißt, den Campus zu verlassen?«


  »Wenn Lenah das machen will, dann macht sie’s auch ohne dich«, erklärte Justin, der bei der Beifahrertüre stand.


  »Klappe, du Schönling. Du weißt ja nicht, was du redest. Hau ab und misch dich nicht ein.«


  Justin kam so schnell ums Auto herumgeschossen, dass ich Mühe hatte, mich noch rechtzeitig zwischen die beiden zu schieben. Ich geriet ins Stolpern, fing mich aber wieder.


  »Du könntest auch draufgehen«, sagte Vicken mit zusammengebissenen Zähnen zu Justin.


  »Versuch nicht, mich aufzuhalten«, sagte ich, die Hand gegen Vickens Brust gestemmt. »Außerdem werde ich den Campus gar nicht allein verlassen.« Ich deutete auf Justin.


  »Dann komme ich auch mit. Zu dritt sind wir stärker.« Vicken schaute mich an. Er trat einen Schritt zurück. »Das Dreieck ist ein Symbol der Unendlichkeit. Vielleicht funktioniert’s dann ja ... besser.«


  »Na gut«, sagte ich, und auch Justin wich zurück. »Aber ihr müsst mir versprechen, euch nicht zu streiten. Ich muss mich unbedingt konzentrieren.«


  »Versprochen«, sagte Justin. »Solange er mir nicht zu nahe kommt. Ich kann Mörder nämlich nicht ausstehen.«


  Ich fuhr herum. Meine Brust war ganz eng vor Zorn. »Dann kannst du mich auch nicht ausstehen.«


  Justin schaute mich geschockt an. Er riss den Mund auf. »So ... so habe ich das nicht gemeint.«


  »Ach, steigt schon ein, alle beide.«


  Ich zeichnete die Umrisse einer Türe in den kühlen Sand. Der Mond hing über dem Horizont. Diesmal würde ich den Zauber bei Sonnenuntergang beschwören.


  »Bist du bereit? Bist du dir wirklich sicher?«, erkundigte sich Vicken.


  Justin starrte die Tür mit großen Augen an. Und seltsamerweise lächelte er dabei. Als er meinen Blick auffing, wurde er sofort ernst, presste die Lippen zusammen.


  »Entschuldige - es ist nur - ich war noch nie bei so was dabei«, sagte er.


  Ich schraubte das Glas mit dem Hafenwasser auf und spritzte es über die Flammen.


  »Ich rufe dich, Suleen, an diesen geheiligten Ort.« Ich hob den Blick zum Himmel; der Mond stand tief über dem Horizont. »Ich rufe dich herbei und erbitte deinen Beistand in der Gefahr, die uns droht.« Und diesmal war es mir ernst. Ich wollte unser Leben schützen, unsere Seelen.


  Als Nächstes kam der Bernsteinsand. Das Feuer flackerte auf, als das ölige Harz auf die Flammen traf. Der Türrahmen glühte golden auf. Wie hypnotisiert starrten wir die feurigen Umrisse an.


  »Ich rufe dich«, wiederholte ich. Das Feuer flackerte auf, aber nicht so hoch wie beim letzten Mal. Gut! Ja! Diesmal schien es zu funktionieren.


  Ein Windstoß fuhr mir ins Haar, fachte das Feuer an.


  Ich sprang zurück. Doch keine zwei Meter hohe Flamme schoss gen Himmel. Mit einem Fauchen ging das Feuer aus. Zurück blieben rauchende Asche und geschwärztes Holz.


  Plötzlich erschien ein kleiner blauer Lichtpunkt, dort wo soeben noch das Feuer gebrannt hatte. Die blaue Kugel schwebte über den Holzscheiten, wurde größer und größer.


  »Was ...?«, sagte Justin.


  »Schsch«, meinte ich.


  Jetzt füllte das blaue Licht bereits den Türrahmen aus, den ich in den Sand gezeichnet hatte. Es glühte ein paar Sekunden länger. Ich erwartete jeden Moment, Suleen daraus hervortreten zu sehen, in seiner weißen Kleidung und dem Turban.


  Aber die Türe öffnete sich nicht. Das Licht begann zu flackern, und wie in einem alten Stummfilm begann sich eine Szene vor uns abzuzeichnen. Das Licht wurde immer heller.


  »Oh nein«, stieß Vicken hervor.


  Ein Herzschlag - ein Puls.


  Das blaue Licht nahm nun fast den gesamten Himmel ein. Riesig. Ein Portal in eine andere Welt? Nein ...


  Ein blaues Aufblitzen und dann ...


  Hathersage, 1740


  Vicken, Justin und ich standen auf einmal in einem Ballsaal — einem Ballsaal, den ich kannte.


  »Wir sind in Hathersage«, staunte Vicken.


  »Schsch«, wiederholte ich und wedelte mit der Hand, als wollte ich seine Stimme verscheuchen wie eine Fliege.


  Justin sagte nichts. Staunend, ja fassungslos schaute er sich um.


  Gläser klirrten - man stieß miteinander an. Aber in diesen Gläsern war kein Wein, sondern Blut. In einer Ecke spielte ein kleines Vampir-Orchester. Stimmengemurmel erfüllte den Saal.


  »Lenah, was ist das?«, fragte Vicken. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern.«


  »Das war vor deiner Zeit.«


  Ich wusste genau, wann das war. Das war die Horrornacht, in der ich ein Kind getötet hatte. Die Nacht, die meinen unheiligen Ruf auf der ganzen Welt verbreitet hatte.


  Wir drei Sterblichen standen, unsichtbar für die Vampire, am Rande und konnten alles beobachten.


  Ich schnappte unwillkürlich nach Luft. Da war ich. Das war die Vampir-Lenah. Ein Glas in der Hand, drehte ich mich auf der Tanzfläche. Die Mode im achtzehnten Jahrhundert war farbenfroh und aufwändig gewesen. Ich dagegen trug ein schlichtes schwarzes Kleid - absichtlich, um mich aus der Menge hervorzuheben. Es war mit schwarzen Rosen und kleinen schwarzen Perlen bestickt. Ein enges Korsett schnürte meine schmale Taille ein.


  »Wusstet ihr«, sagte mein Vampir-Ich, »dass man im Nuit-Rouge-Monat schwarze Magie beschwören kann?« Ich lachte laut auf und sprang über die Leiche eines Mannes in einem groben weißen Leinenhemd und einer Kniehose – ein Bauer aus der Gegend, den wir vollkommen ausgeblutet hatten. »Und heute Nacht ist All Hallows’ Eve!«


  Die anderen Vampire hoben ihre Gläser, prosteten mir zu und tranken.


  An den Wänden steckten Fackeln, die den Saal in ein weiches, orangerotes Licht tauchten.


  Rhode, der Vampir Rhode, erschien im Saaleingang. Er trug einen Abendanzug aus feinster schwarzer Seide. Das lange Haar hatte er streng zurückgebunden. Seine türkisblauen Augen schimmerten unnatürlich hell vor dem Kontrast des dunklen Gangs hinter ihm. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund und rannte dann zur Leiche des kleinen Mädchens, das er erst wenige Stunden zuvor begraben hatte.


  Sie lag jetzt in einer Ecke des Saals aufgebahrt. Nur für diesen Abend. Weil ich es so wollte.


  »Ich habe sie wieder ausgegraben!«, rief die Vampir-Lenah. Sie lachte keckernd und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. Der Takt der Musik wurde schneller, der Eifer der Tänzer ebenso.


  »Ist sie nicht entzückend?«, rief ich Rhode zu, der bei der Leiche auf ein Knie gegangen war. »Sieht mir irgendwie ähnlich, nicht? Könnte fast meine kleine Schwester sein.«


  Die Füße der Tänzer stampften rhythmisch aufs Parkett. Die Blumen in ihren Vasen wippten. Ich hatte überall Blumen verteilen lassen: Rosen, Lavendel, Gänseblümchen, Orchideen, ein duftendes Blumenmeer. Vampir-Lenah pflückte ein paar Gänseblümchen und Rosen aus den Vasen und ging damit zu Rhode, der noch immer vor dem toten Mädchen kniete.


  Vampir-Lenah legte zwei Gänseblümchenköpfe auf die Augen des Kindes. Die Blüten reichten bis zu ihren Augenbrauen.


  »Ich werde ihr ein feierliches Begräbnis geben«, verkündete mein Vampir-Ich fröhlich. »Ich habe alle unsere Freunde aus Derbyshire dazu eingeladen.« Ich tanzte mit gerafften Röcken um Rhode und die kleine Leiche herum. Dabei streute ich Rosen und Gänseblümchen über das tote Kind. »>Ich wollte Euch ein paar Veilchen geben, aber sie welkten alle, da mein Vater starb. - Sie sagen, er nahm ein gutes Ende.<«


  Rhode erhob sich. Ich, die Zuschauerin, wusste, was jetzt kommen würde.


  »Was ist los, Mylord? Mögt Ihr Euren Shakespeare nicht mehr?«, fragte Vampir-Lenah kokett.


  Er schaute sich um. Sein Blick glitt über die anderen Leichen, die im Saal verstreut lagen. Dann schaute er Vampir-Lenah an. Wortlos starrten sie einander ein paar Sekunden lang an.


  »Warum?«, fragte er.


  »Warum? Weil ihr Blut das beste, das reinste ist!« Mein Vampir-Ich trat an die Leiche heran, die stumm in einem weißen Kleidchen dalag. Fröhlich streute ich noch mehr Blumen über das tote Kind.


  »Genug!«, brüllte Rhode. Er packte mich bei den Schultern und stieß mich gegen die Wand. »Lenah, was ist bloß aus dir geworden?«


  Aber Vampir-Lenah lachte nur. »Ach, jetzt hab dich nicht so! Wir begraben sie wieder, sobald die Party vorbei ist.«


  Er knurrte, es war fast wie ein Schrei. Sein Gesicht verzerrte sich in höchster Qual. Dies war der Ausdruck eines Vampirs, der weinen möchte, aber nicht kann. Rhode schüttelte Vampir-Lenah noch fester. Ihr Kopf wippte vor und zurück, ihre Zähne schlugen aufeinander. Ich konnte kaum hinsehen, mir war übel von meinem Anblick.


  »Warum lässt du dich nicht von mir lieben?«, rief Rhode verzweifelt aus.


  »Weil ich nicht kann«, antwortete mein Vampir-Ich. »Weil die Qual zu groß ist. Das Einzige, was dagegen hilft, ist mehr Macht. Macht hilft gegen die Qual. Nicht Liebe.«


  Er ließ mich los und machte auf dem Absatz kehrt, durchquerte den Saal. Ich sah zu, wie mein Vampir-Ich ihm hinterherrannte, in den Gang hinaus. Ich selbst folgte ebenfalls, Vicken und Justin dicht hinter mir.


  »Was hast du vor?«, kreischte Vampir-Lenah. »Rhode!«


  Er antwortete nicht, sondern ging weiter bis zur großen Eingangstüre. Dort stand eine kleine schwarze Reisetasche; er nahm sie und trat aus dem Haus. Der orangerote Sonnenuntergang blendete meine Augen. Vampir-Lenah warf instinktiv die Arme vors Gesicht. Aber dies war das Jahr 1740. Nach dreihundert Lebensjahren braucht ein Vampir die Abendsonne nicht mehr zu fürchten.


  »Rhode!«, rief mein Vampir-Ich.


  Rhode fuhr herum. »Du bist leichtsinnig«, zischte er. »Mehr Macht ist keine Rettung. Sie wird dich nur noch tiefer in den Wahnsinn treiben.« Er ging die Eingangstreppe hinunter. Vampir-Lenah folgte ihm ein paar Schritte, reckte ihr Kinn. »Ich weiß, was ich tue.«


  Vicken, Justin und ich schauten vom Hauseingang zu. Rhode blieb stehen und drehte sich noch einmal zu Vampir-Lenah um.


  »Ach ja?« Er trat näher, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von dem meinen entfernt war. Seine Fangzähne waren zu sehen, als er flüsterte: »Ach ja? Du hast ein Kind ermordet. Ein Kind, Lenah.«


  »Du hast doch selbst gesagt, das Blut von Kindern sei das reinste und süßeste!«


  Rhode wich entsetzt vor mir zurück.


  »Das ist eine Tatsache. Aber ich habe das nicht gesagt, damit du dir ein Kind nimmst. Du hast dich verändert, Lenah. Du bist nicht mehr das Mädchen auf dem Apfelhain deines Vaters, in das ich mich verliebt habe.«


  Ein entrückter Blick trat in seine Augen. Selbst als Beobachterin wusste ich, dass er die richtigen Worte suchte. »Ich habe dir geraten, dich heute Abend auf mich zu konzentrieren. Dass du dich ... befreien kannst, wenn du dich auf mich konzentrierst und auf unsere Liebe. Aber das ist offenbar zu schwer für dich, das sehe ich jetzt ein.« Ich sah, wie Vampir-Lenah etwas sagen wollte, aber Rhode redete weiter. »Du hast es selbst erlebt. Vampire in deinem Alter verfallen dem Wahnsinn. Sie wählen entweder den Feuertod oder einen Pflock durchs Herz. Sie können die Aussicht auf ein ewiges Leben nicht mehr ertragen. Das Leben, das du verloren hast, hat dich in den Wahnsinn getrieben. Die Aussicht darauf, auf ewig auf dieser Erde wandeln zu müssen, nie Frieden zu finden, hat dich an einen Ort gebracht, an den ich dir nicht länger folgen kann.«


  »Ich bin nicht wahnsinnig, Rhode, ich bin nur ein Vampir.«


  »Ich bereue nun, was in dem Obstgarten geschah.« Traurig wandte er sich ab und ging auf die fernen Hügel zu.


  »Du bedauerst es? Du bedauerst mich?«


  »Finde dich selbst, Lenah. Wenn dir das gelingt, dann werde ich zurückkommen.«


  Mein menschliches Ich konnte sich so gut an diesen Moment erinnern. Damals hätte ich ihm ewig nachschauen können, bis über den Rand des Horizonts. Aber diesmal war die Pein einfach zu groß. Ich wollte raus aus diesem blauen Licht, raus aus dieser Erinnerung. Ich konzentrierte mich auf mein Vampir-Ich, das sich abwandte und ins Haus zurückging, zurück zum Ball. Musik drang zu uns heraus. Mein Vampir-Ich legte eine Hand an eine Steinwand. Ich konnte mich erinnern, dass ich nichts gefühlt hatte, weder die Risse, noch die Kühle des Steins.


  Nichts ... nichts ... nichts.


  »Genug!«, brüllte ich und fiel auf die Knie. Das Haus verschwand. Wickham war jetzt mein Leben. »Genug!«


  Ein blauer Blitz, dann kniete ich wieder im kühlen Sand von Lovers Bay Beach. Ich vergrub das Gesicht in den Händen. Eine Art Schrei entrang sich meiner Kehle, eine tiefe, unerträgliche Traurigkeit erfüllte mich. Ich musste atmen, musste Luft holen; ich roch den salzigen Geruch des Meeres und den harzigen Geruch des Bernsteinsands an meinen Fingern. Und ich weinte, ich weinte bitterlich, aufheulend, untröstlich. Tränen sickerten durch meine Finger, keuchend saugte ich die salzige Luft in meine Lungen, die Erinnerung noch frisch vor Augen, die Scham, die Demütigung.


  Justin und Vicken schwiegen.


  Suleen war nicht gekommen. Stattdessen war die Wahrheit zu mir gekommen, die Wahrheit darüber, was ich gewesen war. Ein Ungeheuer. Eine Kindsmörderin.


  Ich verdiente keine Hilfe.


  


  20. Kapitel


  


  Ich rannte, so schnell ich konnte, die Straße entlang, nur fort, fort von diesem verfluchten Strand.


  Komm und hol mich, Odette. Meine Lungen brannten, aber ich rannte weiter. Hinter mir trommelten Füße aufs Pflaster.


  »Lenah!« Justins Stimme. »Lenah, warte, das ist gefährlich!«


  Ich antwortete nicht. Der Wind biss mir ins Gesicht. Hinter mir heulte ein Motor auf. Ein Auto raste an mir vorbei, vollführte eine quietschende Wende und blieb vor mir stehen, blockierte die Straße. Ich wich zurück, presste die Handballen an meine Augen.


  Ich hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde. Vickens Stiefel tauchten in meinem Gesichtsfeld auf. Hinter mir hörte auch das Geräusch von klatschenden Schuhsohlen auf. Justin hatte mich eingeholt.


  »Rührt mich nicht an!«, schrie ich, so laut, dass es in meinem Hals kratzte.


  Ich schaute meine Hände an.


  »Wie viel Blut haben wir vergossen, Vicken?«, fragte ich ihn verzweifelt. Mein Körper schüttelte sich, Tränen sickerten zwischen meinen Fingern hervor, rannen mir über die Wangen. »Antworte mir!«


  Ich versetzte ihm einen Stoß vor die Brust, er stolperte einen Schritt rückwärts.


  »Ich kann nicht. Ich kann sie nicht töten. Ich hab’s versucht. Ich kann nicht.«


  Vicken kam zu mir. Still nahm er mich in seine Arme. Ich weinte mich an seiner Brust aus. Sein Shirt wurde ganz nass.


  »Doch, du kannst es. Wir werden dir helfen«, sagte er bestimmt.


  Er warf Justin einen scharfen Blick zu, wie um zu sagen: Jetzt stecken wir gemeinsam drin, Mann.


  Irgendwie schaffte ich es zum Auto; irgendwie stieg ich ein; und ich wusste, dass ich es irgendwie schaffen musste, den Killer in mir noch einmal zum Leben zu erwecken. Um Odette zu töten.


  Schweigend saß ich auf dem Beifahrersitz, die Hand an die Scheibe gelegt. Am Himmel war noch ein blauer Streif zu sehen, der mich an die blaue Lichterscheinung erinnerte, in der mir meine Vergangenheit gezeigt worden war. Meine schreckliche, abscheuliche Vergangenheit. Vicken saß am Steuer. Was er wohl denken mochte? Ich hatte es ihm so oft erklärt, aber jetzt hatte er es zum ersten Mal mit eigenen Augen gesehen. Wie mein Leben vor 1850 ausgesehen hatte, bevor er sich meinem Wahnsinn anschloss.


  Justin saß auf dem Rücksitz und bombardierte Vicken mit Fragen. »Mann, was war denn das eigentlich?«


  »Ich weiß nicht«, wich Vicken aus.


  »Aber warum haben wir ausgerechnet das gesehen?«


  »Weiß ich nicht«, sagte Vicken ungehalten.


  »Aber wir ...«


  »Ach, halt die Klappe, ja?«


  Wir stellten den Wagen auf dem Campusparkplatz ab. Überall waren Schüler unterwegs, um das Schulgelände und die Gebäude festlich zu schmücken. Als ich ausstieg, wehte mir vom Union her ein Zimt- und Glühweingeruch entgegen. Ich schaute mich um. Seltsam, dachte ich, während ich den Parkplatz verließ und auf den Rasen trat. Vicken und Justin waren hinter mir, aber ich achtete nicht auf ihre Schritte, sie waren Hintergrundgetrommel. Seltsam. Orange Kürbisse und schwarze Papierschlangen verschwammen mit den Farben des Herbstlaubs. Wie ein Bild von Monet. Ein Farbenbrei, den ich nicht verstand.


  Einige Schüler schmückten die Laternenpfähle mit schwarzen Papierschlangen. Andere stellten auf dem Lacrossefeld Halloween-Buden auf. Sie sahen nicht aus wie Schüler. Oder vielleicht sah ich ja nicht mehr so aus. Vielleicht wusste ich nicht mehr, wer ich war.


  »Warte«, rief Justin leise. Ich ging weiter.


  »Lass sie«, hörte ich Vicken sagen.


  Ich ging am Seeker vorbei, am Curie, wo ich letztes Schuljahr in Bio einen Frosch nicht sezieren konnte, weil ich es nicht übers Herz brachte, auch nur noch ein Lebewesen mehr zu töten.


  Ich kam am Hopper vorbei. Dort konnte ich nicht einmal hinsehen. Zwei Freunde hatte ich bereits in dem wuchtigen Steinturm verloren.


  »Lenah!«


  Es war Tracy. Sie saß allein auf einer Decke vor dem Quartz und las ein Buch. Da ich ihr schlecht erklären konnte, was passiert war, ging ich einfach weiter. Als ich das Gewächshaus erreicht hatte, zog ich die schwere Glastüre auf. Ein feuchter, schwüler, erdiger Geruch schlug mir entgegen. Ich rannte den Mittelgang entlang und riss dabei Rosen, Salbei und Lavendel aus Blumentöpfen. Dann blieb ich stehen, die Blüten fest in der Faust. Ich sank auf die Knie.


  Dieses Kind... dieses arme Kind...


  Hinter mir ging knarrend die Türe auf. Sneakersohlen näherten sich quietschend über den feuchten Zement. Ein Schwall frischer Luft wehte mir ins Gesicht und brachte mit sich die Gerüche des Gewächshauses und den Rauch eines fehlgeschlagenen Aufrufrituals. Justin sank neben mir auf die Knie. Seine warme Hand umfasste meine Fäuste, in denen ich die Blüten zerdrückte.


  »Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest«, war alles, was ich sagen konnte.


  »Du warst so ...«Justin rang nach Worten. »Du warst damals wirklich mächtig.«


  Ich hob langsam den Kopf. Er beugte sich vor, schaute mich intensiv an.


  »Ist das alles, was du sagen kannst?«, flüsterte ich entsetzt.


  Er machte den Mund auf, stieß ein nein hervor, ließ meine Hand los. »So habe ich das nicht gemeint, Lenah. Es ist bloß ... du scheinst damals vor nichts Angst gehabt zu haben. Du warst...«


  »Das war der fortschreitende Wahnsinn. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Stimmt. Aber ...«


  Ich schaute in seine Augen. Aber selbst das Grün seiner Augen war nun anders für mich. Es erinnerte mich nicht länger an die Bäume in der Straße seiner Eltern. Oder an das grüne Laub der Wälder um Wickham. Justin würde mich nie verstehen, er konnte sich bemühen, wie er wollte. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, was es hieß, nach so langer Zeit wieder lebendig zu sein. Nachdem man so lange tot und doch nicht tot gewesen war.


  Justin nahm meine Hand. Die Wärme seiner Berührung erdete mich im Jetzt des Gewächshauses. Ich blinzelte die Erinnerung an das tote Kind weg, konzentrierte mich stattdessen auf das stetige Zischen der Pflanzenbefeuchter und auf die Schüler, die draußen vorbeigingen, mit orangeroten Kürbissen in den Armen oder schwarzen Papierschlangen in den Händen. Hier, an diesem Ort, zwischen den Pflanzen und Blumen, fand ich Ruhe vor den Abscheulichkeiten, die ich begangen hatte. Justin rieb meine Hand. Das letzte Jahr mit all seinen guten und schrecklichen Ereignissen hatte mich verändert. Ich war jetzt ein ganz anderer Mensch. Ich hätte das Ritual nicht überleben dürfen. Aber das hatte ich. Und Rhode ebenfalls. Zwischen Justin und mir würde es nie wieder so werden wie früher. Zu viel hatte sich geändert. Ich hatte mich geändert.


  Ich konnte Justin nicht lieben.


  Ich konnte so tun als ob, konnte die richtigen Sachen anziehen, das richtige Parfüm wählen, die richtigen Dinge sagen, aber eigentlich war es mir nie bestimmt gewesen, in dieser modernen Welt zu leben. Ich sollte nicht hier sein.


  Ich fasste einen Entschluss. Von jetzt an wollte ich mein Leben für Rhode leben. Selbst wenn das bedeutete, dass ich ohne ihn leben musste. Er war der Einzige für mich. Mein Seelengefährte. Die Liebe meines Lebens.


  Auch wenn er mir nicht verzeihen konnte.


  Auch wenn es vorbei war.


  


  21. Kapitel


  


  Vor langer, langer Zeit rannte ich einmal durch einen verschneiten Apfelhain. Der Wind biss mir in die Nase. Mit ausgebreiteten Armen und flatternden Haaren rannte ich dahin, der Wind strömte zwischen meinen Fingern hindurch.


  »Lenah! Lenah!«, rief meine Mutter von der Schwelle unseres Hauses. Ich drehte mich kurz um und rannte dann weiter. Sie schaute mir lächelnd nach. Im fünfzehnten Jahrhundert gab’s noch keine Zentralheizung. Das Feuer brannte den ganzen Winter. Sonst erfror man.


  Ich blieb am Ende einer langen Reihe von Apfelbäumen stehen. Meine Nasenspitze war ganz kalt. Ich spürte die Kälte in der Luft, wie ein Mensch spürte ich sie, nicht wie ein Vampir. Bald würde der Frühling kommen, er lag schon in der Luft. Der Schnee kam nass herunter, fast wie Regen. Ich stand am Rand von meines Vaters Land und blickte hinaus in die weite Welt. Der Apfelhain war mir der liebste Ort, vor allem im Winter, wenn die kahlen Bäume mit Schneekristallen geschmückt waren. Tief saugte ich die frische Luft in mich ein. Ich schaute zu den Bäumen zurück; die Welt da draußen schreckte mich nicht.


  »Dann wirst du also die Kostüme für uns besorgen?«, sagte Justin zu Rhode. Der nickte. »Da lassen sich unsere Waffen gut drunter verstecken.«


  Ich stand im Atrium des Lesesaals der Bibliothek, den Rücken zu den Fenstern. Es war der Tag vor Halloween. Justin, Rhode und Vicken saßen an einem Tisch und schauten sich einen Plan von der Turnhalle an, den Rhode gezeichnet hatte.


  »Also, kennt jeder seine Position?«, fragte Rhode. Er schaute auf. »Lenah?«


  Ich hatte mir diese Zeichnung jetzt schon mindestens zehnmal angeschaut. Ich wusste genau, was ich tun musste. Aber ob ich es auch konnte? Das war das Problem.


  »Gehen wir’s noch mal durch«, sagte Rhode.


  Seufzend wiederholte ich, was wir schon Hunderte Male durchgegangen waren.


  »Wir versuchen, sie von ihrem Coven zu trennen, und dann mache ich es. Ein Stich.« Ich schaute Rhode an, wie um mich selbst zu überzeugen. »Ein Stich ins Herz.«


  In dieser Nacht träumte ich von Vampiren ohne Fangzähne. Gesichtslose Dämonen ohne Nase, ohne Augen, nur mit Mündern, in denen Löcher gähnten statt Zähne. Blut rann aus ihren höhnisch verzerrten Mündern und über ihr Kinn.


  Es war schwer, die Träume abzuschütteln, als ich am nächsten Morgen, dem Tag von Halloween, erwachte. Was half, war die Tatsache, dass der Campus sich total verwandelt hatte. Auf flatternden Bannern stand Happy Halloween; die Wege waren mit Kürbissen gesäumt und zierten auch die Eingänge zu den meisten Schulgebäuden. Der Unterricht fiel heute aus. Nachdem Rhode unsere Kostüme besorgt hatte, beschlossen wir, dass es am besten war, wenn wir uns heute den ganzen Tag lang unter die Leute mischten. Ich hatte bereits zweimal an Justins Zimmertüre geklopft, aber keine Antwort erhalten. Wahrscheinlich war er bereits mit ein paar Freunden unterwegs. Obwohl es mich schon wunderte, dass er sich, nach allem, was gestern passiert war, noch nicht bei mir gemeldet hatte.


  Ich stand vor einer Halloweenbude mit Goldfischen in bauchigen Gläsern.


  »Na los, probier’s aus«, sagte Vicken. »Ein Spielchen, weil heute Nuit Rouge ist. Musst ja keinen dafür umbringen. Hehe.« Als er meine Miene sah, verdrehte er die Augen. »Lenah, du lässt ja nicht die Schule im Stich, wenn du dich dazu herablässt, mit einem kleinen Ball in ein Goldfischglas zu zielen. Selbst wenn du’s schaffst und den Goldfisch gewinnst.«


  Ja, wenn der Ball im Glas landete, gehörte es mir - samt Goldfisch. Ich und ein Goldfisch? Ein Haustier? Ein lebendes? Ich schnaubte.


  Vicken lehnte sich an die Bude. In der Ferne ertönte Getrommel und Getröte, das rasch näher kam.


  »Oh nein, nicht schon wieder«, stöhnte Vicken. Zum vierten Mal an diesem Tag zog die Schulband über den Campus. Sie trugen lustige Hüte mit etwas, das wie ein großer goldener Federkiel aussah, auf dem Kopf - Gold war eine der Schulfarben. Viele Schüler ließen die Buden, an denen sie gespielt hatten, einfach im Stich und rannten hin. Vicken sah ihnen verächtlich nach.


  »Schau dir die an! Da rennen sie! Ich würde nicht einfach weglaufen, wenn ich mitten im Ringwerfen wäre!«


  »Klar, dass du das so ernst nimmst«, entgegnete ich. Unschlüssig musterte ich die Goldfischgläser. In jedem schwamm anmutig ein schöner kleiner Fisch.


  Vicken holte seine Zigaretten hervor, dann klopfte er sämtliche Taschen ab, auf der Suche nach seinem Feuerzeug. Ein metallisches Klicken, dann blies Vicken den Rauch genüsslich aus.


  »Ich will doch bloß sagen: Wenn man was anfängt, sollte man’s auch zu Ende bringen, klar?«


  »Vicken Clough! Mach sofort die Zigarette aus!«


  Schwester Warner kam wie ein D-Zug auf Vicken zugerollt. Sie zielte mit ihrem Finger direkt auf seine Brust. Vicken ließ die Zigarette fallen und trat sie eilig mit dem Fuß aus.


  »Ms Warner! Sie sehen heute ja besonders entzückend aus!«


  »Wie oft soll ich’s Ihnen noch sagen, Vicken? Auf dem Schulgelände ist Rauchen strengstens verboten! Und Sie sind noch minderjährig.« Sie sprach das Wort besonders genüsslich aus. »Wenn Sie achtzehn sind, können Sie machen, was Sie wollen. Allerdings nicht auf dem Schulgelände. Und nun geben Sie mir bitte Ihre Zigaretten.«


  »Äh, was?«


  »Die Packung. Bitte.«


  Vicken schnaubte.


  »Schnauben Sie mich nicht an, Vicken Clough! Die Zigaretten, wenn ich bitten darf.«


  Ich legte den kleinen Ball, mit dem ich auf ein Goldfischglas hätte zielen sollen, wieder beiseite. Sollte sich jemand anderer daran versuchen. Jemand, der auch in der Lage war, auf einen Goldfisch aufzupassen.


  »Na, wollen Sie nicht werfen, Miss?«, sagte der Budenbetreiber gutmütig.


  »Ein andermal«, antwortete ich.


  Ich entfernte mich ein Stückchen von Ms Warner und Vicken, die immer noch im Clinch lagen. Diese Goldfische, sinnierte ich. Sie mussten ihr ganzes Leben in diesem kleinen Glas verbringen. Sie konnten hin und her schwimmen, mit schwingender Flosse, in ihrer winzigen Welt, mehr nicht.


  Weiter vorne lag das Bootshaus. Auch das war geschmückt worden. Eine Schülergruppe hatte es in ein Spukhaus verwandelt. Künstliche Spinnweben hingen an den Fenstern, und jemand hatte schwarze Vorhänge aufgehängt, damit man nicht reinsehen konnte. Die Tür sprang auf, und zwei kleine Schüler aus dem Anfangsjahrgang kamen kichernd herausgeplatzt. Ein älterer Schüler in einem langen weißen Bettlaken mit zwei Augenschlitzen wies ihnen feierlich den Weg.


  »Das war ja richtig unheimlich!«, kicherte das Mädchen.


  Das Gespenst schaute zu mir herüber.


  »Komm rein! Wenn du dich traust...«


  Ich warf einen Blick zurück, um zu sehen, ob Vicken mir folgte, aber das Gedränge war einfach zu groß. Schüler rannten von Bude zu Bude, von Zelt zu Zelt. Die Band hatte sich am Ende des Sportplatzes aufgestellt und spielte einen munteren Marsch. In diesem Moment tauchte Rhode um eine Ecke auf. Ich erstarrte. Er lächelte mich an, ein kleines Lächeln, mit hochgezogenem Mundwinkel.


  Es war ein kurzer, intimer Moment, der leider nur allzu schnell wieder vorbei war.


  »Kommen Sie herein! Immer herein!«, rief Ms Williams und deutete mit pompöser Geste auf das Spukhaus.


  »Gleich«, sagte ich. Die Rektorin war als Katze verkleidet, mit schwarzen Fellöhrchen und sogar einem Schwanz. Rhode trat zu mir. Ich hoffte, kurz mit ihm allein reden zu können. Nun tauchte auch Vicken wieder aus der Menge auf. Er schien den gesamten Süßigkeitenvorrat aufgekauft zu haben.


  Mit einem glasierten Apfel zwischen den Zähnen blieb er vor uns stehen. »Was?«, nuschelte er.


  »Du hast offenbar eine Heidenangst vor heute Abend«, bemerkte Rhode sarkastisch.


  »Entschuldige mal! Ich hab eben gern was Süßes, bevor ich mein Leben riskiere, ja?«


  »Lenah! Vicken!« Es war Tracy; ihre Stimme klang besorgt. Sie kam zu uns gerannt. Ihre Haut wirkte weiß wie Porzellan, im Kontrast zu ihrem jetzt dunklen Haar.


  »Was ist los?«, fragte Vicken sofort. Einige Schüler, die das Spukhaus besuchen wollten, drängten sich an uns vorbei.


  »Habt ihr Justin gesehen? Er hat sich gestern Abend nicht beim Wohnheimleiter zurückgemeldet. Die Schulleitung hat die Polizei verständigt.«


  Rhode, Vicken und ich tauschten einen Blick. Mir fuhr ein kleiner Stich ins Herz. Jetzt bloß nicht in Panik geraten. Justin war vielleicht bloß mit seinem Bruder und ein paar Freunden unterwegs, ohne daran zu denken, sich zurückzumelden. Es wäre nicht untypisch für ihn.


  »Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«, fragte mich Tracy.


  »Gestern Abend.«


  »War irgendwas? Könnte er verletzt worden sein?« Es war klar, dass sie von Odette sprach.


  »Nein, wir waren im Gewächshaus. Auf dem Campusgelände.«


  Ihre Miene erhellte sich. »Wann genau?«


  »Sechs? Sieben?«, überlegte ich.


  »Okay, danke.« Sie strahlte. Meine Information schien sie ungeheuer erleichtert zu haben. »Das ist schon mal was. Danke.« Sie wandte sich ab und rannte durch den Hauptgang zwischen den Buden davon.


  »Justin? Verschwunden?«, sagte ich. Ich hatte ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen. Das erklärte auch, warum er nicht auf mein Klopfen reagiert hatte, als ich nach dem Frühstück bei ihm vorbeigeschaut hatte.


  »Aber würde die Schulleitung nicht eine Schülerversammlung einberufen, wenn er wirklich vermisst werden würde?«, überlegte Vicken. »Würde man nicht die Halloweenfeiern absagen?« Das Offensichtliche sprach keiner von uns aus. Dass Odette dahinterstecken konnte. »Ich schau mich mal um«, schlug Vicken vor. »Ich sage euch Bescheid, wenn ich was rauskriege.« Er ließ seinen angebissenen Apfel fallen und verschwand in der Menge.


  »Wir sollten uns auch nach ihm umsehen«, schlug Rhode vor.


  Ich verstand das einfach nicht. Wieso sollte Justin einfach so verschwinden? Nach allem, was passiert war? Waren ihm nach der Sache mit dem Aufrufzauber vielleicht doch Zweifel gekommen?


  Rhode und ich gingen an einer Schießbude vorbei, dann an einer, in der man Ringe werfen konnte. Zwischen diesen Buden hatten professionelle Schausteller, die eine Erlaubnis von der Schulleitung bekommen hatten, ihre Zelte aufgestellt. An einem großen weißen Zelt stand Spiegelkabinett.


  »Sollen wir da mal reingehen?«, schlug Rhode vor.


  Ich nickte. Wir traten ein.


  Es war natürlich höchst unwahrscheinlich, dass Justin ausgerechnet hier drin war, aber ich wollte mir das Zelt trotzdem ansehen. Dann musste ich nicht daran denken, was ihm möglicherweise zugestoßen war ...


  Nicht, Lenah, hör auf damit.


  Wir bogen um die erste Ecke. Zerrspiegel hingen in Rahmen von der Decke. In dem einen schaute ich lang und dünn aus. In einem anderen wurde mein Gesicht zusammengedrückt.


  Rhode hielt sich dicht hinter mir.


  »Es überrascht mich, dass du mit mir gekommen bist. Ich hätte gedacht, du würdest dich Vicken anschließen«, bemerkte ich.


  Rhode schüttelte den Kopf. »Ich will einfach nur, dass dieser Kampf endlich vorbei ist.«


  Wir blieben vor einem Spiegel stehen, in dem unsere Gestalten miteinander verschmolzen. Mein Arm war sein Arm. Seine Brust meine Brust.


  »Du hast mich schon wieder angelogen«, bemerkte ich. »Oder besser gesagt: Dinge verschwiegen. Odette hat mir erzählt, dass sie es war, die Hathersage angegriffen hat.«


  Er sagte einen Moment lang nichts.


  »Ja, Odette war tatsächlich die Erste, die auftauchte«, gestand er dann. »Ich wusste erst gar nicht, was sie wollte; sie war nicht unfreundlich. Aber dann wurde es rasch hässlich. Ich habe mit ihr gekämpft, aber du hast ja selbst gesehen, wie gut sie ist. Immerhin ist es mir gelungen, ihr zu entwischen. Sie war damals noch nicht so schnell wie jetzt. Das scheint ein neues Talent von ihr zu sein.«


  »Warum hast du mir das nicht einfach gesagt?«, fragte ich ihn.


  Er beugte sich zu mir. »Weil ich dich beschützen wollte - ich dachte, ich könnte Suleen rufen und die Sache selbst regeln.«


  »Und - hast du?«


  »Nein, allein konnte ich es nicht«, gestand er. »Mit dir bin ich stärker, besser. So ist es immer gewesen.«


  Wir standen dicht nebeneinander. Rhodes Gesicht war verheilt, die Haut nicht länger geschwollen und schillernd, sie war jetzt glatt und schön. Das Gesicht eines jungen Mannes, der das ganze Leben noch vor sich hat.


  »Warum fürchtest du dich davor, mich zu berühren?«, flüsterte ich.


  »Ich fürchte mich nicht«, entgegnete er mit einem tiefen Seufzer. »Das ist es nicht.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Aber du weist mich seit Monaten ab«, sagte ich schließlich.


  »Lenah«, antwortete er sanft, »das Einzige, was ich fürchte, ist, wozu ich mit einem schlagenden Herzen fähig sein könnte. Die Aeris haben uns gewarnt. Ich kann mich ohnehin kaum von dir fernhalten.«


  »Und wenn du mich berühren würdest, wäre es noch schlimmer?«, vermutete ich.


  Hoffentlich kommt nicht gerade jetzt jemand herein, dachte ich. Er hob seine Hand; ich konnte seine Handfläche sehen. Dann schaute er mich an. Seine Augen funkelten, aber sein Mund war eine strenge, ernste Linie. Er legte seine Hand sanft auf meine Brust, dicht unter meiner Halsgrube, dorthin, wo Odette im Kräuterladen ihren Fuß gestellt hatte.


  Seine glatte Haut. Ich wünschte mir in diesem Moment nichts anderes, als diese Hand zu spüren. Unsere Welt war dominiert gewesen von Blutgier, wir waren Unheilsbringer gewesen. Und nun berührten wir uns zum ersten Mal richtig - als Menschen. Ich hob die Hand und legte sie an seine Wange. Ich spürte mein Herz unter seiner Hand klopfen. Ich wollte ihn einatmen, seinen Geruch, wollte jede Pore seiner Haut sehen und fühlen, wie sein Herz schlug.


  Ich erschauderte. Rhode starrte seine Hand an, die auf meiner Haut lag.


  »Du«, flüsterte ich, »bist jede Sekunde wert, die ich noch auf dieser Erde habe. Selbst wenn ich dich für den Rest meines Lebens nur noch aus der Ferne lieben darf.«


  Rhodes Unterlippe zitterte, meine ebenso. Ich schluckte.


  Tränen rannen über Rhodes Wangen. Sein Blick hing an seiner Hand, die sich auf meiner Brust hob und senkte. Ich konnte ihn nicht anschauen, während er um mich - um uns - weinte.


  Apfel! Nein! Nicht jetzt! Äpfel, überall. Ein überwältigender Geruch. Ein weißes Licht blendete mich.


  Rhode steht in einer riesigen Bibliothek. Einen solchen Raum habe ich noch nie gesehen. Wuchtige Holzregale strecken sich bis zu einer Freskendecke, auf der Engel und weiße Wolken abgebildet sind.


  Rhode hat kurze Haare. Er trägt einen etwas veralteten schwarzen Anzug, hat die Hände hinter dem Rücken zusammengelegt. Es muss zirka 1910 sein.


  »Sie befindet sich jetzt im Todesschlaf«, sagt er zu jemandem, den ich nicht sehen kann. »In der Erde von Hathersage.«


  »Du willst sie hierher bringen?«, fragt eine tiefe Stimme vom anderen Ende des Raums.


  »Ich schlage einen Handel vor«, sagt Rhode.


  »Lenah Beaudonte in Lovers Bay?« Die Stimme lacht heiser. »Die Vampirkönigin persönlich.«


  »Sie wird wieder eine gewöhnliche Sterbliche sein«, sagt Rhode.


  »Faszinierend! Gut, dann lass uns über diesen Handel reden«, sagt die tiefe Stimme.


  Ein weißes Licht explodiert vor meinen Augen. Die Bibliothek ist verschwunden. Wo ist Rhode? Rhode? Jetzt sind wir wieder in diesem Foyer, das ich seit Monaten immer wieder sehe. Es ist dunkel, aber ich kann ihn trotzdem erkennen. Langsam wird das Bild schärfer, deutlicher... ein moderner Rhode, ein Rhode von heute, fällt auf die Knie.


  »Ich kann es nicht tun!«, ruft er aus. »Ich verstehe die Konsequenzen. Ich kenne das Risiko.«


  Die Bilder kommen jetzt wie Schüsse aus einer Pistole.


  Eine gewundene Küstenstraße, sie führt an einer steilen Klippe entlang.


  In der Ferne das Meer.


  Ein großes Haus, unheimlich, mit gotischer Fassade, ein Stück zurückgesetzt von der Küste.


  Die Nummer zweiundvierzig, in Stein gemeißelt, am Tor des Anwesens.


  Ich weiß instinktiv, dass dies ein mächtiger, unheilvoller Ort ist. Ein Ort der Schwarzen Magie. Ich muss ihn finden.


  Wieder zurück im Spiegelkabinett hatte Rhode noch immer seine Hand auf meine Brust gelegt. Keuchend taumelte ich einen Schritt zurück, stieß an den Spiegel hinter mir. Er fing an zu schaukeln. Heftig blinzelnd versuchte ich die soeben gesehenen Bilder festzuhalten.


  »Was ist das?«, fragte ich. »Dieses Haus?«


  Rhode rieb sich die Augen, schaute zu Boden. Meine Haut prickelte, dort wo er mich berührt hatte.


  »Dieses Haus? Was hast du getan?«, zischte ich.


  »Hast du eine Vision gehabt?«, fragte Rhode; er streckte den Arm nach mir aus.


  Rhode hatte mit jemandem in diesem Haus einen Handel abgeschlossen. Mit jemand Mächtigem, der mich kannte und wusste, was ich in meiner Vergangenheit getan hatte. Und diesen Jemand musste ich finden.


  Rasch verließ ich das Spiegelkabinett und trat wieder hinaus ins Freie.


  »Lenah«, rief Rhode. Er kam hinter mir her.


  Um uns herum waren überall Schüler. Die meisten diskutierten über die Kostüme, die sie heute Abend tragen wollten.


  »Ich muss gehen«, verkündete ich schlicht.


  »Lenah!« Rhode rannte hinter mir her, aber ich war schneller. Flink zwängte ich mich an den Schülern vorbei, durch den Mittelgang zwischen den Buden. Als ich den Jahrmarktbereich verlassen hatte, blieb ich abrupt stehen. Roy Enos und ein paar Freunde standen unweit des Spukhauses. Roys Miene war finster, er wirkte hilflos und verzweifelt.


  Du weißt ja noch gar nicht, ob überhaupt was passiert ist, redete ich mir ein. Justin geht es gut. Was immer es ist, ich werde es in Ordnung bringen. Eins wusste ich instinktiv: dass dieses Haus eine Schlüsselrolle spielte. Dort musste ich hin. Dort würde ich Hilfe im Kampf gegen Odette finden.


  »Lenah!«, rief Rhode. »Lenah!« Schon hatte er mich eingeholt.


  Ich fuhr herum. »Nein, Rhode. Was immer da ist - ich kenne diese Straße. Dieses Haus. Und da werde ich hingehen.«


  Wir standen am Rand des Sportplatzes. »Bitte, Lenah«, flehte er. »Dieses eine Mal, bitte folge nicht deinem ersten Impuls.«


  »Du kannst mich nicht aufhalten.«


  Rhode machte einen Schritt auf mich zu, um genau das zu tun, da ...


  ... marschierte zum fünften Mal an diesem Tag die Schulband auf den Sportplatz, einen fröhlichen Marsch spielend, in weißen Wolljacken und albernen Hüten. Rhode und ich mussten auseinanderspringen. Ich sah, wie er versuchte, eine Lücke zu finden, um zu mir herüberzukommen. Dies war meine Gelegenheit. Und ich ergriff sie.


  


  22.Kapitel


  Dieses Haus war der Schlüssel. Ich wusste es einfach. Dort würde mir jemand helfen. Uns helfen. Dann konnten wir gegen Odette kämpfen und gewinnen. Ich fand Vicken beim Bootshaus. Er beobachtete Roy und seine Freunde.


  »Ich brauche dich«, verkündete ich. »Wir müssen wo hinfahren, solange es noch hell ist.«


  »Nein.«


  »Ich hatte noch eine Vision! Ich habe den Ort in Rhodes Erinnerungen gesehen.«


  »Was für einen Ort? Und seit wann verlässt du dich auf diese Visionen?«


  »Das kann ich jetzt nicht erklären. Aber du musst mitkommen, zu einem Haus.«


  »Ich habe nein gesagt. Keine Magie mehr. Keine Aufrufzauber.«


  Er warf seufzend seine Zigarette ins Gras, schaute mich an.


  »Was wird es dich diesmal kosten, hm? Wenn du zu diesem Haus fährst? Noch mehr Verbrennungen? Nur die Haut? Oder auch die Seele?«


  »Okay, na gut.« Ich wandte mich ab und stakste übers Gras, fort vom Halloweenspektakel. Dann würde ich eben allein dorthin fahren. Die Straße kannte ich. Sie führte am Strand vorbei zum Nickerson Summit, wo ich letztes Jahr meinen Bungeesprung gemacht hatte.


  Aber ich musste mich beeilen, bevor Rhode mich fand und aufhielt.


  »Verdammt noch mal, Lenah!«, stöhnte Vicken. »Du weißt doch, dass ich dich nicht im Stich lassen würde. Aber dieses Haus, diese Vision. Es könnte jedes Haus sein.«


  »Nein. Es war ein altes Anwesen. Und ich hab die Straße gesehen, die dorthin führt - ich habe sie erkannt.« Wir hatten mein Auto erreicht.


  »Wir sollten nicht allein dorthin fahren«, wandte Vicken ein.


  Ich schloss die Fahrertüre auf und setzte mich hinters Steuer. »Wir werden nicht allein sein. Dort sind Leute. Die uns helfen werden.«


  Jetzt konnte es nicht mehr weit sein, ich war mir sicher. Die Straße wurde immer steiler, die Küste blieb tief unter uns zurück. Wie in Rhodes Erinnerungen fiel das Gelände östlich von uns steil ab. Hohe Klippen säumten einen Sandstrand, an dem sich das Meer brach.


  »Wir müssen rechtzeitig zum Ball wieder zurück sein«, warnte Vicken. »Nicht auszudenken, was sonst geschehen könnte.«


  »Das werden wir. Sie werden uns dort helfen.«


  »Sagst du.«


  »Da ist es!«, rief ich aus. Ich trat hart auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen hielten wir neben einer Abzweigung an. Auf einem Schild aus Stein, das an einem Baumstamm befestigt war, stand die Nummer zweiundvierzig.


  Wir bogen in die schmale Straße ein und folgten ihren Kurven und Windungen durch einen dichten Wald, fort von der Küste. Wir hatten bereits eine Meile oder mehr zurückgelegt, als endlich das Haus auftauchte. Dort mussten wir anhalten, weil uns ein Gittertor die Zufahrt versperrte. Es war ein riesiges altes Haus, fast ein kleines Schloss, mit einem dicken Turm an der linken Seite und einem weiteren hinten. Vorne besaß das Haus nur zwei Fenster, die beide absolut schwarz waren.


  Vicken stieß den Atem aus. Dann sagte er: »Ich weiß nicht, wies dir geht, aber zu mir sagt dieses Haus: Komm ruhig rein, wenn du sterben willst.«


  Ich ließ mein Fenster herunter. Unter der Gegensprechanlage am Eingangstor stand: TÜRÖFFNER - BITTE DRÜCKEN.


  Als ich schon den Finger ausstreckte, um zu drücken, drang plötzlich eine tiefe Stimme aus der Gegensprechanlage. Mit einem mir unbekannten Akzent sagte sie: »Willkommen, Lenah Beaudonte. Bitte kommen Sie herein.«


  »Das klingt schon mal nicht schlecht«, sagte Vicken zweifelnd.


  Ich schluckte meine Angst herunter. Wir mussten da rein.


  Ich stellte den Wagen rückwärts zum Anwesen ab, sodass ich schnell wieder wegkonnte, falls es nötig werden sollte. Die Motorhaube wies nun zum Wald, aber ich konnte das steinerne Monstrum im Seitenspiegel sehen. Es hatte kaum Fenster, so wie mein Haus in Hathersage.


  Wir blieben einen Moment im Wagen sitzen. Ich schaute Vicken an. Vicken, mit seiner ungebändigten Haarmähne und den nachdenklichen Augen. Er wartete darauf, dass ich ihm sagte, was wir jetzt tun sollten und warum.


  »Ich bin froh, dass du da bist«, sagte ich.


  »Hätte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen«, antwortete er und öffnete seinen Sicherheitsgurt. Als ich schon aussteigen wollte, hielt er mich noch einmal zurück. »Du weißt, dass wir da drinnen sterben könnten«, sagte er ernst.


  Ich musterte ihn, sein wildes Haar, sein starkes Kinn. Er war mein Soldat. Mein Ritter.


  »Ich würde es dir nicht übel nehmen, wenn du im Auto auf mich wartest«, sagte ich. »Das ist etwas, das ich tun muss.«


  Er stieg ohne ein weiteres Wort aus.


  Die Auffahrt bestand nicht aus Schotter, sondern aus winzigen Muscheln. Unsere Stiefel machten ein knirschendes Geräusch, als wir aufs Haus zugingen. Überhaupt war das Anwesen unheimlich gepflegt, wie mir jetzt auffiel. Zwischen Blumeninseln lugten Statuen hervor, und weiter hinten, auf der Rückseite, war die Glasfassade eines Gewächshauses zu erkennen. Dieses Anwesen war umfangreicher, als ich gedacht hatte.


  Wir gingen zur Eingangstüre und blieben einen Moment lang vor dem dicken schwarzen Eichenholz stehen. Als ich die Hand nach dem Türklopfer ausstreckte, stellte ich mir vor, dass Vicken und ich ganz normale Gäste wären, die zu einer Party eingeladen waren. Teenager, die ihr Leben genossen.


  Bevor ich klopfen konnte, ging die Türe auf.


  Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Ich erkannte den Mann, der nun vor uns stand. Es war der Mann aus meinen Visionen. Aber er trug keine schwarze Robe, sondern einen braunen Pullunder und eine normale braune Hose. Mit seiner Brille und seiner Kleidung sah er aus wie ein Collegeprofessor. Sein Blick wechselte zwischen mir und Vicken hin und her.


  »Ah, gut«, stieß er hervor, »ihr seid beide unentsagt.«


  Er machte eine Handbewegung, und seine Kleidung löste sich auf, als bestünde sie aus farbigem Staub. Auf einmal trug er eine schwarze Anzughose und die schwarze Akademikerrobe, die ich an ihm kannte.


  »Unent-was?«, fragte Vicken.


  »Unentsagt. Ihr gehört beide zu den Verdammten, ihr wart einst Vampire. Ich heiße euch hier willkommen.« Er machte die Türe weiter auf und ließ uns herein. Als wir über die Schwelle traten, warf ich einen letzten Blick zurück: Die Türe fiel mit einem leisen Donnern hinter uns zu. Dunkelheit umhüllte uns.


  Vicken hielt den Atem an, bereit, mich zu verteidigen.


  »Kein Grund, Verteidigungstaktiken und Schlagkombinationen in Erwägung zu ziehen, Vicken Clough«, sagte der Mann mit seiner ruhigen, tiefen Stimme. »Die würden hier ohnehin nichts nützen.«


  Er schnippte mit den Fingern, und Licht flammte auf. Vier Kerzen in Glasleuchtern in den vier Ecken des Foyers. Über uns hing ein kleiner Kronleuchter, dessen Licht ebenfalls heller wurde. Fünf Leuchter, fünf Kerzen - ein Pentagramm. Ein machtvoller Raum.


  »Ich bin Rayken, Lenah Beaudonte«, sagte er und bot mir seine Hand. Als ich sie nahm, sah ich meine Vermutung bestätigt, dass er ein Vampir war: Sie war eiskalt, und die Pupillen seiner braunen Augen waren unnatürlich geweitet. Rayken musterte mich einen Moment lang. Ein feines Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. »Sie sind warm«, sagte er und ließ meine Hand los. »Faszinierend.« Er trat einen Schritt zurück. »Bitte wartet einen Moment, ich werde meine Brüder von eurer Ankunft in Kenntnis setzen.«


  Er ging zum Ende des Foyers und bog nach rechts in einen Gang ab. Vicken und ich blieben allein in der großen Eingangshalle zurück. Vicken drehte sich um und berührte die Tür. Sie besaß keinen Türknauf.


  »Wir sitzen fest«, flüsterte er. Er schaute sich um und auch nach oben. »Wow! Diese Decke besteht aus Onyx!«, staunte er.


  In der Schwärze des Onyx wird die wahre Seele enthüllt, heißt es. Und dort, über mir, konnte ich eine wahrhaftige Spiegelung der meinen sehen. Vor meiner Brust, dort, wo mein Herz schlug, hing eine runde, rauchige Form. Wenn ich mich bewegte, folgte sie mir. Ich schaute an mir hinab, weil ich sie berühren wollte, aber da war nichts. Man konnte es nur in der Onyxdecke erkennen. Vicken ging es genauso.


  »Was ist denn das?«, staunte er und deutete auf die seltsame Erscheinung vor seiner Brust.


  »Ich ...« Ich stockte. »Ich glaube, das sind unsere Seelen. Ich bin mir nicht sicher, ich habe mich bis jetzt noch nie in Onyx gesehen.« Ehrfürchtig starrte ich zur Decke, auf dieses rauchige, silbrige Gebilde vor meiner Brust.


  »Konnten wir ja auch nicht«, sagte Vicken. »Als Vampire.«


  Jetzt, wo wir beide sterblich waren, konnten wir uns in der Onyxdecke erkennen; Vampire können das nicht, weil sie keine Seele haben, die sich darin spiegeln kann. Onyx besitzt enorme Kräfte. Dunkle Kräfte. Je schwärzer die Seele, desto schwärzer der Onyx. Er saugt negative Energie auf.


  »Hier entlang, bitte«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit weiter hinten. Vicken und ich warfen einen letzten Blick zur Decke und folgten dann Rayken. Es ging durch einen endlosen Gang, mal rechts, mal links, ein wahres Labyrinth. Schließlich erreichten wir einen wuchtigen hölzernen Türsturz. Die zweiflügelige Eingangstüre war mit Schnitzereien von Gestalten bedeckt, die sich offenbar in Qualen wanden. Sie hatten lange Zungen und hervorquellende Augen. Ich musste den Blick abwenden. Die groteske Szenerie verursachte mir Unbehagen.


  Der Vampir griff nach einer Klinke in Form eines Dolchs. Ich hatte ähnliche bei mir zu Hause in Hathersage gehabt. Sie waren von den Linaldi-Vampiren aus Italien hergestellt worden. Ich wusste das deshalb, weil ich im sechzehnten Jahrhundert viele von ihnen umgebracht hatte.


  »Viel Glück«, sagte der Vampir und zog die Türflügel auf.


  Ich schaute Vicken an. Er nahm mich bei der Hand. Zusammen betraten wir eine riesige Bibliothek. Die Bibliothek aus Rhodes Erinnerungen! Staunend schaute ich mich um. Jede Wand war mit hohen Bücherregalen bedeckt. Über mir wölbte sich die prächtige Freskendecke, auf der ein strahlender Sommerhimmel abgebildet war.


  Das Knistern eines Feuers lenkte meine Aufmerksamkeit auf einen enormen Kamin, der fast die ganze Breite einer Wand einnahm. Das flackernde Feuer tauchte den Raum in einen orangeroten Schein. Vor dem Kamin saßen drei Vampire in bequemen Sesseln. Jeder hatte ein Buch auf dem Schoß.


  Rayken saß in der Mitte. Ich erschrak, als ich das sah.


  Gerade hatte er noch neben uns an der Türe gestanden.


  »Wir heißen euch willkommen, Lenah Beaudonte und Vicken Clough. Ich sehe mit großer Freude, dass Rhodes Ritual funktioniert hat - und das gleich zwei Mal«, sagte Rayken.


  »Sie haben beeindruckende Kräfte. Ihre Geschwindigkeit ist atemberaubend«, bemerkte ich.


  »Ich tue das nicht, um jemanden zu beeindrucken, Ms Beaudonte. Meine Macht beruht allein auf meinem Wissen. Vampire können sich nicht schneller bewegen als Menschen.«


  Da hatte er Odette offenbar noch nicht kennengelernt. Aber es war klar, dass Rayken schon viel länger in seinem Sessel gesessen haben musste, lange bevor Vicken und ich hereingekommen waren. Wie auch immer, ich glaubte ihm nicht. Ich hatte ja gesehen, wozu Suleen und Odette in der Lage waren.


  »Ihr kennt unsere Namen. Ich finde es nur fair, dass wir auch eure erfahren, von euch allen«, sagte ich.


  Rayken schaute nach links.


  »Laertes«, sagte der Vampir und nickte grüßend.


  »Wie in Hamlet«, warf Vicken ein, der dicht hinter mir stand. Er klang richtig stolz. Dann räusperte er sich. »Wenn man so was liest.«


  Der Vampir Laertes lächelte, ein warmes Lächeln. Es ließ ihn beinahe menschlich wirken.


  »Faszinierend«, sagte der dritte Vampir. Auch er lächelte, mit geöffneten Lippen. Ich konnte sehen, dass er keine Fangzähne hatte - nur zwei gähnende Löcher. Genau wie in meinem Alptraum!


  »Sie kann sehen, dass wir anders sind«, bemerkte Laertes und legte eine Hand auf Raykens Knie.


  Ja, ich konnte sehen, dass sie anders waren, aber ich sah auch, wie mächtig sie waren. Ich wollte, dass sie mir gegen Odette beistanden, aber zuvor brauchte ich noch ein paar Antworten.


  »Ms Beaudonte, Rayken haben Sie ja bereits kennengelernt«, sagte Laertes, »und dies hier ist Levi. Wir sind ...«


  »Die Hohlen«, sagte ich. Die Männer aus Rhodes Vision.


  Die drei verbeugten sich zustimmend.


  »Die Hohlen?«, wiederholte Vicken.


  »Ich weiß nur sehr wenig über euch«, gestand ich verlegen, »aber ich habe von euch gehört.«


  »Dann hat Ihnen Ihr Freund Rhode also nichts von unserer Expertise erzählt?«, wollte Levi wissen. Er hatte dicke Tränensäcke unter den Augen. Zahlreiche Runzeln zierten sein Gesicht. Er war offenbar erst in fortgeschrittenem Alter zum Vampir geworden.


  »Ich weiß, dass er hier war. Ich habe es in seinen Erinnerungen gelesen«, erklärte ich und wagte mich einen Schritt näher. »Ich hatte eine Vision, in der ich sah, wie Rhode zu Ihnen kam. Er hat Sie angefleht, sein Leben zu verschonen.«


  »Sein Leben zu verschonen?«, wiederholte Rayken erstaunt. »Rhode Lewin hat uns nie darum gebeten, sein Leben zu verschonen.«


  Hatte er nicht?


  »Hmm. Hmm ...« Die Hohlen wechselten einen besorgten Blick.


  »Sie sagen, Sie haben das in seinen Erinnerungen gesehen?«, hakte Laertes nach.


  Ich nickte.


  »Interessant. Wie kam es, dass Sie Einblick in seine Gedanken erhielten?«, wollte Rayken wissen. Er faltete seine Hände in seinem Schoß.


  »Wir sind Seelenpartner. Als die Aeris uns verboten, je wieder zusammen zu sein, wollte er nicht mal mehr in meine Nähe kommen, mich nicht mehr berühren. Und dann bekam ich plötzlich Einblick in seine Gedanken. Manchmal auch in seine Erinnerungen.«


  Laertes, Rayken und Levi tauschten einen Blick und tuschelten in einer mir unbekannten Sprache. Ich hörte den Begriff Anam Cara. Und den Namen Suleen.


  »Wahre Seelengefährten finden immer einen Weg der Verbindung, selbst wenn sie nicht physisch vereint sein können«, erklärte Laertes.


  Diese Vampire kannten mich, sie wussten von den Abscheulichkeiten, die ich begangen hatte. Diesmal brauchte ich keinen Aufrufzauber. Ich brauchte ihren Beistand im Kampf gegen Odette. Das Geheimnis um Rhode konnte noch ein bisschen warten. Erst einmal musste ich mich auf meine bevorstehenden Aufgaben konzentrieren.


  »Ich bin gekommen, um euch um einen Gefallen zu bitten«, erklärte ich.


  »Das tun wir grundsätzlich nicht«, wehrte Rayken ab.


  »Es stimmt«, fügte Laertes mit einem Seufzer hinzu. »Uns geht es nur um den Erwerb von Wissen. Rhode hat unseren Schutz gesucht. Den gewährten wir ihm nur im Austausch gegen etwas anderes.«


  Das wusste ich. Ich wusste nur nicht, was dieses »andere« gewesen war. Und ich wusste auch, dass ein Handel mit diesen seltsamen Vampiren riskant, ja möglicherweise lebensgefährlich war.


  »Was hat Rhode euch versprochen?«, wollte ich wissen.


  »Liebe«, antwortete Laertes schlicht.


  »Was?«, flüsterte ich. Das kapierte ich nicht.


  »Das war es, was wir von Rhode wollten. Seine Fähigkeit zu lieben. Wir wollten sie studieren, untersuchen. Im Austausch dafür versprachen wir, Sie, Lenah, für den Rest Ihres irdischen Lebens zu beschützen.«


  »Aber geht denn das?«, wollte Vicken wissen.


  »O ja, das geht schon«, antwortete Rayken.


  »Wir selbst können nicht lieben, Ms Beaudonte«, erklärte Laertes.


  »Aber Vampire können durchaus lieben«, widersprach ich.


  »Diese Eigenschaft haben wir schon vor langer Zeit aus uns getilgt — sie hat unsere Fähigkeit, Wissen zu erwerben, beeinträchtigt«, sagte Laertes.


  »Sie wollten ihm seine Liebe zu mir wegnehmen?«, fragte ich entsetzt. »Das hat er doch nicht zugelassen, oder?«, krächzte ich. Ich musste an all meine Visionen denken. An den Vorfall im Spiegelkabinett. Da hatte Rhode mich berührt. Und geweint.


  Mühsam holte ich Luft. Jetzt wurde mir alles klar! Wie dumm ich gewesen war! Ich hatte gedacht, Rhode könne nicht mit seiner Sterblichkeit fertigwerden. Aber es war so viel mehr als das. Hatte er tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, seine Liebe für mich aufzugeben, nur damit ich geschützt war? War das die Ursache für seine Qualen?«


  »Er konnte es nicht«, erklärte Rayken. »Er hat versagt.«


  »Und was wünschen Sie sich von uns, Ms Beaudonte?«


  »Rhode konnte seine Liebe zu mir nicht aufgeben?«, hakte ich nach. Ich wollte ganz sicher sein, bevor ich mit meinem Anliegen herausrückte.


  »Nein«, bestätigte Rayken. »Er konnte seine Fähigkeit, Sie zu lieben, nicht aufgeben. Trotz Ihrer prekären Situation mit den Aeris.«


  Es musste stimmen. Woher sollte er sonst das mit den Aeris wissen?


  Rhode konnte seine Liebe zu mir nicht aufgeben. Er hatte es in den Visionen gesagt: Ihr verlangt zu viel. Und im Spiegelkabinett hatte er es schließlich nicht länger ausgehalten. Und mich berührt. Wir würden uns nie voneinander trennen können, egal was wir versuchten. Wir würden immer wieder an diesem Punkt landen. Man konnte es nennen, wie man wollte: Anam Cara, Seelenpartner, Liebe meines Lebens; er war und blieb mein Rhode.


  Für immer.


  Aber im Moment ging es nicht um Rhode.


  Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf. Ich hatte plötzlich ein ganz neues Verständnis von der Natur der Liebe. Nicht nur meiner Liebe zu Rhode, es ging viel weiter.


  Tracy, die zu mir gesagt hatte, sie würde mir helfen, wenn ich sie brauchte.


  Tonys Bild von mir. In Fetzen.


  Ms Tate, die mit geschlossenen Augen dalag. Als ob sie schliefe. Mit einem Zettel auf ihrer Brust.


  Claudias tränenüberströmtes Gesicht, kurz bevor sie sterben musste.


  Sah so das Leben aus? Hatte ich mir das wirklich gewünscht, während ich in Hathersage residierte und immer mehr dem Wahnsinn verfiel? Ich brannte vor Scham, wenn ich daran dachte, wie ich im Ballsaal herumgetanzt war und lachend Blumen über die Leichen unserer Opfer verstreut hatte.


  Ich hob den Kopf und schaute die Hohlen an. Jetzt wusste ich, was ich wollte. Ich wollte keinen Beistand, nicht mehr. Ich wollte etwas anderes. Es gab etwas, das ich tun musste, das ich schon vor Monaten hätte tun sollen. Es war die einzige Möglichkeit, Odette loszulassen und auch das Leben, das ich in Hathersage geführt hatte. Wenn ich wirklich nicht mehr das Monster war, das willkürlich gemordet hatte, dann musste ich mein menschliches Leben in Wickham loslassen. Ich wusste jetzt, was ich zu tun hatte und warum mich all die Ereignisse dieses Jahres an genau diesen Punkt gebracht hatten.


  »Ich bin bereit, mich auf einen Handel mit euch einzulassen«, erklärte ich. »Ich weiß nicht, was ich euch zu geben hätte, aber ich bin zu allem bereit.«


  »Lenah!«, rief Vicken schockiert.


  Ich senkte den Kopf. Ich musste es tun. »Ich bin hergekommen, um euch um Beistand im Kampf gegen die Vampire zu bitten, die hinter mir her sind. Aber ich habe meine Meinung geändert. Es gibt etwas noch viel Wichtigeres.«


  Ich hob den Kopf und schaute sie direkt an.


  »Ich möchte, dass ihr die Aeris für mich herbeiruft«, sagte ich. Ja, ich musste wieder in meine alte Welt, ins Mittelalter zurückkehren, so wie es Feuer schon vor Monaten vorgeschlagen hatte.


  Laertes musterte mich. »Sie sind ein wirklich sonderbares Geschöpf, Ms Beaudonte«, sinnierte er.


  »Und vielleicht auch töricht«, sagte ich. »Meine Fähigkeit zu lieben kann auch ich nicht aufgeben. Darin sind Rhode und ich uns gleich.«


  Laertes wartete einen Moment lang, dann sagte er: »Ihr Blut würde uns genügen.«


  Ich reckte mein Kinn. »Mein Blut?«


  Vicken trat an meine Seite.


  »Nein«, sagte er mit harter Stimme.


  »Wir werden helfen. Wir finden Ihr Ritual faszinierend und auch Ihre Fähigkeit, Sonnenlicht aus Ihren Händen hervorbrechen zu lassen. Wir haben noch nie das Blut von jemandem gesehen, der diese Fähigkeit hatte. Nicht einmal Ihr Rhode hat das.«


  Die anderen beiden murmelten zustimmend.


  »Nein«, widersprach Vicken. »Das ist doch eine Falle. In Wirklichkeit wollen sie dich töten.«


  »Ihr Leibwächter sollte besser still sein, oder er muss draußen warten«, sagte Laertes. Er kramte in einer kleinen Kiste. Es klirrte, wie Metall an Glas.


  »Lenah, nein«, sagte Vicken. Er packte mich bei den Schultern. »Bitte sei vernünftig.«


  Ich schaute in Vickens ernsthaftes Gesicht. Nein, es gab kein Zurück. Ich wusste, dass ich das Richtige tat. Ich musterte meinen alten Freund. Ich hätte ihn nie aus seiner vertrauten Umgebung, aus seiner Familie herausreißen dürfen. So, wie Rhode seine Liebe für mich einfach nicht aufgeben konnte, so konnte ich nicht weiter ein Leben führen, in dem alle Menschen, die mir nahestanden, Gefahr liefen, von Vampiren getötet oder verletzt zu werden. Und all das bloß, damit ich ein Mensch sein durfte. Und auch was Rhode und mich anging, konnte es so nicht weitergehen. Wir würden immer wieder Wege finden zusammen zu sein, ohne dieses dumme Dekret zu verletzen. Und es wäre eine Qual.


  Das war kein Leben.


  Ich musste zurück ins Mittelalter, wie es Feuer vorgeschlagen hatte.


  Laertes kam mit langen Schritten auf mich zu. Seine Robe blähte sich, das Feuer flackerte auf. Die anderen beiden Hohlen blieben sitzen. Vicken wich unwillkürlich zurück, als der Vampir näher kam.


  »Ich werde Ihnen fast Ihr ganzes Blut abnehmen, Ms Beaudonte. Wenn Sie erwachen, werden Sie sich in einer kleinen Kammer befinden. Dort.« Er zeigte auf eine Bogentüre, die wie aus dem Nichts in der Wand neben dem Kamin erschienen war. Es war eine dicke dunkle Holztüre, die mit Eisenbeschlägen in Form von eigenartigen Blüten verziert war. »Es ist ein leerer Raum. Sie dürfen ihn erst verlassen, wenn Ihr Treffen mit den Aeris stattgefunden hat.«


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Sie könnten mich töten, und dann würde dieses Treffen nie stattfinden«, wandte ich ein.


  Laertes hielt ein kleines Messerchen in der Hand. Jetzt, wo er näher gekommen war, konnte ich die Löcher in seinem Zahnfleisch erkennen. Auch er hatte seine Fangzähne entfernen lassen.


  »Sie muss allein gehen«, erklärte Laertes, an Vicken gewandt. Vicken und ich schauten uns an. Seine Hand hing schlaff herunter. Er schluckte, sagte aber nichts. Konnte ich ihn dort zurücklassen? Es gefiel mir nicht, aber ich musste es riskieren.


  »Ich finde es interessant, Ms Beaudonte, dass Sie um genau zweiundzwanzig Uhr heute Abend gegen einen Coven von Vampiren kämpfen werden. Genauer gesagt, gegen die neue Vampirkönigin und ihren Coven. Und dennoch wollen Sie keinen Beistand, sondern entscheiden sich stattdessen für ein Treffen mit den Aeris. Wie kommt das?« Laertes legte den Kopf schief. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Weil ich glaube, dass ich diesen Kampf gewinnen kann.«


  »Dann wäre es doch egal, wenn Sie vom Blutverlust sterben würden.«


  »Nein, ist es nicht«, entgegnete ich und entblößte mein Handgelenk für ihn. »Denn sie muss mit mir sterben.«


  Laertes’ Antwort bestand in einem zahnlosen Lächeln.


  


  


  23.Kapitel


  


  Vicken musste von zwei Männern festgehalten werden, während Laertes mir das Handgelenk aufschnitt. Ich schaute nicht hin, hörte nur, wie mein Blut in das große Glasgefäß strömte. Ich versuchte, nicht auf das Pochen zu achten, mit dem mein Herz das Blut aus dem Schnitt in meinem Handgelenk drückte. Irgendwann wurde mir schwindelig, meine Beine knickten weg, und es wurde schwarz um mich.


  Ich versuchte zu blinzeln, aber meine Augenlider waren bleischwer. Ich wollte den Arm heben. Los, komm schon, heb deinen Arm, Lenah. Ich versuchte es, konnte aber nicht. Ächzend versuchte ich es erneut, doch meine Hände waren einfach zu schwer. Ich versuchte mich zu konzentrieren, aber mein Kopf war wattig. Laertes’ Gesicht tauchte über mir auf. Er musterte mich prüfend.


  Mein Gott, jetzt wird er mich töten. Ich bin reingelegt worden.


  »Kann ... nicht«, flüsterte ich. Mehr brachte ich nicht heraus.


  Der Hohle nahm ein Fläschchen aus einer Falte seiner Robe. Ein Glasfläschchen mit einer blauen Flüssigkeit. Er hob meinen Arm vom Boden. Mir kam es vor, als würde er in der Luft schweben, denn fühlen konnte ich ihn nicht. Ein dunkelrotes Rinnsal lief von dem Schnitt in meinem Handgelenk über die nackte Haut meines Unterarms. Laertes träufelte zwei Tropfen von der Flüssigkeit auf die Wunde. Es brannte wie Feuer. Sofort zog sich die Haut zusammen, als würde sie vernäht.


  Das Blut schien in meine Haut hineingesogen zu werden, mein Arm war wieder sauber und glatt. Ich verspürte ein Kribbeln in meiner Hand und in meinen Fingern, wie mit winzigen Nadeln.


  »Ihr Blut wird sich rasch wieder erneuern. Stehen Sie erst auf, wenn Sie Ihre Zehen wieder bewegen können. Viel Glück.« Damit ging er.


  Ich blieb wie gelähmt auf dem Boden liegen. Der Steinboden fühlte sich kühl unter meinem Hinterkopf an. Mein Körper war so schwer, er schien in den Boden zu sinken.


  Moment ...


  Jetzt konnte ich wieder etwas fühlen. Ich presste meine Finger auf den Boden. Ja, ich konnte die Kälte des Steins fühlen. Ich drückte stärker, versuchte mich hochzustemmen. Es gelang mir, mich ein Stückchen aufzurichten, dann fiel ich kraftlos wieder zurück, schlug mit dem Hinterkopf auf dem Steinboden auf. Stöhnend versuchte ich es erneut. Drück, Lenah, drück! Meine Bauchmuskeln zitterten. Drück! Aufatmend setzte ich mich auf. Und schaute mich um. Ich befand mich in einer kleinen, fensterlosen Kammer. Nackte Steinwände, ein Steinboden. Sonst nichts. Meine Füße fühlten sich noch ganz taub an. Die Decke bestand hier ebenfalls aus schwarzem Onyx. Es gab keine Kerzen, aber seltsamerweise konnte ich trotzdem sehen. Die Beine gerade vor mir ausgestreckt, schaute ich mit einer mühsamen Kopfbewegung hinter mich. Dort befand sich eine schwere Holztüre mit einer Klinke in Form eines Dolchs. Durch den Spalt unter der Türe sickerte goldenes Licht herein. Das war der einzige Ausgang. Aber ich durfte noch nicht hinaus. Erst nach meinem Treffen mit den Aeris, hatte Laertes gesagt.


  Die Tür begann zu leuchten, als ob sich ein Scheinwerfer darauf gerichtet hätte. Mit meinen Händen, die mit jeder Sekunde kräftiger wurden, zog ich mich zur Türe herum. Meine Beine kribbelten wie ein Fischschwanz.


  Wie auf dem Feld der Bogenschützen, so tauchte auch diesmal ein kleines Licht auf, das langsam immer größer wurde. Schließlich war der ganze Raum in blendendes Licht getaucht. In diesem Licht erkannte ich Hunderte von substanzlosen Gestalten, darunter auch die eines Kindes.


  Vor diesen Gestalten materialisierten sich nun auch die vier Aeris. Synchron traten sie vor, genau wie auf dem Plateau. Feuer machte noch einen Schritt auf mich zu.


  Sie schaute auf meine Beine. Die kribbelten jetzt wie verrückt. Nicht mehr lange.


  »Verzeih«, sagte ich, »ich würde aufstehen, aber ich kann leider nicht.«


  Feuer beugte sich vor, sodass ihr Kleid sich vor ihren Knien und am Boden bauschte. Die anderen drei Aeris taten es ihr gleich. Sie legten ihre Hände auf meine Fußgelenke, eine Hand auf die andere. Und dann drückten sie, wie mir schien. Doch ich empfand diesen Druck federleicht, ein Streicheln, obwohl sie sich mit ihrem ganzen Gewicht nach vorne zu lehnen schienen.


  Etwas durchströmte mich - Licht, Liebe, Leben, ich hätte es nicht sagen können. Ich schnappte nach Luft, schloss rasch den Mund, ballte die Hände zu Fäusten. Dann strich ich über meine Beine, meinte die glatte Haut unter meiner Hose zu spüren.


  Die Aeris zogen sich wieder zurück, Feuer blieb wie gewöhnlich ein Stück vor den anderen stehen.


  Ich erhob mich mühelos.


  »Danke«, sagte ich. Ich schaute jede der vier an und bedankte mich. Jede neigte ihren Kopf.


  »Du bist sehr tapfer«, bemerkte Feuer.


  Ich zögerte, dann sagte ich: »Ich wünschte, ich wäre schon eher draufgekommen.«


  »Warum hast du uns gerufen?«, fragte sie sanft.


  »Ich gebe zu, ein Teil von mir würde euch jetzt gerne anflehen, dieses harte Dekret gegen mich und Rhode aufzuheben. Ich wünsche mir nichts mehr.«


  »Aber?«, hakte sie nach. Sie wusste offenbar, dass noch mehr kam. Feuer trug auch diesmal ein rotes Kleid. Ihr herrliches, rotgoldenes Haar wogte knisternd und knackend um ihren Kopf.


  »Ich habe mich verbrannt, habe mich wieder und wieder in Gefahr begeben, um den Angriff einer Gruppe von Vampiren abzuwehren«, erklärte ich.


  Ich hob meinen verletzten Arm, um ihnen die Wahrheit meiner Worte zu demonstrieren, aber der Verband war verschwunden, während sie mich geheilt hatten. Ich ließ meine Hand sinken.


  »Die Hohlen wollen mein Blut studieren. Von Rhode haben sie verlangt, seine Liebe aufzugeben.« Ich schaute in Feuers unheimliche rote Augen.


  Sie lächelte verständnisvoll, ja beinahe stolz.


  »Und wisst ihr, was ich mir jetzt, nach all dem, wirklich wünsche?«, sagte ich.


  »Sag es uns«, meinte Feuer. Ihre Haut schien zu glühen. Ich überlegte mir gut, was ich jetzt sagen wollte. Holte die Worte tief aus meinem Innern, aus meiner Seele. Jetzt kam es, mein Geständnis, mein ehrlichstes Geständnis, das ich nur Tony verraten hatte, kurz bevor er starb.


  »Ich wünschte, ich wäre in jener Nacht nie raus in den Obsthain gegangen«, flüsterte ich. »Ich wünschte, ich wäre im fünfzehnten Jahrhundert alt geworden und gestorben, so wie es mir bestimmt war.« Meine Stimme brach. Ich hatte Tränen in den Augen.


  Feuer schaute mich gütig an. Sie nickte. Dann trat sie beiseite, um mir den Blick auf die Ansammlung weißer Seelen hinter sich freizugeben. Eine Gestalt trat vor, die Gestalt eines jungen Mannes. Langsam wurde sie deutlicher, schärfer. Jetzt konnte ich erkennen, wer es war: Ohrringe in Form eines Geodreiecks, ein warmes Lächeln, die Hände in den Hosentaschen.


  Tony. Tony in Farbe, wie er leibte und lebte. Das Herz wollte mir schier zerspringen vor Freude.


  Er schaute mich an, sagte aber nichts.


  »Du fehlst mir«, brach es aus mir hervor. Lächelnd zog er sich wieder ins Licht zurück. Das Letzte, was ich von ihm sah, war dieses Lächeln.


  Feuer senkte den Kopf. »Manchmal sind es gerade die schwersten Entscheidungen, die uns befreien.«


  Ich versuchte, Tony in der Masse der Gestalten auszumachen, aber er war nicht mehr von den anderen zu unterscheiden.


  Ich holte tief Luft.


  Schaute in Feuers Augen.


  »Ich ... Ich möchte dein letztes Angebot annehmen«, verkündete ich. »Ich will ins fünfzehnte Jahrhundert zurückkehren.« Es war mir ernst, sehr ernst. Ich atmete tief ein. »Aber allein. Ich weiß, Rhode hat auch im fünfzehnten Jahrhundert gelebt. Und das würde mich in Versuchung führen, nach ihm zu suchen. Es wäre deshalb besser, er bliebe hier, in dieser Zeit.«


  »Bist du dir sicher?«, hakte Feuer nach.


  »Er ist für mich gestorben oder hat es zumindest versucht. Rhode soll leben und, wenn möglich, glücklich werden. Aber wenn er sich an seine Vergangenheit erinnert, dann wird ihn das nur verrückt machen. Deshalb möchte ich euch bitten, ihn auch von seinen Erinnerungen zu befreien. Ich möchte, dass er Freunde hat, Familie. Dass er frei sein kann.«


  »Und Vicken? Wenn du gehst, muss auch er in seine Zeit zurückkehren«, wandte Feuer ein. »Zurück ins neunzehnte Jahrhundert. Bevor er ein Vampir wurde.«


  Ich sah Vicken einen Moment lang vor mir, wie er damals gewesen war. In einer blauen Soldatenuniform tanzt er auf einem Tisch. Er schwitzt, er lacht. Er ist ein Mensch ... und er ist glücklich.


  »Es war ihm nie bestimmt, in dieser Zeit zu leben«, antwortete ich schlicht.


  Feuer trat aus dem Licht heraus und in die Dunkelheit der Kammer. Direkt an der Grenze zwischen den Welten, der Welt des Lichts und der der Farben und Schatten, der Welt der Menschen, blieb sie stehen. Mit schief geneigtem Kopf und einem Lächeln schaute sie mich an.


  »Jeder Kreis muss sich vollenden. Die Sonne, die den Beginn des Tages einläutet, muss sich am Ende wieder verabschieden. Der Funken, der die Welt erleuchtet, muss ausgehen. Und du musst beenden, was du begonnen hast. Durchbrich den Kreis des Rituals. Das ist alles.«


  »Wenn ich Odette besiege, dann schickt ihr mich wieder zurück, so wie ich es mir wünsche?«, hakte ich nach.


  Feuer nickte.


  »Und meine Opfer? Werden sie dann frei sein? Auch die, die von Vampiren getötet worden waren, die von mir erschaffen wurden?«


  Die transparente Masse aus Gestalten hinter den Aeris regte sich und wogte, als wäre ein Windstoß in sie hineingefahren.


  »Sie werden alle frei sein«, bestätigte Feuer.


  »Aber es werden keine weißen Seelen mehr sein?«


  »Sie müssen sich ihren eigenen Weg suchen, so wie es ihnen bestimmt ist.«


  Feuer begann zu verblassen; schon konnte ich die Wand dahinter erkennen.


  »Wenn es vorbei ist, musst du zum Feld der Bogenschützen kommen«, sagte sie noch. »Wenn die Sonne erneut aufgeht, wirst du zurückgeschickt.«


  »Und der Kampf?«, fragte ich. Ich wusste, dass sie verstand, was ich meinte. »Wenn ich nun dabei sterbe?«


  Wasser, Erde und Luft verblassten mehr und mehr. Feuer dagegen war wieder so deutlich zu sehen wie zuvor. Sie kam zu mir und nahm meine Hand in die ihre. Sie fühlte sich an wie Seide.


  »Ich habe Vertrauen in dich, Lenah.«


  »Ich habe keines mehr.«


  Ernst flüsterte sie mir zu: »Deine wahre Macht liegt in deinem Wissen.«


  »In meinem Wissen? Was ...?« Ich unterbrach mich, denn sie hatte sich zu der verblassenden Masse weißer Seelen umgedreht.


  Dann sagte sie eindringlich: »Die Toten zeigen sich den Lebenden nicht. Außer, sie verdienen es. Außer, sie haben eine reine Seele.«


  »Aber meine Seele ist nicht rein. Ich habe es vorhin in der Onyxdecke gesehen. Sie ist grau.«


  Sie zog sich zu den nun fast vollkommen verblassten weißen Gestalten zurück. Auch sie begann sich aufzulösen.


  »Jetzt nicht mehr.« Sie schaute nach oben, zur Decke. Ich folgte ihrem Blick. Wieder schwebte da dieses zarte Gebilde vor meiner Brust.


  Aber jetzt war es schneeweiß.


  Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit musste ich lächeln.


  »Warte!« Ich machte einen Schritt auf sie zu. Feuer flackerte bereits, wie eine Kerze, die gleich ausgeht. »Was ist mit Rhode? Wird er glücklich werden?«


  Feuer lächelte. Dann löste sie sich auf.


  Ich trat an die Türe und drückte die Dolchklinke herunter. Aber statt wieder in die Bibliothek zu gelangen, fand ich mich draußen vor dem Anwesen wieder. Ich stand auf der Türschwelle und blickte über die mit Muscheln gepflasterte Auffahrt hinweg. Die späte Nachmittagssonne tauchte den gepflegten Park in ein warmes Licht. Vicken saß auf der obersten Stufe und rauchte eine Zigarette. Als er die Türe aufgehen hörte, sprang er auf.


  Er starrte mich einen Moment lang an, dann riss er mich spontan in seine Arme. Ich klammerte mich unwillkürlich an seinen muskulösen Körper. Er roch nach Tabak.


  »Mir ist richtig schlecht«, beschwerte er sich. Seine tiefe Stimme vibrierte in der Brust, unter meiner Wange. »Jetzt weiß ich, warum die blöden Sterblichen immer sagen, ihnen ist schlecht vor Sorge.«


  »Es geht mir gut«, beruhigte ich ihn. Ich machte mich los.


  »Nur noch sechs Stunden, Lenah, dann ist es zehn. Wir müssen zurück«, mahnte Vicken. Ich kramte meinen Autoschlüssel heraus und gab ihn ihm. Aber anstatt zum Auto zu rennen, fragte er: »Und, was ist jetzt? Werden wir kämpfen oder nicht?«


  »O doch, wir werden kämpfen. Feuer sagt, wir müssen unbedingt den Kreis des Rituals durchbrechen. Wir müssen Odette besiegen.«


  »Was für einen Kreis?«


  »Es bedeutet, dass es das Ritual nicht mehr geben wird. Es wird aus dieser Welt verschwinden, wenn wir sie besiegen«, erklärte ich.


  »Na, umso besser. Und haben die Zahnlosen oder die feurige Lady gesagt, was passiert, wenn wir gewinnen?«


  Das konnte ich ihm natürlich nicht sagen. Er würde nur versuchen, mich zum Bleiben zu überreden. Dass wir zusammenbleiben sollten. Er kannte ja seit hundertsechzig Jahren nichts anderes. Aber ich wusste, dass er in seine Welt gehörte und nicht hierher.


  Ich schüttelte also nur den Kopf und brachte ein mühsames Lächeln zustande. Eine tiefe Ruhe breitete sich in mir aus. Wir stiegen ins Auto. Auf der Heimfahrt lehnte ich meinen Kopf an die Kopfstütze und lauschte dem Geräusch des Motors. Dem Knacken der automatischen Schaltung, der Musik aus dem Radio. Ich schaute die Straßenlampen an, an denen wir vorbeifuhren. Das alles würde es 1418 nicht mehr geben.


  Ich schloss die Türe zu meinem Apartment auf, in der Erwartung, dort allein zu sein. Aber es saß jemand auf meinem Sofa. Ein großer Jemand, der die Schultern hängen ließ und das Gesicht in den Händen vergraben hatte. Als ich das erste Mal wieder zu einem Menschen geworden war, war Rhode auf diesen Balkon hinausgetreten, fest entschlossen zu sterben. Beim Zuklicken der Türe blickte er auf.


  »Was hast du getan?«, fragte er. Ich setzte mich neben ihn. Er schaute mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  »In den ganzen letzten Monaten habe ich geglaubt, dass du versuchst, dir selbst wehzutun. Weil du glaubst, dieses Leben nicht zu verdienen, oder etwas in der Art«, gestand ich.


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Seit deiner Rückkehr aus Hathersage habe ich immer wieder Einblicke in deine Gedanken und Erinnerungen bekommen. Ich weiß nicht, wie es zu dieser Verbindung kam, aber sie war da. Und ich habe deine Seelenqualen falsch gedeutet. Im Spiegelkabinett zum Beispiel.«


  »Eine Verbindung? Was für eine Verbindung?«, fragte Rhode verständnislos.


  »Ich dachte, du würdest allmählich den Verstand verlieren. Dabei war das nur dein Ringen mit den Hohlen, das verstehe ich jetzt. Weil du deine Liebe zu mir nicht aufgeben konntest.«


  Rhode erhob sich stirnrunzelnd.


  »Ich verstehe. Dann weißt du jetzt also von meinem Pakt mit den Hohlen. Meinem gescheiterten Pakt.« Er trat an die Kommode, stützte sich mit den Händen darauf und presste das Kinn an die Brust. Er trug ein enges T-Shirt, und ich konnte sehen, wie seine Rückenmuskeln arbeiteten.


  »Als ich nach dem Ritual wieder erwachte, lagst du schlafend auf dem Sofa. Ich konnte den Blick nicht von dir abwenden. Endlich warst du wieder ein Mensch, eine Sterbliche. So wie du es dir all die Jahrhunderte gewünscht hast.«


  Er wandte sich zu mir um und lehnte sich an die Kommode. Ich hatte Angst, etwas zu sagen; ich wollte nicht, dass er zu reden aufhörte. Jetzt, wo er sich endlich öffnete.


  »Ich konnte nicht anders: Ich war unglaublich stolz.« Er schüttelte den Kopf. »Stolz auf das, was wir mit diesem Ritual erreicht hatten. So etwas hatte es noch nie gegeben. Eine Kombination aus ein paar bestimmten Zaubersprüchen und ein paar Kräutern. Aber die Absicht - die allerwichtigste, die unberechenbarste Zutat, ohne die es nie geklappt hätte - diese Absicht war das Allerschwerste. Denn die Bereitschaft dazu konnten wir ausschließlich in uns selbst finden.«


  Rhode ging vor mir auf und ab.


  »Ich hatte die Wahl. Entweder ich weckte dich und wir würden unser gemeinsames Leben als Sterbliche beginnen. Oder ich gab dich frei. Ich hatte so viel Schuld abzutragen. Ich stand beispielsweise in Suleens Schuld...« Er schaute mich an. Ich verstand zwar nicht ganz, was er damit meinte, hatte aber das Gefühl, dass wir dicht davorstanden, dicht vor der Wahrheit.


  »Auch in Bezug auf dich hatte ich Schuld auf mich geladen«, fuhr er fort. »Ich schuldete dir ein Leben ohne meine Einmischung. Ich entschied mich also dafür, meine Schuld abzutragen. Ich war überzeugt davon, dass du dich an dein neues Leben als Mensch gewöhnen würdest und dass ich dir alles erklären könnte, falls wir doch wieder irgendwie zusammenkommen würden. Ich ging also zu den Hohlen. Sie versprachen, dich zu beschützen, wenn ...« Er hielt inne. Ich hörte wie gebannt zu. »Sie haben mir eine unmögliche Aufgabe gegeben, Lenah. Unmöglich. Sie wollten, dass ich ihnen Liebe bringe. Echte Liebe. Wenn es mir gelänge, einen Zauber zu finden, mit dem man echte Liebe einfangen und jemand anderem geben kann - in diesem Fall den Hohlen -, dann, so versprachen sie, würden sie dich für die Dauer deines menschlichen Lebens beschützen. Du würdest frei sein von der Finsternis, in der du jahrhundertelang leben musstest.«


  Rhode nahm ein Foto von mir von der Kommode. Ich hatte einen Moment lang Angst, er würde es durch den Raum schleudern. »Ich habe versagt«, gestand er mit kaum hörbarer Stimme. »Und plötzlich stand ich in der Schuld der Hohlen. Sie entzogen dir ihren Schutz. Vicken tauchte auf, und ich konnte dich nicht mehr rechtzeitig aus Lovers Bay fortbringen.«


  Schweigend starrte ich meine Hände an. Es war schwer, sich einen Rhode vorzustellen, der versagte, egal um was es sich handelte.


  »Was hast du dann gemacht?«, fragte ich heiser.


  »Ich habe mich wieder auf die Suche gemacht. Bis in die fernsten Winkel der Welt bin ich gereist. Aber ich habe erneut versagt.« Er ließ sich vor mir auf die Knie fallen und legte seine Hände auf meine Oberschenkel. »Wenn du jemandem mit Magie die Liebe raubst, kann er nie wieder lieben. Er wird nicht böse, er wird nicht wütend. Er ist einfach nur leer und gleichgültig, was fast noch schlimmer ist. Ich brachte es einfach nicht übers Herz, jemandem auf diese Weise das Leben auszusaugen, so wie ich es Hunderte von Jahren lang gemacht hatte, indem ich mich vom Blut der Menschen ernährte.«


  Ich bekam unwillkürlich eine Gänsehaut.


  »Ich kann und will nicht begreifen, wie jemand zu so etwas fähig sein könnte. Bei meiner Rückkehr ...« Er schluckte. »Bei meiner Rückkehr nach Lovers Bay musste ich erfahren, dass du wieder zum Vampir geworden warst.«


  Er umklammerte meine Knie. Ich hätte ihn am liebsten in die Arme genommen und gesagt, dass alles gut war.


  »Ich sah dein Leben vor mir wie eine goldene Sonne, die hellste aller Sonnen. Ich fürchtete mich nicht vor deinem Licht.«


  »Du konntest deine Liebe zu mir nicht aufgeben«, sagte ich.


  »Nein, das konnte ich nicht«, sagte Rhode leise. »Wollte ich nicht.«


  Es wurde Zeit, dass ich ihm nun auch die Wahrheit sagte.


  »Ich habe auch einen Handel mit den Hohlen abgeschlossen, Rhode. Ich habe sie gebeten, die Aeris für mich zu rufen.«


  Rhode schaute erschrocken zu mir auf. Er ließ seine Hände sinken. Die Stimmung im Raum war jäh umgeschlagen.


  »Sie tun nie etwas ohne Gegenleistung. Was hast du ...?«


  »Ich gab ihnen mein Blut. Das Blut eines Vampirs, der über die Macht des Sonnenlichts verfügte und das Ritual nicht nur einmal, sondern sogar zweimal überlebt hat. Im Gegenzug haben sie die Aeris für mich herbeigerufen.« Ich schluckte hart, hatte das Gefühl, gleich die Fassung zu verlieren.


  Rhode sprang auf und trat den Sofatisch um. Bücher und Stifte flogen durch die Gegend. Ich zuckte zusammen und wandte den Blick von dem Durcheinander ab.


  »Wie konntest du nur? Lenah, denen ist nicht zu trauen. Du kannst nicht wissen, was du ihnen da in die Hand gegeben hast, welche Folgen das irgendwann für dich haben könnte. Sie besitzen jetzt dieses Blut. Diese Magie.« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Du hättest sterben können.«


  »Aber ich bin nicht gestorben, Rhode«, sagte ich erschöpft.


  Ich starrte seinen Nacken an, den schmalen Streifen Haut zwischen seinem Haar und dem Ausschnitt seines schwarzen T-Shirts. Wie gern hätte ich ihn dort berührt. Solange ich noch konnte.


  »Und worum hast du die Aeris gebeten? Um Schutz vor Odette? Lenah, es werden immer irgendwelche Vampire auftauchen. Hast du sie gebeten, das Dekret aufzuheben?«


  »Nein!«, brüllte ich. Rhode seufzte. Sein Seufzen war Antwort genug. »Wie wenig du immer von mir erwartest! Immer das selbstsüchtige, egoistische Mädchen. Weißt du noch, was die Aeris zu uns gesagt haben? Dass wir Seelenpartner sind und dass sie dagegen nichts machen können?«


  Rhode nickte.


  »Und die ganze Zeit habe ich nur an mich gedacht. An dich und an mich und daran, was wir nicht mehr haben können. Nie habe ich an die Menschen gedacht, die Gerechtigkeit wirklich verdient hätten.«


  »Lenah ...«


  »Nein!«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Keine Ausflüchte mehr. Wir müssen Odette besiegen. Feuer hat es extra betont. Und wenn es uns gelungen ist, Odette zu töten, dann werde ich am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang auf den Hügel der Bogenschützen steigen, und dort wird man mich ins fünfzehnte Jahrhundert zurückschicken. Und all unsere üblen Taten werden rückgängig gemacht. All die Morde. Auch jene, die von Vampiren begangen wurden, die wir geschaffen haben.«


  »Was sagst du da?«


  »Warum haben wir uns nie Gedanken um die Menschen in dem weißen Licht hinter den Aeris gemacht? Um Tony und Kate, um Claudia? Um Justin? Wer weiß, wo er jetzt ist. Vielleicht ist er auch schon tot.«


  »Das Mittelalter ...«, begann Rhode kopfschüttelnd.


  »Ja, ich weiß. Mein Leben wird ein kurzes sein. Ich werde früh heiraten und früh sterben. Aber ich werde leben, Rhode. Und wir können das Leben jener retten, die wir getötet haben.«


  Er sinnierte. Dann sagte er: »Aber ich kann nicht leben, ohne dich zu lieben.« Mein Herz tat weh, als ich das hörte. »Im fünfzehnten Jahrhundert werde ich ein Vampir sein. Ich würde nach dir Ausschau halten, dich beobachten, auf dich warten.«


  Ich schluckte. Und nahm all meine Kraft zusammen. Ohne ihn anzusehen, sagte ich: »Auch daran habe ich gedacht. Wenn ich ins fünfzehnte Jahrhundert zurückkehre, wirst du hierbleiben. Du wirst dich nicht mehr an deine Vergangenheit erinnern. Du wirst ein siebzehnjähriger Rhode sein, du wirst Freunde, eine Familie haben. Ein ganz normaler junger Mann, der sein Leben noch vor sich hat.«


  »Nein, Lenah. Das ist nicht fair. Du lässt mir ja gar keine Wahl.«


  Ich sprang auf, stieß ihm meinen Finger in die Brust. Er stolperte zurück, stieß gegen die Kommode.


  »Nein!«, brüllte ich. »Du hast mir keine Wahl gelassen. Du bist in den Hain meines Vaters gekommen und hast mich zum Vampir gemacht. Alles, was danach geschehen ist, ist auf diese eine Tat zurückzuführen. Und jetzt mache ich das alles durch eine Entscheidung von mir wieder rückgängig.«


  Stille trat ein. Schwer atmend stand ich vor ihm.


  »Hast du mir je verziehen?«, fragte er leise.


  »Und du? Hast du mir verziehen? Ich habe dich gesehen. Du hast zu Suleen gesagt, du wärst nicht sicher, ob du mir je vergeben könntest. Dass man mich vielleicht nicht mehr lieben könne, nach ...« Ich schluckte. »Nach allem, was ich getan habe.« Ich konnte nicht weiterreden.


  Rhode und ich standen dicht voreinander. Ich konnte sehen, wie er langsam begriff, was ich meinte. »Das war nur ein Gedanke von mir. Das ist nie passiert. Ich habe ihn gleich danach bereut. Aber das war schon vor Monaten.«


  »Das ist gar nicht wirklich passiert?«


  »Nein, es war nur so ein Gedanke, den ich einmal hatte. Du hast also tatsächlich Zugang zu meinen Gedanken.«


  Ich schwieg einen Moment. Das musste ich erst mal wirken lassen.


  »Dann verzeihst du mir also?«, fragte ich leise.


  Ich beugte mich vor. Meine Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von den seinen entfernt. Er schaute mich an. Wie leicht hätten wir uns jetzt küssen können. Sein Atem strich warm über meinen Mund.


  »Lenah, wie oft habe ich dir das gesagt? Du bist meine einzige Hoffnung.«


  Er beugte sich eine Winzigkeit vor. Unsere Lippen streiften sich. Gleich würde ich Rhode zum ersten Mal küssen. Zum ersten Mal als Sterbliche.


  »Ich liebe dich, Lenah«, flüsterte er.


  Wieder streiften seine Lippen die meinen. Ich konnte nicht mehr denken. Mein Herz jubelte, ich sehnte mich mit jeder Faser meines Seins danach, dass er mich berührte.


  Wamm! Jemand hämmerte an meine Tür.


  Wir sprangen auseinander.


  »Ich geh schon«, sagte Rhode. Er wich zurück, und ich fühlte mich seltsam leer. Beraubt.


  Vicken stand vor der Türe. Er war ganz in Schwarz. Das lange Haar hatte er sich mit Gel zurückgekämmt, was seine kantigen Züge noch schärfer hervortreten ließ. Er grinste mit geschlossenen Lippen, als hätte er etwas zu verbergen. Sein Grinsen wurde breiter, die Lippen öffneten sich ... zwei weiße Fangzähne blitzten uns entgegen.


  »Wow!« Rhode wich lachend einen Schritt zurück. Ich fühlte mich sofort besser, als ich ihn sah.


  »Du hast dich als Vampir verkleidet?«, fragte ich fassungslos.


  Rhode schüttelte ungläubig den Kopf. Dann lachte er wieder.


  »Wasch denn?« Vicken zuckte mit den Schultern, als wäre es das Normalste von der Welt. »Dasch nennt man Ironie«, nuschelte er. Offenbar ließ sich mit den Fangzähnen nicht so gut reden. Er hatte Probleme, den Mund zu schließen. Er trat ein und zog die Türe hinter sich zu.


  »Reizend«, sagte Rhode. Er machte den Reißverschluss seiner Sporttasche auf und zog das Langschwert heraus. Die silberne Klinge fing das Licht ein und warf zuckende Lichtbalken über den Boden.


  Vicken trat ins Wohnzimmer. »Schaut euch an. Erbärmlich, ihr schwei. Wo schind eure Koschtüme? Ihr könnt nicht einfach mit ’nem Schwert da reingehen.«


  Rhode deutete auf die Tasche. »Auch daran habe ich gedacht.« Er drehte die Tasche um und fünf Dolche fielen klirrend heraus. »Und jetzt hilf uns mal.«


  24. Kapitel


  


  Weiße Rüschchen an billigem Polyester, geschminkte Teufels- oder Engelsgesichter ... Das war alles, was ich von den Kostümen meiner Schulkameraden sehen konnte in dieser Halloween-Nacht, der letzten Nacht von Nuit Rouge.


  Der ganze Campus war festlich dekoriert. Gestört wurde dieser Eindruck allerdings von den Autos des Sicherheitspersonals, die mit langsam drehenden orangefarbenen Lichtern auf den Wagendächern auf dem Gelände patrouillierten.


  Das war ein neues Wickham.


  Ein Wickham, das sich fürchtete.


  Ein Wickham, das von Vampiren und ihrer Blutlust heimgesucht wurde.


  Suchend schaute ich mich nach Justins hochgewachsener Gestalt um, konnte sie aber nirgends entdecken.


  Rhode, Vicken und ich standen in der schmalen Gasse neben meinem Wohnheim und sahen zu, wie unsere Schulkameraden über den Rasen zum Hopper gingen und dort in der Turnhalle verschwanden. Ich zog den Riemen von meinem Schwertgehenk fester an. Ich trug das Langschwert in einer Scheide auf meinem Rücken. Die Tragriemen - das »Gehenk« - kniffen ein wenig, wenn ich mich bewegte.


  »Also, was hat Feuer noch mal gesagt?«, wollte Vicken zum zehnten Mal wissen.


  »Sie hat gesagt, mein Wissen sei der Schlüssel.«


  »Wir haben keine Zeit, uns jetzt über irgendwelche kryptischen Botschaften der Aeris den Kopf zu zerbrechen«, wandte Rhode ein. »Wir müssen uns auf den bevorstehenden Kampf konzentrieren.« Sein Blick huschte unverwandt über das Campusgelände.


  »Laertes hat zehn Uhr gesagt«, meinte ich.


  »Na gut, dann bleiben wir eben bis zehn hier versteckt, und dann schlagen wir los«, sagte Vicken.


  »Wir können die Leute da drin nicht alleinlassen«, widersprach Rhode. »Nein, wir gehen zum Ball. Sobald wir merken, dass irgendwas nicht stimmt, geht’s los. Und denkt dran, wir müssen Odette von ihren Leuten trennen, damit Lenah sie erstechen kann. Es muss gelingen.«


  »Ja, klar.« Vicken schob seine Fangzähne hoch, die alle paar Minuten herauszufallen drohten. »Aber ihr vergescht wasch Wichtigesch.«


  »Was denn?«, fragte Rhode.


  Vicken nahm entnervt seine Zähne heraus. »Der Saal wird gerammelt voll sein. Wenn wir losschlagen, verraten wir uns.«


  Rhode und ich tauschten einen Blick. Wir wussten beide, dass das keine große Rolle mehr spielte. Wenn es gelang, würde bei Sonnenaufgang alles anders werden. Und gelingen musste es, oder wir würden beide hier festsitzen - gefesselt vom Dekret der Aeris, gejagt von Vampiren, die hinter dem Ritual her waren.


  »Kommt, wir gehen«, sagte Rhode. Wir traten aus der Gasse heraus. Ich hatte Vicken noch immer nichts von meiner Entscheidung erzählt, ins Mittelalter zurückzukehren. Er hatte ein Recht, es zu erfahren. Ich wusste bloß nicht, wie ich’s ihm beibringen sollte.


  »Hab ich schon erwähnt, dass ihr beiden richtig schick ausseht?«, bemerkte er und musterte Rhode und mich süffisant.


  »Das waren die einzigen Kostüme, an denen die Waffen nicht auffallen«, entschuldigte sich Rhode.


  Wir waren als Wikinger verkleidet. Wenn die Dinge anders gelegen hätten, dann hätte ich gelacht, und wir hätten Fotos gemacht. Aber dafür war unsere Lage zu ernst. Die einzigen Maskenbälle, die wir in unserem langen Leben besucht hatten, waren die Kostümbälle des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts gewesen, mit langen Kleidern und Masken. Dies hier war etwas ganz anderes. Ich trug eine Warrior-Princess-Shorts und ein Tanktop, dazu pelzverbrämte Wikingerstiefel, in denen sich gut ein Dolch verstecken ließ. Rhode trug einen Kilt und ein schwarzes Tanktop. Ich versuchte, seine Muskeln nicht anzustarren. Sein Bizeps war wirklich beeindruckend.


  Rhode trug einen Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken. Nur die mit Federn ausbalancierten Enden schauten heraus. Dazu hatte er einen modernen schwarzen Bogen in der Hand, eine gefährliche Waffe in der Hand eines Könners.


  »Du nimmst das Schwert«, hatte er zu mir gesagt, als er es mir in meiner Wohnung umschnallte.


  »Aber es ist doch dein Schwert«, hatte ich protestiert. Ich konnte das Gewicht der Waffe auf dem Rücken spüren.


  »Ich habe es mir nur ausgeborgt«, hatte er geantwortet, und wir wussten beide, dass er sich auf den Vorfall auf dem Friedhof bezog, als er Tonys Grab besuchte. »Ich habe es dir aus einem ganz bestimmten Grund überlassen.« Wir hatten uns angeschaut, er hatte traurig gelächelt, einen Mundwinkel hochgezogen. Ich hatte ihn nie gefragt, was er da an Tonys Grab getan hatte und warum.


  Wir schauten uns um, während wir über den Campus gingen. Die Schule hatte sich wirklich Mühe gegeben mit den Halloween-Dekorationen. Endlich war alles fertig. An den Bäumen, die die Wege säumten, hingen fantasievolle schwarze Papierschlangen, und überall blinkten winzige orangefarbene Lichterketten, wie Glühwürmchen. Wickham wollte seinen Schülern eine ganz besondere Freude machen ... wie sehr Tony das alles gefallen hätte.


  Die meisten hatten ihre Herbstmäntel oder Jacken an, während sie zur Turnhalle gingen, man sah deshalb immer nur einen Zipfel vom jeweiligen Kostüm. Mir selbst war überhaupt nicht kalt, aber das lag wahrscheinlich an meinem erhöhten Adrenalinspiegel.


  Vicken, Rhode und ich gingen dicht zusammen, wie eine kleine bewaffnete Kämpfertruppe. Wir bogen in den Weg ein, der zum Hopper führte, an das sich die Turnhalle anschloss. Unweit davon erhob sich der Hügel der Bogenschützen wie ein schwarzer Buckel in der Nacht. Ich musste bei dem Anblick an Suleen denken, der sich seit Monaten nicht mehr gezeigt hatte. Nicht einmal, als ich ihn wirklich gebraucht hätte. Das Einzige, was vom Jahrmarkt übrig geblieben war, waren die Schulbuden. Die professionellen Schausteller hatten bereits eingepackt. Auch das Spiegelkabinett war verschwunden.


  Rhode und Vicken an meiner Seite ging ich hinter der Masse der Schüler her. Ich nahm einen tiefen Atemzug. Die Luft auf dem Campus war frisch und rein, klärte meine Gedanken. Es roch nach nassem Gras, und auch der Geruch des Meers wurde vom Wind zu uns getragen. Ich versuchte, diese Abschiedsstimmung abzuschütteln, aber innerlich hatte ich mich bereits von der geliebten Schule losgesagt. Vor uns erstreckte sich der schöne Campus von Wickham, mit seinen Schulgebäuden und dem Wäldchen dahinter.


  Von der Turnhalle her drangen aufgeregtes Gequietsche und Freudenschreie zu uns, wann immer jemand die Türe zum geschmückten Saal öffnete. Laut hämmernde Musik dröhnte heraus. Ich nahm mir vor, nicht zu vergessen, wie elektrisches Licht eine Nacht erhellen konnte. Dass man Kaffee aus einem Automaten direkt in die Tasse bekommen konnte, wann immer man wollte. Und diese Musik, diese Art von Musik musste ich tief in meinem Herzen bewahren, wo ich mich immer an sie erinnern konnte.


  »Lenah!« Tracy kam hinter uns hergelaufen. Ich drehte mich um. Sie hatte eine schwarze Jacke und Jeans an. Als sie uns erreicht hatte, blieb sie atemlos stehen. Ihre Augen waren rot und verweint. Sie verschränkte ihre Arme.


  »Ich hab dich schon gesucht«, meinte sie.


  »Was ist denn?«, fragte ich.


  »Justin«, antwortete sie nur.


  »Gibt’s was Neues?« Ich konnte die Panik in meiner Stimme nicht ganz unterdrücken.


  »Er wird immer noch vermisst. Aber jetzt ist es offiziell«, erklärte Tracy. »Man hält es noch geheim, damit keine Panik ausbricht.«


  »Und du? Wie geht’s dir?«, fragte ich Tracy.


  »Ach, ich weiß nicht«, krächzte sie. »Ich hoffe einfach nur, dass ihm nichts zugestoßen ist.« Ihre Miene verriet mir, was sie dachte: dass er Odettes nächstes Opfer geworden war. »Sie haben Roy nach Hause geschickt«, fügte sie hinzu.


  Ich konnte sehen, wie sie zitterte, als sie sagte: »Die Polizei hat nichts. Keinen Abschiedsbrief, keine Anzeichen, dass er Depressionen hatte oder sonst was nicht mit ihm stimmte. Und ihr?« Jetzt schaute sie uns zum ersten Mal richtig an. Ihr Blick huschte von meinem Schwert zu Rhodes Köcher mit Pfeilen. Zuletzt fiel ihr Blick auf Vicken.


  »Äh ... du bist als Vampir verkleidet?«, fragte sie entsetzt.


  Ich schluckte nervös. O Vicken, du Dummkopf.


  Aber Tracy begann zu grinsen. »Also, du bist echt krank, Mann.«


  Vicken machte den Mund auf, um etwas darauf zu sagen, aber wir wurden von Ms Williams unterbrochen.


  Sie stand in ihrem Katzenkostüm in der Tür zur Turnhalle. »Hallo, ihr da! Jetzt kommt schon rein!«, rief sie uns zu. Sie hatte sich Schnurrhaare auf die Backen gemalt. Die Musik dröhnte über den Campus. Als wir an ihr vorbei in die Turnhalle gehen wollten, legte sie eine Hand auf meine Schulter und sagte sanft: »Es wird überall nach ihm gesucht, Liebes«.


  Ich konnte selbst nicht sagen, warum ich mir nicht mehr Sorgen machte. Es war so ein Gefühl. Eine Ahnung, was passieren würde. Mein siebter Sinn, vielleicht, oder die Tatsache, dass ich einst eine mächtige Vampirkönigin gewesen war, die nicht nur über Hunderte, sondern über Tausende Untote geherrscht hatte. Dieser machtvolle Teil von mir spürte, dass Odette Justin in den Händen hatte und ihn für ihre Machtspielchen benutzen würde. Aber laut konnte ich das natürlich nicht sagen, denn es hätte bedeutet, dass Justin nicht einfach nur verschwunden war, weil er mal wieder Unsinn im Kopf hatte. Es hätte bedeutet, dass er nicht mehr der Junge war, der Bootsrennen liebte und mit seinem Bruder Roy im Gefolge lachend einen Auftritt beim Ball hinlegte. So etwas auszusprechen hätte es zu real gemacht, und das konnte ich nicht ertragen.


  Am allerwenigsten konnte ich es zu Tracy sagen.


  »Lenah«, sagte Tracy und blieb einen Moment lang im Turnhalleneingang stehen. »Ich liebe Justin. Aber nicht mehr so wie früher. Wie einen Bruder.«


  Ich legte meine Hand auf ihre Schulter. »Ich weiß. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.«


  Ja, Odette würde ihn als Köder benutzen. Um uns in einen Hinterhalt zu locken. Oder zum offenen Kampf zu zwingen. Aber darauf war ich vorbereitet.


  Ich würde Justin retten, auch wenn ich ihn nicht mehr liebte.


  Wir mischten uns mit unseren robusten Stiefeln unter die zierlichen Pumps und Halbschuhe der anderen Schüler. Tracy warf mir beim Reingehen einen Blick zu. Erneut fiel mir auf, wie sehr sie an innerer Stärke gewonnen hatte. Man musste schon ein ganz besonderer Mensch sein, wenn man bereit war, sich einem Vampir zum Kampf zu stellen, so wie sie auf dem Friedhof.


  Rhode und ich stellten uns schweigend in die Schlange der Schüler.


  Tracy entdeckte ein paar Klassenkameraden aus dem Abschlussjahr, die auf der obersten Sitzreihe der Turnhalle saßen, und schloss sich ihnen an.


  Ich hatte meine Haare zu einem dicken Zopf geflochten, der mir lang über den Rücken hing. Ich wollte sie aus dem Weg haben, wenn es zur Sache ging. Wenn ich mein Schwert in Odettes Herz rammte.


  »Also gut«, sagte Rhode. »Noch zwanzig Minuten.«


  »Sollen wir auf dem Perimeter der Halle patrouillieren?«, schlug Vicken vor.


  Rhode schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns verteilen. Jeder von uns stellt sich in eine Ecke der Halle und passt auf.«


  Ich stimmte ihm zu. Auf diese Weise konnten wir jeden Eingang im Auge behalten. Ich bekam ausgerechnet die Ecke, in der drei Tische voll Essen standen. Mein Magen knurrte.


  Wenn es stimmte und Odette Justin in ihre Gewalt gebracht hatte und als Köder benutzen wollte, dann mussten wir uns auf alles gefasst machen. Unmöglich zu sagen, wie sie ihn einsetzen würde. Um mich aus der Halle zu locken? Eine öffentliche Szene zu machen? Ich nestelte an meinen Schulterriemen, zog das Schwert enger an meinen Körper.


  Vicken und ich standen in den hinteren Ecken der Turnhalle, zwischen uns die langen Reihen der Tribünenbänke. Einen Dolch hatte Vicken wie immer im Stiefel stecken, aber er hatte noch zwei weitere, irgendwo an seinem Körper versteckt. Wir taten, als würden wir die Party genießen. Als ich in Wickham anfing, hatte ich nur eins gewollt: ein ganz normales Mädchen sein, ein Mädchen, das die Jahre vergessen konnte, in denen sie gnadenlos Menschen manipuliert und sich an ihren Qualen geweidet hatte. Ich war eine Außenseiterin gewesen, eine Fremde an dieser Schule. Bis Justin mir das Gefühl gegeben hatte dazuzugehören.


  Aber ich würde nie wieder dazugehören.


  Ich versuchte mich zu konzentrieren, so gut ich konnte. Die Kostüme der Schulkameraden wären unter anderen Umständen wirklich lustig gewesen: rosa Riesenhäschen, Superhelden, Katzen und Artusritter. Viele der Kostüme waren ziemlich gewagt, ich war also nicht die Einzige, die Haut zeigte, was mich beruhigte.


  Die Tanzfläche in der Mitte war bereits gerammelt voll. Die Schüler tanzten Brust an Brust, Rücken an Rücken, Hüfte an Hüfte. Auf den Stirnen sammelten sich Schweißtröpfchen und liefen über erhitzte Wangen. Vicken und ich standen wachsam in unseren Ecken. Rhode patrouillierte an der gegenüberliegenden Seite, die mit dem Haupteingang. Zwischendurch unterhielt er sich immer mal wieder kurz mit einem Lehrer, ließ aber nie in seiner Wachsamkeit nach, wie ich sah, und löste sich immer schnell wieder aus dem Gespräch.


  Ich warf einen Blick auf die große Uhr, hoch an der Wand. Wenn Laertes recht hatte, dann war Odette jetzt schon zwei Minuten zu spät. Rhode stellte sich mit verschränkten Armen an die Wand. Unsere Blicke begegneten sich, und wir schauten uns einen Moment lang an. Diese blauen Augen, ich würde sie nie vergessen. Wie der Himmel am frühen Abend. Wie oft hatte ich als Vampir einen solchen Himmel erlebt.


  Tabakgeruch machte mich auf die Tatsache aufmerksam, dass Vicken neben mich getreten war. Er starrte ohne zu blinzeln zum Eingang. »Tja, das ist mal eine überraschende Wende«, verkündete er mit ungewöhnlich ernster Stimme.


  Ich folgte seinem Blick. Was ich dort sah, schockierte mich zutiefst. Ich war wie gelähmt, konnte mich nicht rühren. Obwohl ich eigentlich hier war, um die Schüler zu beschützen. Meine Arme und Beine waren taub, als gehörten sie nicht mehr zu meinem Körper. Mit angehaltenem Atem starrte ich zum Eingang.


  Dann brach ein Tumult los, Entsetzensschreie.


  Denn Justin war gekommen.


  Sein Kostüm war kein Kostüm. Seine roten Wangen waren porzellanweiß, die Haut unnatürlich glatt und schimmernd. Seine Augen, die mich immer so innig und leidenschaftlich angeschaut hatten, waren hart und kalt, beinahe glasig. Der Irrsinn darin war unübersehbar.


  Justin Enos war ein Vampir.


  


  25. Kapitel


  


  Zwei Wachleute lagen leblos auf dem Boden, mit unnatürlich verdrehtem Hals. Genick gebrochen. Ob sie noch Zeit gehabt hatten, Verstärkung zu rufen? Hatten sie noch nach ihrer modernen Technologie gegriffen, um sich zu retten? Falls ja, dann war es ihnen nicht gelungen.


  Justin blieb im Türrahmen stehen, griff nach hinten und zog Odette an seine Seite. Er schlang den Arm um ihre Taille, bog sie zurück und küsste sie leidenschaftlich. Ich riss fassungslos den Mund auf. Gemeinsam betraten sie die Turnhalle, gefolgt von drei weiteren Vampiren. Justin hatte sein blaues Polohemd an, das Hemd, das ich so oft an ihm gesehen hatte.


  Er beugte nur ein wenig die Knie und sprang auf einen der Essenstische. Mit einem Tritt fegte er Chipsschalen und sonstiges Fingerfood herunter.


  »Willkommen zum Halloweenball!«, rief er und zeigte auf den DJ. Die Musik wurde leiser. »Wisst ihr, ich hab mich richtig auf heute Abend gefreut.« Er ging auf dem Tisch in die Hocke, reichte Odette seine Hand und zog sie ebenfalls hoch.


  Justin ist ein Vampir. Ich konnte es einfach nicht fassen. Sie hat gewonnen. Odette hatte gewonnen. Sie hatte Justin der Menschheit entrissen, hatte ihm all seine wundervolle Wärme, sein Leben geraubt und ihn in einen eiskalten, seelenlosen Vampir verwandelt.


  Odette und Justin standen auf dem Tisch und genossen den Terror, den sie verursachten. Die meisten Schüler drängten sich in kleinen Grüppchen aneinander, andere drückten sich wie gelähmt an die Wände und in die Ecken. Ein Schüler aus dem ersten Abschlussjahr, den ich noch vom letzten Jahr aus Physik kannte, streckte zögernd die Hand nach einem Kuchenmesser aus. Odette sah es, war mit zwei Schritten bei ihm. Sie riss das Messer aus dem Kuchen und rammte es ihm in den Hals. Noch mehr Entsetzensschreie. Eine ganze Horde Schüler rannte zum Ausgang.


  Das Blut spritzte dem armen Jungen in hohem Bogen aus der Halswunde. Er versuchte, das Messer herauszuziehen, aber seine Finger rutschten ab. Odette trat zufrieden zurück, als hätte sie mal eben eine lästige Fliege verscheucht. Ich konnte nicht hinsehen, wollte sein Gurgeln, seine Todesschreie nicht hören. Leblos sank er zu Boden.


  »Der Nächste, der auch nur daran denkt, Widerstand zu leisten, stirbt.« Sie schaute mich mit einem gehässigen Grinsen an. »Außer dir natürlich, meine Liebe.«


  Ich konnte den Blick nicht von Justin abwenden. Wie seltsam er als Vampir aussah. Wie beängstigend stark und machtvoll. Hart und unüberwindlich. An dem Morgen, an dem ich an sein Fenster geklopft hatte, war er so weich gewesen, so fürsorglich. So typisch Justin. Und jetzt war er nichts. Nur noch eine leere Hülle seines einstigen Ichs, angefüllt mit Zorn und Tod.


  Ich schluckte. Ich musste etwas unternehmen. Zorn regte sich in mir, durchpulste meinen ganzen Körper. Ich musste Odette töten. Dann würde alles wieder in Ordnung kommen. Justin würde kein Vampir mehr sein. Meine Freunde würden leben und in Sicherheit sein. Morgen würde alles wieder so sein, wie es sein sollte.


  »Wir sind heute mit einem ganz bestimmten Anliegen hierhergekommen«, verkündete Odette laut.


  Zwei der drei anderen Vampire hatten sich vor Justin und Odette aufgepflanzt, der andere bewachte den Eingang. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich musste an meinen Abwehrzauber denken, bei dem einer der Vampire umgekommen war. Aber jetzt waren sie wieder zu fünft.


  Justin war der fünfte.


  Odette besaß wieder einen kompletten Coven.


  Plötzlich sprang sie vom Tisch und stakste zum Turnhalleneingang. Die Schülerschar teilte sich vor ihr wie das sprichwörtliche Meer. Nur Tracy blieb entschlossen stehen, wo sie war, vor den Tribünenbänken. Sie schaute Odette verächtlich entgegen. Etwas in ihrer Hand funkelte, ich konnte nicht sehen, was. Was hatte Tracy vor?


  Odette packte Tracy beim Pferdeschwanz. Etwas Metallisches blitzte auf. Ich sah jetzt, dass Tracy ein Messer in der Hand hielt. Klappernd fiel es zu Boden. Ich würde nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß. Ich musste zu ihr.


  Ich machte einen Schritt in ihre Richtung, aber da sprang auch Justin vom Tisch und lenkte meine Aufmerksamkeit von Tracy ab.


  »Ich nehme mir die zwei bei Justin vor«, brüllte Vicken mir zu und rannte los. Ich konnte ihm nicht nachschauen, denn mein Blick war fest auf Justin gerichtet. Auf seine unnatürlich starren, glasigen Augen. Ich suchte darin nach Spuren des Jungen, den ich geliebt hatte.


  Ein Krachen in der Nähe der Türe. Ich warf einen Blick dorthin, konnte Rhode aber nirgends sehen. Odette hatte einen Jungen in Footballausrüstung auf die Bänke geworfen, ohne Tracys Haar loszulassen. Er rutschte auf den Boden und blieb reglos liegen.


  »Ah, der berühmte Rhode Lewin«, höhnte sie. Mir zog sich das Herz zusammen. Wie gerne wäre ich zu ihm gerannt, aber Justin kam mit langen, raubtierhaften Schritten auf mich zu.


  Instinktiv wich ich zurück, obwohl er vor nur vierundzwanzig Stunden meine Hand gehalten hatte. Ich griff nach meinem Wehrgehenk, eine Bewegung, die mich tröstete und stärkte. Ms Williams und die anderen Lehrer hatten begonnen Fenster zu öffnen, um die Schüler auf diesem Wege herauszuschaffen.


  Komm schon, Feuer, dachte ich bei mir, Wissen, sagst du. Was ist es, das ich wissen muss? Was ist der Schlüssel?


  Justins Gesicht verzog sich zu einem gehässigen Grinsen. Ich nahm das als mein Stichwort.


  Ich zog mein Schwert aus der Scheide auf meinem Rücken und stellte mich breitbeinig auf.


  »Lenah!«, brüllte Rhode von irgendwoher.


  »Mir geht’s gut!«, brüllte ich zurück.


  »Dieses Schwert habe ich schon immer bewundert«, bemerkte Justin. Er blieb wenige Meter vor mir stehen.


  Mein Körper reagierte zwar, aber mein Verstand wollte noch immer nicht begreifen. Hinter Justin versuchte ein Vampir, eine Gruppe von Schülern in eine Ecke zu drängen. Ängstlich scharten sie sich zusammen. Die Halloweenschminke zerlief auf ihren tränenüberströmten Gesichtern.


  »Du wirst mir jetzt dieses Ritual geben«, sagte er, während die Schüler panisch zu den offenen Fenstern rannten. Sein Arm schoss vor, und er erwischte eine Schülerin am Kragen ihres Kostüms. Mit einem höhnischen Grinsen zog er sie an sich. Seine Fangzähne wuchsen hervor.


  Vielleicht lag es an der Verbindung zwischen uns; jedenfalls konnte ich Rhodes Gegenwart spüren. Seine Kraft, seine Konzentration. Ich brauchte gar nicht hinzusehen. Irgendwie wusste ich, dass er einen Pfeil angesetzt hatte und ihn nun direkt auf Justin richtete. Auf sein Herz.


  Ich konnte Rhodes Gesicht vor mir sehen, befleckt mit Blutspritzern, schweißglänzend. Nein, sagte ich in Gedanken, Rhode, du darfst Justin nicht töten. Ich trat einen Schritt zur Seite, direkt in seine Schusslinie. Jetzt deckte ich Justin.


  Ich spürte, dass Rhode den Bogen sinken ließ.


  »Gib mir das Ritual, Lenah«, verlangte Justin. Er packte die Schülerin noch fester. »Oder ich töte sie. Oder noch besser: Ich mache sie zum Vampir.«


  Ich hielt mein Schwert vorgestreckt. Erst jetzt sah ich, dass es sich bei der Schülerin um Andrea handelte, das Mädchen, das er vor ein paar Monaten noch umworben hatte. Tränen rannen ihr übers Gesicht.


  »Lass sie los«, befahl ich.


  Ich zwang mich, den Jungen zu vergessen, der mir geholfen hatte, mich wie ein Mensch zu fühlen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Kälte in seinen Augen.


  »Lass. Sie. Los.«


  Ich war nicht sicher, was ich tun sollte. Ich hörte Glas zerbrechen, irgendwo ging ein Alarm los, offenbar im angeschlossenen Hopper-Gebäude. Was war mit Tracy? Justin stieß Andrea von sich. Sie fiel auf die Knie und krabbelte eilig weg.


  »Justin, das bist nicht du, das weiß ich. Versuch dich zu erinnern.« Manchmal konnte sich ein Vampir an den Menschen in ihm erinnern.


  »Ich erinnere mich an deine Macht, Lenah. Von dieser Erscheinung neulich am Strand. Wie mächtig du als Vampir warst. Ich möchte auch so mächtig sein.«


  Gleich würde er sich auf mich stürzen, ich spürte es. Seine grünen Augen, die jetzt so kalt, so fremd waren, bohrten sich in die meinen.


  Ich war kleiner als Justin, aber ich brauchte nur einen Körperteil zu treffen, eine einzige gute Stelle, um ihn unschädlich zu machen. Es gab alles Mögliche, das ich tun konnte, um ihn abzulenken. Und dann konnte ich ihn ins Herz stechen. Oder ihm den Kopf abschlagen.


  Allein der Gedanke war unvorstellbar. Er machte eine blitzschnelle Bewegung. Jetzt hatte er einen Dolch in der Hand. Er stach nach mir, aber ich sprang beiseite.


  »Raus! Raus!«, brüllte Vicken. Der Klang seiner Stimme tröstete mich. Er war also noch am Leben. Aber wo war Odette? Wo war Rhode?


  Justin und ich starrten uns unverwandt an. Ich war bereit. Ich hob mein Schwert und machte einen Ausfallschritt, mein ganzes Gewicht auf mein linkes Bein verlagernd. Ich schwang mein Schwert, verfehlte aber mein Ziel. Die Klinge bohrte sich zitternd ins Parkett. Die Vibration war so stark, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste. Au, das tat weh.


  »Ich hätte auch einfach nur ’ne Knarre mitbringen können«, bemerkte er. Er war meinem Angriff mühelos ausgewichen. Ich blieb mit beiden Beinen fest stehen, die Knie leicht eingeknickt. Vorsichtig zog ich mein Schwert aus dem Holzboden.


  »Ne, das glaube ich nicht«, sagte ich beiläufig. »Dafür stehst du viel zu gern im Mittelpunkt.«


  »Hast du nicht mal zu mir gesagt, ich würde einen tollen Vampir abgeben?«


  Ich schnappte nach Luft. Hatte ich das gesagt? Ja, es stimmte.


  »Du bist jetzt zwar aus Fleisch und Blut«, sagte Justin, »aber du bist trotzdem eine Mörderin. Du bist für Tonys Tod verantwortlich.«


  »Du hast Tony sehr gemocht.« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme bebte, auch wenn es mir nicht gefiel. Ich senkte den Blick. Überall lagen zertrampelte Papierschlangen. Justins Körper war mir zugewandt. Ich hob das Schwert über den Kopf, und als er auf mich zusprang, um mit seinem Dolch nach mir zu stechen, trat ich geschickt beiseite.


  Justin fing sich sofort wieder. »Die ganze Vampirwelt weiß von diesem Ritual.« Er schaute mich an. »Gib es mir. Ich kann dich beschützen.«


  »Lieber sterbe ich.«


  »Ich hätte Odette erlauben sollen, dich zu schnappen, lange vor dem Vorfall im Kunstturm. Ich dachte, du wärst endlich draufgekommen.«


  »Wovon redest du?«, fragte ich verständnislos.


  Wir umkreisten einander, ich mit vorgerecktem Schwert, er mit gezücktem Dolch. Für jemanden, der keine Erfahrung im Messerkampf hatte, stellte er sich wirklich geschickt an. Doch dann wurde mir klar, was er da gerade gesagt hatte.


  Du, das Ritual. Rhode. Warum du noch am Leben bist... was immer du mit dem Ritual angestellt hast, es ist mir egal. Ich will...


  Er hatte die ganze Zeit über von dem Ritual gesprochen. Seit jener Nacht.


  Zornig presste ich die Lippen zusammen. Nein, ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Justin schon seit Wochen mit diesen Vampiren unter einer Decke steckte.


  »Wie lange schon?«, wollte ich wissen. »Wie lange hat sie dich schon in der Hand?«


  »Ich kenne dein wahres Ich, Lenah, ich kenne dich. Seit deinem Geburtstag. Die Nacht auf dem Campingplatz, weißt du noch?« Er grinste höhnisch. »Ich hatte alles geplant. Um dein Vertrauen zu erschleichen.«


  Die Geburtstagsfeier, die Nacht im Zelt, das alles nur, um mir das Ritual zu entlocken?


  Ich konnte sehen, wie hinter Justin einer der Vampire Vicken ansprang. Vicken wurde zu Boden geschleudert, aber er drehte sich rasch zur Seite. Seinen Dolch hatte er zum Glück noch in der Hand. Aber ich durfte mich jetzt nicht ablenken lassen.


  Justin und ich umkreisten uns noch immer. Doch er blieb plötzlich stehen und machte einen Schritt auf mich zu. Jetzt war er mir näher, als mir lieb war. Zu nahe, um mein Schwert schwingen zu können. Ich konzentrierte mich auf eine Stelle unter seinem Arm. Ja, ich würde ihn in die Seite stechen — nur um ihn zu entwaffnen. Ja ... genau da, unter seiner Achsel. Ich packte den Schwertgriff fester.


  Ich machte einen Satz auf ihn zu, aber er war schneller. Er versetzte mir einen Tritt in den Magen. Ich wurde zu Boden geschleudert. Das Schwert fiel mir aus der Hand, rutschte scheppernd über den Boden. Mein Magen krampfte sich zusammen, ich bekam kaum noch Luft. Justin ging zum Angriff über. Es gelang mir gerade noch, mich beiseitezuwerfen und nach meinem Schwert zu greifen. Gleichzeitig trat ich nach Justins Hand. Sein Dolch flog davon. Fauchend hob er den Fuß und trat mir in den Bauch. Das Schwert fiel mir erneut aus der Hand. Hustend krümmte ich mich zusammen. Ich konnte nicht mehr atmen. Mein Hals kratzte, war ganz wund.


  Atmen, Lenah, atmen. Aber ich konnte nicht. Meine Brust war wie zugeschnürt. Ich lag auf dem Boden der Turnhalle, und plötzlich fielen mir Odettes Worte wieder ein. Das, was sie in der Umkleidekabine zu mir gesagt hatte.


  Ich kann verstehen, warum er dich mag. Sie hatte Justin gemeint! Er beugte sich über mich. Um seinen Hals hing dieser Anhänger. Wissen, hatte Feuer gesagt, Wissen ist der Schlüssel.


  Ich musste unbedingt begreifen, was sie damit gemeint hatte.


  Und ich brauchte mein Schwert. Ich versuchte es noch einmal mit dem Atmen. Atme! Atme!, brüllte ich mich innerlich an.


  »Sterbliche«, knurrte er und hob den Fuß. »Gib mir das Ritual!«


  Ein Riesenkrach ließ uns herumfahren. Einer von Odettes Vampiren war mit einem Pfeil in der Brust zusammengebrochen. Er war gegen den Getränketisch gefallen, riss ihn um. Flaschen und Gläser gingen zu Bruch.


  Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Ich sah Odette bei den Tribünen stehen. Sie hatte sich über Tracy gebeugt und saugte an ihrem Hals. Tracys Augen waren geschlossen, ihr Mund stand offen, ganz wie bei Claudia. Da tauchte plötzlich Rhode aus dem Chaos auf. Er versetzte Odette einen Tritt. Das blonde Biest musste Tracy loslassen. Mit verzerrtem Gesicht wollte sie sich schon auf ihn werfen, da fiel ihr Blick auf mich und Justin. Aus Wut wurde fasziniertes Interesse.


  Schmerzen rollten in Wellen durch mein Rückgrat in meine Arme. Justin beugte sich wieder über mich, und ich war gezwungen, meine Aufmerksamkeit von Odette und Rhode abzuwenden. Sein schönes Gesicht kam näher. Jetzt, wo er ein Vampir war, war es sogar noch schöner. In der rechten Hand hielt er mein Schwert; er hob den Arm, zielte mit der Schwertspitze auf meine Brust. Dann holte er aus. Aber bevor er zustechen konnte, rollte ich mich zur Seite, hob den Fuß und trat ihn mit aller Kraft in die Brust. Er stolperte rückwärts. Mein Fuß kribbelte von der schieren Gewalt, die ich in diesen Tritt gelegt hatte. Justin fing sich wieder, aber da war ich schon auf den Beinen. Ich trat ihn noch einmal, wieder gegen die Brust. Mit rudernden Armen ging er zu Boden, ließ das Schwert fallen. Ich hob es blitzschnell auf. Den Schwertgriff fest umklammert, hielt ich es so, dass die Klinge nach unten wies.


  So verharrten wir einen Moment lang. Ich konnte mich sehen, als Vampir, wie ich einst, vor langer Zeit, mit einem Fingerschnippen Hunderten von Vampiren das Signal gegeben hatte, über eine arme Frau, eine Holländerin, herzufallen. Ich sah mich Gläser voll Blut trinken, Todespartys geben. Nuit Rouge feiern.


  »Mach schon, Lenah!«, brüllte Vicken mir zu, bevor er hinter einem Vampir herrannte, der aus der Turnhalle floh.


  Justins Mund verzog sich zu einem verächtlichen Lächeln. »Ich werde das Ritual schon noch kriegen, so oder so.«


  Da warf ich das Schwert zu Boden, um ihn zu verwirren. Ganz wie ich gehofft hatte, folgten seine Augen der fallenden Klinge.


  Und mein Blick fiel auf den Runenanhänger in seinem Halsausschnitt. Eine Wissensrune.


  Ja, natürlich!


  Wie lange wurde er schon von diesem Anhänger beherrscht? Ich hatte keine Ahnung. Runen ließen sich verzaubern. Mit einer solchen Rune konnte man einen schwachen Menschen kontrollieren. Einen Menschen, der trauerte, zum Beispiel, jemanden mit einem gebrochenen Herzen.


  »Justin, die Rune!«, kreischte Odette und setzte sich in Bewegung. »Lass sie nicht an deine Kette!«


  Und schon stand sie vor mir. Sie stellte sich zwischen mich und Justin, der inzwischen aufgestanden war, und benutzte ihren Körper als Schild. Ich musste unbedingt an diese Kette ran.


  Denn diese Kette war tatsächlich der Schlüssel. Man konnte Odette nicht nur schwächen, indem sie Blut verlor - sondern auch, indem man die Rune in seinen Besitz brachte.


  Diese Rune war die Verbindung zwischen Odette und Justin. Sie mochte sich mithilfe von Zaubern und Magie übermenschliche Kräfte angeeignet haben, aber ohne diese Rune waren sie nicht viel wert. Wie blind ich gewesen war! Denn diese Wissensrune band ihre Kräfte an sie, auch ihre ungewöhnliche Schnelligkeit. Sie hatte sich aus Justins Geist genährt.


  Die Absicht ist das Allerwichtigste. Die Absicht der Seele, des Verstands. Geist über Materie, was auch immer. Der Geist wird immer stärker sein als der Körper.


  Eine Wissensrune lässt sich missbrauchen. Trägt man die Rune verkehrt herum, wird man leicht zum Opfer von Tricks und Manipulationen.


  Wissen ist der Schlüssel. Das hatte Feuer gesagt.


  Ein Pfeil kam angeflogen und bohrte sich in Justins Schulter. Er schrie auf und fiel zu Boden, wo er sich schreiend herumwälzte und den Pfeil zu fassen zu kriegen versuchte.


  Odette packte mich bei meinem Shirt und zog mich an sich, um zu verhindern, dass ich an Justin herankam. Als ich eine Bewegung machte, drückte sie fester zu. Hustend rang ich nach Luft. Meine Brust fühlte sich an, als wollte sie bersten.


  Ich musste diese Rune in die Finger bekommen. Das war die einzige Möglichkeit, um sie zu schwächen. Odette drückte fester. Justin blieb einen Moment lang still liegen, den Pfeil umklammert. Das war meine Chance. Meine einzige Chance.


  Ich streckte mich. Nur noch ein Stück ... Meine Finger tasteten ... da war es, das Lederband. Ich riss es von Justins Hals. Odette ließ mich sofort los. Ich stolperte rückwärts, in meiner Hand baumelte der Anhänger. Aber ich hob sofort wieder den Blick. Jetzt durfte ich Odette erst recht nicht aus den Augen lassen.


  »Ich werde ihn zerstören!«, drohte ich und hielt den Anhänger hoch.


  Odette hob einen Fuß, wie um mich anzuspringen, doch dann hielt sie inne. Ihr Blick huschte zwischen mir und dem Anhänger hin und her. Einen Herzschlag lang zögerte sie, und diese Sekunde genügte mir. Schon hatte ich meinen Dolch in der Hand.


  Mit vorgestreckten Krallen sprang Odette auf mich zu. Ich duckte mich, sah ihre roten Nägel noch aus den Augenwinkeln. Dann stieß ich zu. Mein Dolch landete in ihrem toten Vampirherzen.


  »Nein«, kreischte sie, aber es war ein hohler, leerer, nicht menschlicher Schrei. Dann sank sie zu Boden.


  Noch einmal versuchte sie, sich mit einer Hand aufzustemmen, den Blick fassungslos auf ihre Brust gerichtet, als könne sie nicht glauben, dass ich tatsächlich gewonnen hatte. Dass ich sie besiegt hatte. Langsam sank sie in sich zusammen, klappte nach vorn. Mit aufgerissenem Mund starrte sie zu mir hoch. Ihre Fangzähne wuchsen hervor. Aber es war kein bedrohlicher Anblick mehr, nur noch ein mitleiderregender. Sie sah aus wie ein Schatten, eine Travestie des hübschen Mädchens, das sie einst gewesen war.


  Dann brach sie leblos zusammen. Eine schöne Frau, die zum Vampir geworden und zu früh gestorben war. Bei Morgengrauen, wenn die Sonne aufging, würde sie zu Staub zerfallen. Und dann würde sie, da war ich sicher, zu den weißen Seelen stoßen, zum weißen Licht der Aeris. Und wenn alles gut ging, in ihr altes Leben zurückkehren. Das, welches ihr vorherbestimmt gewesen war.


  Und ich, ich würde meinen Willen bekommen. Bei Sonnenaufgang würde ich zurückkehren, in eine Welt ohne unnatürliche Tode und ständige Trauer. Erleichterung keimte in mir auf, aber nur kurz, denn Justin begann seinen Hals abzutasten. Blinzelnd schüttelte er den Kopf, wankend schaute er mich an. Er hatte sich den Pfeil herausgezogen. Ich legte die Rune auf den Boden und kniete mich davor hin.


  Rhode gesellte sich zu mir. In der Ferne ertönte Sirenengeheul.


  »Du musst sie zerstören«, sagte er. »Er steht immer noch unter ihrem Bann, selbst jetzt, wo Odette tot ist.«


  Er reichte mir einen Dolch. Wir schauten beide noch einmal zu Justin auf. Er tastete noch immer seinen nackten Hals ab. Ich hob den Dolch. Mit der ganzen Kraft, die ich noch hatte, stach ich auf den Anhänger ein. Er zersprang in tausend Stücke. Weißer Rauch stieg von ihm auf. Ich schaute zu Justin, der nun seinen Kopf gepackt hielt. Seine Brust war entblößt und mir zugewandt.


  Jetzt hätte ich ihn erstechen können. Sein Leben beenden. Sein menschliches und sein Vampirleben. Die Rune lag zerbrochen vor mir.


  »Erstich ihn!«, rief Vicken mir zu.


  Das Sirenengeheul kam näher. Gleich würde die Polizei da sein. Die Turnhalle war fast leer. Wir mussten weg.


  Justin schüttelte den Kopf und blinzelte, als müsse er sich anstrengen, um deutlich sehen zu können. Das brauchte er als Vampir nie wieder zu tun. Als Vampir hatte er die schärfsten Augen, die ein Lebewesen haben konnte. Er gehörte jetzt zu den Untoten.


  Noch einmal drängte mich Vicken, Justin zu töten. Aber ich konnte nicht. Ich wollte nicht. Ich wollte nicht in diese Brust stechen, auf die ich einst meinen Kopf gebettet hatte, nicht einmal, wenn mit dem morgigen Tag tatsächlich alles anders werden sollte.


  Ich wollte es nicht, um des Justins willen, den ich einst an einem Sommertag kennengelernt hatte. Der mich ins Haus seiner Eltern eingeladen hatte, wo man mich herzlich aufgenommen hatte. Um des Justins willen, der das Leben geliebt hatte und der mir gezeigt hatte, was es hieß, ein Mensch zu sein. Dieser Justin, den ich geliebt hatte.


  Justin blinzelte mich ein paarmal verdattert an; ein seltsamer Ausdruck stand in seinen marmorharten grünen Augen. Seine schönen Wimpern zuckten. Abermals schüttelte er den Kopf, als könne er nicht klar sehen.


  Rhode stand auf. Zusammen schauten wir Justin an, der noch immer seinen Dolch umklammert hielt. Er schaute ihn an, als wisse er nicht recht, was er damit anfangen sollte.


  »Willkommen zurück«, sagte Rhode zu Justin. Die Turnhalle hatte sich geleert. Nur noch wir waren übrig. Vicken rann Blut aus einer Kopfwunde über die Schläfe.


  »Was hast du mit mir gemacht?«, wollte Justin wissen.


  »Ich habe dich aus Odettes Umklammerung befreit. Sie hat deinen Willen und deinen Verstand kontrolliert, mithilfe dieser Rune«, erklärte ich.


  »Rune?«, wiederholte er verständnislos.


  »Dieses Ding da«, sagte Rhode und sammelte die Stücke ein. Er zeigte Justin seine Handfläche, auf der die Bruchstücke glitzerten.


  »Du bist jetzt ein Vampir, Justin«, sagte ich. Er schaute mich erschrocken an.


  Dann fasste er sich an den Mund. Seine Fangzähne kamen wie auf Kommando hervor. Er ritzte sich die Haut an einem davon auf, als er ihn betastete. Verdattert schaute er den roten Blutstropfen an, der sich auf seiner Fingerspitze bildete.


  »Nicht verschwenden«, riet Rhode, »du wirst jetzt alles Blut brauchen, das du kriegen kannst, Vampir.«


  »Ich weiß, was ich bin!«, brüllte Justin erzürnt. Er wich vor uns zurück, ging rückwärts in Richtung Türe. »Das braucht ihr mir nicht zu sagen.«


  Hybris. Das erste Merkmal eines Vampirs. Die feste Überzeugung, immer im Recht zu sein. Ein junger Vampir vermisst seine Sterblichkeit nicht sofort. Vor allem ist er neugierig auf diese neue Welt. Er ist machtgierig, oft sogar begeistert von seiner neu gewonnenen Unsterblichkeit.


  Aber Justin hatte das nicht gewollt, ja hatte nicht einmal gewusst, was mit ihm geschah. Das war vielleicht sogar schlimmer als unsere Geschichten. Die Rune hatte verhindert, dass Justin merkte, was passierte. Sie hatte Odette nicht nur mit Kraft versorgt, sie hatte Justins Verstand benebelt. Hatte ihn beherrscht, einen anderen Menschen aus ihm gemacht.


  Justin wich bis zum Eingang der Turnhalle zurück. Er umklammerte seine Schulter, wo Rhode ihn mit seinem Pfeil getroffen hatte. Er untersuchte die Wunde, aber wie ich erwartet hatte, heilte sie bereits wieder. Er schaute mich an, dann fiel sein Blick auf Odette. Als er ihren leblosen Körper sah, drehte er sich um und rannte davon.


  Ich durfte ihn nicht entkommen lassen. Auch ich rannte los.


  »Lenah!«, rief Rhode hinter mir her.


  Ich folgte Justin so schnell ich konnte. Aber Justin war ein Sportler, er war schneller als ich. Er drängte sich zwischen den Schülern hindurch. Ich folgte, blieb aber immer wieder stecken.


  Lenah!


  Geht’s dir gut?


  Als ich die große Eiche in der Mitte des Campus’ erreicht hatte, blieb ich stehen. Ich wandte mich um und schaute zu dem Hügel, auf dem Suleen Justin mit dieser Wasserwand von mir getrennt hatte. Justin stand am Fuß des Hügels und wandte sich um. Unsere Blicke begegneten sich. Am Anfang eines Vampirlebens kann man sich noch an Glück und Sorgen erinnern. Ein bedauernder Ausdruck stand in seinen Augen. Aber nur kurz. Dann wandte er sich ab und floh in den Wald neben dem Hügel.


  Kurz darauf wurde ich von zahlreichen Schülern umringt und mit besorgten Fragen bombardiert. Hände griffen nach mir, die zum Teil noch in Kostümhandschuhen steckten. Ein paar Schüler führten mich fürsorglich fort.


  


  


  26. Kapitel


  


  Die Nachricht von Justin verbreitete sich auf dem Campus wie die Federn eines geplatzten Daunenkissens.


  Was ist mit ihm passiert?


  Hat er sich einer Gang angeschlossen?


  Mit wem war er da zusammen?


  Ein Schwarm von Fragen, ein Gewisper, das überall zu hören war. Wie? Was? Warum? Wer? Die Fragen von Opfern. Fragen, die niemals beantwortet werden würden.


  Vicken, Rhode und ich saßen unter einem Baum und warteten, auf - ja, was? Rhode nahm meine Hand, was mich im ersten Moment überraschte. Ich war es nicht mehr gewohnt, dass er mich berührte. Vicken hielt sich ein blutiges T-Shirt an den Kopf. Wir sagten nicht viel.


  »Ist ja alles gut«, beruhigte eine Feuerwehrfrau eine Gruppe weinender Schülerinnen, die sich vor dem Hopper zusammengeschart hatte. »Jetzt ist alles gut.« Andere Feuerwehrleute und Polizeibeamte rannten an uns vorbei in die Turnhalle. Sie hatten Äxte, Schläuche, Pistolen, Tragbahren und Leichensäcke dabei. Ich wollte gar nicht hinschauen, wollte nicht daran denken. Die große Uhr auf dem Hopper zeigte an, dass es halb fünf Uhr morgens war. Nur noch zwei Stunden bis Sonnenaufgang.


  Ms Williams wurde von einem Polizisten befragt. Ein Gesprächsfetzen wehte zu uns herüber.


  »Und Sie sind sicher, dass er in eine Gang geraten ist?«, erkundigte sich der Beamte. Er schrieb etwas in ein Notizbuch.


  »O ja, das war eine Gang. Eine brutale Gang. Und er gehörte dazu«, antwortete Ms Williams.


  Ein paar Polizisten gingen an uns vorbei. Einer sagte: »Diese Kids sollten nicht hier draußen herumlaufen. Wir müssen sie in die Wohnheime schaffen. Ihre Eltern verständigen.«


  Vicken, Rhode und ich schauten uns an. Da kam ein Sanitäter auf uns zu. Er bückte sich und untersuchte Vickens Kopfwunde. »Das muss genäht werden, Mann«, sagte er. »Du kommst besser mit.«


  Die Wunde hatte wieder zu bluten begonnen, als er das T-Shirt von Vickens Stirn genommen hatte. Ein Rinnsal lief über Vickens Gesicht. Als es seine Lippe erreichte, leckte er es zum ersten Mal seit über hundert Jahren nicht ab.


  »Könnten Sie mir die Form dieser Kopfwunde erklären, Sir?«, erkundigte sich Vicken interessiert, während er mit dem Sanitäter davonging.


  Rhode und ich saßen an den Baum gelehnt. Unsere Waffen, die Dolche, das Schwert und Rhodes Pfeil und Bogen hatten wir vorsorglich hinter dem Hopper versteckt. Ich lehnte meinen Kopf an die Borke und schaute Rhode an. Er trug noch sein schwarzes Tanktop, den Kilt hatte er gegen eine Jeans ausgetauscht. Wie seltsam, ihn in dieser modernen, lässigen Kleidung zu sehen. Und dann traf es mich ... auch er würde jetzt altern. Nur ich würde es nicht erleben.


  Er drückte meine Hand. Mein Herz pochte schneller. So soll es sein, dachte ich, während um uns Durcheinander herrschte. Jetzt habe ich ein schlagendes Herz, das in Aufregung gerät, sobald er mich berührt.


  Wie lange ich darauf gewartet hatte.


  »Was du getan hast, war sehr tapfer«, sagte er. Ich stieß den Atem aus, verlor mich im Blau seiner Augen.


  »Ach, tapfer, ich weiß nicht«, sagte ich. »Es war mehr ... es war einfach das Ende.«


  »Wie viele waren es?«, fragte der Polizist Ms. Williams und lenkte meine Aufmerksamkeit von Rhode ab. Die beiden waren immer noch nicht fertig.


  »Vier oder fünf, glaube ich«, antwortete sie.


  »Glaubst du, dass Justin bei Sonnenaufgang noch ein Vampir sein wird?«, flüsterte ich Rhode zu. »Ich meine, wenn ich ins fünfzehnte Jahrhundert zurückgekehrt bin?«


  »Feuer wird ihr Versprechen halten, denke ich«, antwortete Rhode. Er rollte träge den Kopf zur Seite und schaute mich an. »Er wird wieder Justin sein.«


  »Wo, glaubst du, ist er hin?«


  »Er wird sich andere Vampire suchen«, vermutete Rhode. Er seufzte. »Was ihm nicht schwerfallen wird.« Er schwieg einen Moment. »Vielleicht ist dein Plan ja wirklich die beste Lösung. Für alle Beteiligten.«


  Er mied meinen Blick, als er das sagte. Dann ließ er meine Hand los und kramte in seiner Hosentasche. Er hielt mir die zerbrochenen Stücke des Runenanhängers hin. Ich wollte sie nicht. Ich wollte mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, wie lange Odette Justin schon in der Hand gehabt hatte.


  »Moment«, sagte Rhode. Er runzelte die Brauen. »Wo hast du deinen Ring?«


  Ich schaute meine Hände an, spreizte die Finger. Mein Ring war weg. Mein schöner Onyxring.


  »Der muss mir beim Kampf vom Finger gerutscht sein«, stieß ich ungläubig hervor. Ich warf einen Blick zum Hopper. »Warte, ich geh ihn suchen.« Ich zog mich am Stamm der Eiche hoch.


  »Ach, lass sein. Dieser Stein ist ohnehin verflucht. Er hält Menschen fest. Und Seelen. Er hält sie in einem Leben fest, das sie eigentlich nicht mehr haben wollen.«


  Ich nickte und setzte mich wieder. Jetzt lag er irgendwo in der großen Turnhalle, mein Ring, unter zertrampelten Papierschlangen und Pappbechern. Der Ring, der all meine Leben miteinander verbunden hatte: von Mensch zu Vampir zu Mensch.


  Rhode hielt mir erneut die Stücke des Anhängers hin. Diesmal nahm ich sie. Kühl lagen sie auf meiner Handfläche. Wie leicht ich mich von Justin hatte täuschen lassen. Wie leichtgläubig ich gewesen war. Ich hatte ihm geglaubt, als er sagte, er habe den Anhänger gekauft, weil er mich besser verstehen wollte. Weil er sich um mich sorgte. Und jedes Mal, wenn wir allein gewesen waren, hatte er nach dem Ritual gefragt. War ganz scharf darauf gewesen, bei dem Aufrufzauber dabei zu sein. So interessiert an Macht.


  »Du hättest es nicht wissen können«, bemerkte Rhode, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  »Als ... in dieser Nacht... an meinem Geburtstag ...« Ich rang nach Worten. »Er hat zugegeben, dass er da nicht ganz er selbst gewesen ist. Das hat er mir in der Turnhalle gesagt.«


  »Wahrscheinlich hatte sie ihn schon länger im Griff. Ich glaube nicht, dass er irgendwas davon aus freiem Willen getan hätte.« Rhode seufzte. »Wie auch immer. Jetzt ist es vorbei.«


  Er beugte sich vor und strich mir das Haar hinters Ohr. Justin hatte das auch gelegentlich gemacht, aber bei ihm hatte mein Herz nicht geklopft wie ein Presslufthammer.


  »Weißt du noch diese Geschichte, die du mir erzählt hast? Über die Anam Cara?«


  Rhode nickte. Er legte zärtlich seine Hand an meine Wange.


  »Glaubst du, wir sind auch so? Oder passiert das nur bei den ganz besonderen Vampiren wie Suleen?«, wollte ich wissen.


  »Ich glaube, Suleen würde sagen, dass unsere Liebe sogar noch stärker ist als die zwischen ihm und diesem Mädchen.«


  Seine Hand lag warm an meiner Wange. Diese Wärme ließ mich an all die kalten Momente in meinem Leben denken. In all diesen Jahren war mir seine Berührung immer ein Trost gewesen. Das hatte sich nicht geändert, auch wenn ich sie jetzt wieder mit meinem Tastsinn und mit meinen Nervenenden spüren konnte.


  Die Liebe war die gleiche.


  »Lenah?« Eine schwache Stimme.


  Ich drehte mich herum, um zu sehen, wer da nach mir rief. Die meisten hatten noch ihre Kostüme an, die Augen mit Glitzerlidschatten geschminkt, mehrere hatten noch Schnurrhaare oder geschminkte Tiernasen, auch wenn alles schon etwas verschmiert war. Zwischen den sich zusammendrängenden Schülern wurde jemand auf einer Bahre aus der Turnhalle getragen. Als die Bahre an uns vorbeikam, hob Tracy mühsam den Kopf und schaute zu mir hin.


  »Lenah!«, wiederholte sie.


  Ich stemmte mich auf, stöhnte dann aber und rieb meine Schulter. So viel Muskelkraft hatte ich früher nicht für Schwertkämpfe aufbringen müssen.


  Ich kam an Schülern vorbei, die noch immer über Justin tuschelten und wie anders er ausgesehen hatte. Es gab Dutzende von Vermutungen: Drogen, Adrenalinjunkie, Mitglied einer irren Gang. Wenn ich nicht schon über ein Jahr unter ihnen gelebt hätte, ich hätte nicht gewusst, was diese Worte bedeuteten. Aber es waren nur Worte, hilflose Erklärungen für etwas, das über ihr Begriffsvermögen ging.


  »Könnten Sie einen Moment warten?«, bat ich die Sanitäter, die Tracys Bahre trugen. Sie blieben stehen. Ich trat zu Tracy.


  Tränen rollten ihr über die Wangen. Sie wischte sie weg und schaute mich an.


  »Ich hab’s versucht«, flüsterte sie, »ich hatte ein Messer dabei. Aber sie hat’s mir einfach aus der Hand geschlagen.«


  »Ich wollte dir helfen, kam aber nicht zu dir durch«, entschuldigte ich mich. Ich hatte mich dicht über sie gebeugt, damit uns keiner hörte.


  »Müssen denn alle meine Freunde sterben?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Ich will nicht nach Hause. Aber sie wollen die Schule schließen.«


  »Nicht für immer«, beruhigte ich sie.


  »Wird er zurückkommen und uns alle töten?«


  »Er ist jetzt ein Vampir«, sagte ich leise, »aber ich glaube nicht, dass du dir seinetwegen Sorgen machen musst.«


  Sie wischte sich die Augen ab.


  »Was du heute Abend getan hast. Mann, das war einfach unglaublich«, sagte sie, schon ein wenig lebhafter.


  »Wenn ich nicht gewesen wäre, dann wäre das alles überhaupt nicht passiert.«


  Der Mond schien auf uns herab. Ich konnte deutlich sehen, wie sehr Tracy unter all dem litt.


  Ich nahm ihre Hand. Ich war es gewöhnt, starke Männer zu umarmen, wie Justin oder Vicken, junge Männer mit breiten Schultern und breitem Rücken. Tracy dagegen war eine junge Frau - wie ich eine hätte sein sollen. Sie fühlte sich so zart, so zerbrechlich an.


  »Ich kann nicht glauben, dass sie die Schule schließen wollen«, wiederholte sie. Sie ließ meine Hand los, weil sie sich erneut die Tränen abwischen musste. Die Sanitäter setzten sich wieder in Bewegung. Weiter vorne standen mehrere Krankenwagen. Davor lagen sechs Leichen im Gras, in Leichensäcke verpackt. Vier Vampire, einschließlich Odette und zwei Schüler. Als ich mich abwandte, sagte jemand: »Da kommen die Reporter.«


  »Bis bald, Lenah«, sagte Tracy noch, bevor ihre Trage im Getümmel um die Krankenwagen und Polizeiautos mit kreisenden Blaulichtern verschwand.


  »Klar«, antwortete ich vage. Sie wusste ja nicht, dass wir uns nie wiedersehen würden.


  Ich wandte mich ab. Der Campus war noch immer sehr belebt, doch nun begannen Polizisten und Wachleute, die Schüler nach Klassen geordnet wegzuführen. Die meisten Schüler hatten Handys am Ohr und redeten eifrig mit Freunden oder Verwandten. Ms Williams scheuchte ein paar zu ihren Wohnheimen.


  Ich schaute zu Rhode hin, der noch unter der Eiche saß. Vicken hatte sich wieder zu ihm gesellt. Er hatte einen weißen Verband um den Kopf. Die beiden unterhielten sich gelassen. Es war Stunden her, seit Justin geflohen war. Erst jetzt waren alle Aussagen aufgenommen, die Ereignisse des Abends, so weit möglich, rekonstruiert worden. Es war nun Zeit für die Schüler, noch ein wenig Schlaf nachzuholen.


  Ein kühler Wind strich mir übers Gesicht, ließ die Blätter rascheln. Ich stieß unwillkürlich den Atem aus. Und erschauerte. Ein Schauern war immer ein Warnzeichen. Ein vertrautes Gefühl beschlich mich.


  Ich schaute zum Hügel der Bogenschützen. Und da war er. Suleen. Endlich, endlich war er gekommen.


  Ich ging zu Vicken und Rhode. Auf dem Weg dorthin hielt mich Ms Williams auf. Ihre Katzenschminke war fast weg, nur auf ihren Backen waren noch die verschmierten Linien von ein paar Schnurrhaaren zu sehen.


  »Ich wollte mit Ihnen allein sprechen«, verkündete sie.


  Sie schaute mich mit ihren graublauen Augen durchdringend an.


  »Was haben Sie gemacht? Woher wussten Sie es? Sie, Rhode und Vicken?«


  »Ms Williams, ich muss gehen«, wich ich aus.


  »Diese Männer. Und Justin ...« Sie brach ab.


  Ich berührte sie an der Schulter, wie eine Mutter ihr Kind. Denn ich war ja auch viel älter, als sie je sein würde.


  »Es ist vorbei«, sagte ich schlicht, Rhodes Worte wiederholend. Und mit diesen Worten ging ich weiter.


  »Lenah! Warten Sie!«, rief sie mir nach. »Ich verstehe nicht ...« Aber ich ignorierte sie.


  Als ich den Baum erreichte, sah ich, dass Vickens Verband vom Haaransatz bis zu den Brauen reichte.


  »Wie geht’s dir?«, erkundigte ich mich.


  »Ach, bloß ein Kratzer, Schätzchen«, sagte er ironisch mit einem Schulterzucken. Wir grinsten erschöpft. Hinter ihm, auf dem Hügel, zeichnete sich Suleens weiße Gestalt ab. Sie erinnerte mich unwillkürlich an das zarte graue Gebilde vor meiner Brust, das ich in der Onyxdecke der Hohlen gesehen hatte.


  Ich warf einen Blick zurück zum belebten Campus. Niemand schaute zu uns hin; niemand verlangte von uns, dass wir reingingen. Das war bestimmt Suleens Werk. Er machte uns irgendwie unsichtbar, damit wir ungesehen zu ihm kommen konnten.


  Das gab mir Zeit für einen letzten Blick. Die geliebte Schule. Mein Blick schweifte über den Campus, vor allem noch ein letztes Mal zum Seeker, meinem Wohnheim. Der Eingang wurde von zwei mächtigen Bäumen überschattet, deren Blätter in herbstliches Gelb und Orange getaucht waren. Mein Herz tat weh.


  »Zeit zu gehen«, verkündete ich. Vicken starrte mich verständnislos an.


  Ich setzte mich in Bewegung.


  »Gehen?«, fragte er. »Ja, wohin denn?«


  »Komm«, sagte ich nur und nahm ihn bei der Hand. Er schaute unsere Hände an. Dann mich.


  »Was geht hier vor?«, wollte er wissen. Gemeinsam gingen wir den Hügel hinauf. Vicken an einer, Rhode an meiner anderen Seite. Rhode drückte meine andere Hand. Drei Generationen von Mördern schritten ihrer Sühne entgegen. Einer Sühne, die ich initiiert hatte. Wir erreichten den Hügelkamm.


  Und dort stand Suleen, ätherisch und schön.


  Ich hätte wütend auf ihn sein sollen. Er hatte mich schließlich im Stich gelassen.


  Aber in Wahrheit wusste ich bereits, warum. Er war nicht auf meinen Ruf hin gekommen, weil ich es einfach nicht verdient hatte. Weil es nichts genützt hätte, wenn er Rhode »gerettet« hätte. Ich hätte bloß einen anderen Weg gefunden, um das Dekret zu umgehen. Um Magie zu beschwören, obwohl es mir eigentlich verboten war.


  Ich holte tief Luft, während wir auf Suleen zugingen. Der Herbst war nun endlich da. Auf dem Weg nach oben hatte unser Atem in weißen Dampfwölkchen vor unseren Gesichtern geschwebt.


  »Suleen«, stieß Vicken ehrfürchtig hervor. Er hatte den berühmten Vampir noch nie gesehen - jedenfalls noch nie in Fleisch und Blut. »Du bist gekommen. Und wir mussten nicht mal ein paar Körperteile dafür verbrennen.«


  Suleen lächelte gütig, doch dann richtete sich sein Blick auf mich.


  »Ich bin stolz auf dich«, verkündete er. Dann schaute er Rhode an. »Und auf dich sogar noch mehr. Dafür, dass du nicht aufgeben konntest, was man von dir verlangte.«


  Rhode nickte knapp.


  »Aber jetzt möchte ich mich doch richtig bekannt machen.« Suleen schaute Vicken an. »Vicken Clough vom einundzwanzigsten Regiment«, sagte er, und Vicken reckte stolz die Brust. Suleen streckte die Hand aus und umklammerte Vickens Unterarm. Der tat es ihm gleich. Es war die übliche Art, in der sich Vampire begrüßten: Es schützte das Handgelenk. Vickens Augen leuchteten heller, als ich es je bei ihm gesehen hatte, seit er zum Menschen geworden war. Dies musste in der Tat ein ganz besonderer Moment für ihn sein.


  »Er weiß noch nichts«, sagte ich zu Suleen.


  Suleen trat zurück. Erst jetzt sah ich, dass der Himmel grau war und nicht mehr schwarz. Bald würde er sich purpurn färben und dann orangerot. Die Sonne - Bote von Veränderungen. Eine Mahnung. Mir blieb nicht mehr viel Zeit.


  »Was weiß ich nicht?«, fragte Vicken erregt. »Was ist los?«


  Ich schaute Suleen an. »Wie viel Zeit habe ich noch?«


  »Ein paar Minuten, mehr nicht«, antwortete er sanft.


  Ich wandte mich Vicken zu, nahm sein Gesicht in meine Hände. Wir schauten uns an. Seine Nasenflügel bebten. Ich wusste, dass er in Kürze weinen würde, auch wenn es ihm vielleicht noch nicht bewusst war. Vielleicht kämpfte er ja auch schon dagegen an. Ich konnte sehen, wie in seinen Augen langsam die Erinnerung daran auftauchte, wie es war, ein Mensch zu sein und zu weinen. Ich schaute tief in seine braunen Augen und sagte: »Weißt du, warum ich dich letztes Jahr in der Turnhalle gerettet habe?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Weil du, als ich dich kennenlernte, auf Tischen getanzt und gelacht hast. Du hast das Leben geliebt. Und ich habe dich dazu verurteilt, ein Zuschauer zu sein.«


  »Lenah?«, sagte er sanft.


  »Du sollst nicht länger ein Zuschauer sein.«


  »Ich versteh nicht, Schätzchen.«


  »Ich werde ins fünfzehnte Jahrhundert zurückkehren«, verkündete ich.


  »Nein!«, rief er entsetzt. Ich ließ meine Hände sinken.


  »Und du wirst in dein Elternhaus zurückkehren. Im Morgengrauen wirst du in jene Nacht zurückkehren, in der ich deine Seele stahl und dich zu einem Ungeheuer gemacht habe. Du wirst wieder der Navigator sein, der seine Karten studiert und seine Socken über dem Waschzuber aufhängt.«


  Der Himmel hatte sich mittlerweile lila gefärbt. Bald würde die Sonne über dem Horizont auftauchen. Der erste goldene Schimmer war bereits am Hügelkamm zu sehen.


  »Lenah, nein, tu das nicht!«, flehte Vicken, aber ich wandte mich von ihm ab. »Was soll das heißen?«, rief er. »Suleen, was soll das heißen?«


  Ich wandte mich jetzt Rhode zu, meinem Rhode. Er hatte den Kopf gesenkt, seine Arme hingen schlaff herunter. Er wirkte reglos wie eine Statue.


  Ich ging zu ihm und blieb dicht vor ihm stehen.


  »Ich werde dich jetzt küssen«, flüsterte ich. Rhode hob den Kopf.


  »Das hatte ich gehofft«, sagte er leise. Wir mussten beide lächeln. »Lenah«, sagte er. Ich konnte die Hitze spüren, die von seinem Körper ausging. »Was soll ich nur ohne dich machen?«


  Ich erschauderte, als ich das hörte.


  »Leben«, antwortete ich.


  Unsere Lippen trafen sich ... der herrliche Druck seiner Lippen auf den meinen. Der zarte Vorstoß seiner Zunge. Sein Geschmack, sein Geruch. Ich folgte den Bewegungen seiner Lippen, dem Streicheln seiner Zunge. Seine Hand kroch meinen Rücken hinauf. Ich bekam eine Gänsehaut.


  Es war besser, als ich es mir je hätte vorstellen können. Mein Rhode war ein zärtlicher Küsser. Er umfasste meinen Hinterkopf und vertiefte unseren Kuss. Nicht aufhören.


  Es roch nach Äpfeln, aber diesmal war der Geruch vermischt mit dem weißen Licht der Aeris. Bilder schossen mir durch den Sinn, von unserem gemeinsamen Leben. Eine Diashow unserer gemeinsamen Jahre.


  Goldohrringe im Regen. Auf Bällen tanzen. Lachend, unter den Sternen. Rhode und ich auf einem Strohlager. Neben uns ein warmes Kaminfeuer. Rhode lacht über etwas, das ich sage.


  Es war nicht nur Schmerz und Tod. Es gab auch schöne Momente. Und unsere Liebe. Immer unsere Liebe.


  Er brach den Kuss ab und richtete sich auf. Die Luft zwischen uns war warm, obwohl es ein kalter Herbstmorgen war, der an meinen Ohren biss. Er schaute mich unverwandt an.


  »Wieder mal auf ein Abenteuer aus?«, flüsterte er mit diesem typischen schiefen Lächeln. Wie oft hatte er das zu mir gesagt. Es tröstete mich, das jetzt zu hören.


  »Anam Cara«, flüsterte ich. Ich brauchte nicht zu erklären, was ich damit meinte. Worte waren jetzt überflüssig. Wir standen vor dem Beginn eines neuen Lebens. Eines Lebens, in dem wir frei sein würden.


  »Lenah«, mahnte Suleen. Der oberste Rand der Sonne war über dem Horizont aufgetaucht. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht, weil die Aeris es mir gesagt hatten oder weil ich wusste, dass Feuer in Wahrheit auch die Sonne war. Aber ich wusste, was ich jetzt tun musste: Ich musste auf diese Sonne zugehen. Ihr Licht würde mich heimbringen.


  Wie blau Rhodes Augen waren, wie wild sie leuchteten. Ja, er liebte mich. Eins wusste ich, wenn ich ins fünfzehnte Jahrhundert zurückkehrte: Ich hatte einmal wirklich geliebt. Und war wirklich geliebt worden. Rhode nahm mein Gesicht in seine Hände. Er küsste mich auf beide Wangen, auf die Stirn und auf den Mund.


  Dann ließ er mich los. Ich erschauderte am ganzen Körper. Als ich zu Vicken hinsah, merkte ich, dass ihm dicke, herrliche Tränen übers Gesicht kollerten. Er wischte sie fort, starrte seine nassen Finger an, als könne er nicht glauben, dass er tatsächlich wieder weinen konnte.


  Suleen hob seine Hand, die Handfläche nach außen. Dann führte er sie ans Herz. Ein letzter Gruß. Der goldene Schein der Sonne wärmte mich; mein ganzer Körper wurde von ihrer Wärme umfangen. Ja, jetzt war es Zeit. Die Bäume hinter Rhode, Vicken und Suleen leuchteten in den schönsten Herbstfarben: orange und rot.


  Als Letztes schaute ich Rhode an. Er sollte das Letzte sein, was ich in dieser Welt sah. Seine Lippen waren leicht geöffnet. Wir hätten alles Mögliche sagen können. Aber ich war schon halb fort. Vicken konnte ich kaum noch sehen, seine Gestalt verschwand im Licht. Oder war ich es, die verschwand? Es roch nach Äpfeln.


  Nein, es gab nichts mehr zu sagen. Worte hätten sowieso nicht ausgereicht. Stattdessen legte ich meine Hand auf mein schlagendes, warmes Herz. Für dieses Herz war er bereit gewesen, in den Tod zu gehen - damit ich wieder leben und atmen konnte. Die Hand aufs Herz gedrückt, den Blick nicht von Rhode abwendend, vom Blau seiner Augen, das ich mehr liebte, als Worte es je hätten ausdrücken können, wich ich langsam zurück.


  Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.


  Das Licht umhüllte mich nun vollständig.


  Ich ließ eine andere Welt zurück. Eine Welt ohne Lenah Beaudonte.


  Eingehüllt in goldenes und silbernes Licht ... verschwand ich.


  Bleiben all unsere Fehler immer in unseren Herzen? Können wir je wirklich loslassen? Selbst was in Stein gemeißelt ist, kann ungeschehen gemacht werden.


  Selbst Stein kann brechen.


  


  


  27. Kapitel
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  Apfel. Dicke, runde rote Äpfel, die in der Morgensonne glänzen.


  »Lenah!«


  Jemand ruft mich. Runde Äpfel hängen schwer draußen an den Zweigen. Diesen Anblick kenne ich. Und diesen Geruch - nach frischem Stroh. Das ist mein Bett. Und da draußen liegt der Obsthain meiner Eltern. Die Sonne scheint durchs Fenster und zaubert einen goldenen Glanz auf den alten Holzfußboden. Draußen kräht ein Hahn - das habe ich lange nicht mehr gehört. Hähne, die den Sonnenaufgang verkünden.


  »Lenah!«


  Mein Vater! Mir schwillt das Herz vor Freude. »He, du Schlafmütze! Bist du krank?«, ruft mein Vater von unten. Wie lange ich seine Stimme nicht mehr gehört habe! Ich springe aus dem Bett. Kurz lege ich die Hand an die dicke Butzenscheibe. Hier ist das Licht ein natürliches, kein künstliches. Keine Straßenlampen. Bleich sickert es durch das alte, wellige Glas.


  Egal, dass mein Nachthemd zu lang ist - es reicht mir bis über die Zehen. Ich hebe den Saum und renne die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Und da steht mein Vater, mit seinem buschigen Bart und seiner Arbeitskleidung. Meine Mutter steht vor dem Kamin und beugt sich über einen Waschzuber. Sie schrubbt ein Kleid von mir, an das ich mich gut erinnere. Daneben ein Berg schmutziger Wäsche.


  Ich werfe mich meinem Vater um den Hals. Er riecht nach Lavendel: Offenbar hat er sich gerade gewaschen. Ein wenig betreten macht er meine Arme los.


  »Hast du den Mönchen etwa schon wieder Tomaten gestohlen?«, fragt er streng.


  Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange. »Nein«, antworte ich lächelnd. Ich deute zur Treppe. »Sekündchen, bin gleich wieder da.«


  »Was hast du gesagt?«, fragt mein Vater stirnrunzelnd.


  Ach. Ich drehe mich um. Hier wird die Zeit ja noch nicht nach Sekunden gemessen, das ist ein moderner Ausdruck. In dieser Zeit richten sich die Menschen noch nach dem Lauf der Sonne. Ich sage nur: »Ich komme gleich«.


  »Beeil dich«, ruft er mir nach.


  Ich werfe einen Blick aus dem Fenster. Hinter mir höre ich Plantschen und Schrubben - meine Mutter mit der Wäsche. Ich hatte ganz vergessen, wie still es in dieser Zeit ist. Die Ernte ist längst vorbei; die meisten Bäume sind kahl. Ich schaue mich um - ja, ich erinnere mich. Ich erinnere mich an genau diesen Tag. Die Medici haben uns den Großteil der Ernte abgenommen, der Rest ging an das Kloster, auf dessen Grund wir leben. Die Mönche machen aus unseren Äpfeln Cidre und lagern auch einen Teil ein, für den Winter.


  Heute ist der Tag, an dem wir anfangen, die Bäume fürs nächste Jahr zu beschneiden und die Wege zwischen den Spalieren zu säubern.


  Ich glaube zu wissen, welcher Tag dies ist, aber noch will ich es nicht ganz wahrhaben. Genau werde ich es erst heute Abend sagen können - wenn ich den Nachthimmel sehen kann.


  Ich verbringe den Tag mit meinem Vater auf dem Hain. Ich habe ihn so lange vermisst, dass ich mich dabei ertappe, wie ich immer wieder hinter einem Baum stehen bleibe und ihn dabei beobachte, wie er summend das Laub zusammenrecht. Einen winzigen Augenblick lang wünsche ich mir, wir hätten moderne Geräte, wo man nur auf einen Knopf zu drücken braucht. Die Schulgärtner von Wickham hatten zum Beispiel elektrische Laubbläser. Wie viel leichter die Arbeit für meinen Vater damit wäre ... Auch wünschte ich, wir könnten bei der Arbeit Musik hören. Ich muss an die großen Sportplätze von Wickham denken. Ans Lacrossetraining. Oft haben sie dazu Musik gespielt, damit die Zeit leichter vergeht.


  Lacrosse.


  Ich blinzle in die Sonne und zerbrösle die fruchtbare Erde unter diesem Baum mit meinen Fingern. Ich kann nur hoffen, dass es Justin wieder gut geht - jetzt, wo ich weg bin. Und dass er wieder ein Mensch ist.


  Ich wische mir den Schweiß von der Stirn und schaue hinauf zur Sonne, die wieder ein Stück weitergewandert ist. In dieser Welt gibt es keine Autos, keine Tabletten, keine Rocky-Road-Eiscreme. Ich muss daran denken, wie Tony mit einem Pinsel lila Farbe anrührt. Ich lächle. Mir fehlen hier nicht nur meine Freunde und Rhode, sondern auch die moderne Welt mit all ihren Annehmlichkeiten, an die ich mich gewöhnt hatte.


  Wie gerne würde ich meinem Vater alles erzählen. Aber er würde das nie, nie verstehen. Ich gehe vor dem Baum in die Hocke und grabe meine Finger in die feuchte, fruchtbare Erde. Diese ganze Routine, dieser Tag - wie schnell ich mich wieder daran gewöhne. Ans Beschneiden der Bäume, damit die Äpfel auch nächstes Jahr wieder prall und saftig werden.


  »Lenah!«, ruft mein Vater. Er deutet aufs Haus. Ich sehe jetzt erst, dass sich am Himmel dunkle Wolken zusammenballen. Es wird Regen geben.


  Ich antworte. Den Saum meines Kleides anhebend, mache ich mich hinter meinem Vater auf den Weg zurück zum Haus. An meinen Fingern klebt noch ein wenig Erde.


  Beim Abendessen sagt Mutter, dass heute heilige Messe ist. Ich freue mich darauf. Auf Pater Simon und seine Predigten. Die Menschen hier leben ein gottesfürchtiges Leben - Gott dienen und sein Leben so zu leben, dass man nach dem Tode in den Himmel kommt. Das ist die mittelalterliche Lebenssicht. Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal etwas anderes erfahren würde. Dass ich eine eigene Meinung haben könnte, eine eigene Einstellung zur Religion, zu Gott, zum Äther und zum Leben vor und nach dem Tode.


  Meine Mutter lächelt mir über den Essenstisch hinweg zu.


  »Du wirkst glücklich.«


  »Das Essen ist gut«, antworte ich.


  Es sei ja nur ein schlichter Eintopf, meint sie. Ich muss daran denken, dass alles Essen hier selbst gemacht ist und nicht aus einer Fabrik kommt. Man sammelt oder jagt es selbst, oder man kauft es von jemandem, der das tut.


  Rhode hat mir vor langer Zeit einmal gesagt, dass die Liebe ewig ist, unabhängig von den Lebensbedingungen und Einstellungen. Liebe könne die höchsten Höhen erklimmen. Liebe ist immer da, selbst jetzt umgibt sie uns, überall, auf der Erde und hoch am Himmel in den Sternen. Und während ich hier so sitze, am Esstisch mit meinen Eltern, kann ich nicht anders, als zu glauben, dass dies stimmt.


  »Du bist ja so still«, bemerkt meine Mutter. Ein Donnerschlag ertönt und lässt unser kleines Haus erzittern.


  »Schon wieder Regen«, seufzt mein Vater.


  »Freu dich doch, die Ernte ist eingebracht«, sagt Mutter und küsst ihn auf den Kopf.


  Der kommende Regen wird heftig sein, das weiß ich.


  Ja, denn plötzlich bin ich mir sicher: Ich habe diesen Tag schon einmal erlebt. Ich weiß, was dies für ein Tag ist, ich weiß es tief in meiner Seele.


  Dies ist der Tag, an dem ich starb. Dies ist die Nacht, in der Rhode zu mir kam und mich zum Vampir gemacht hat.


  Die Stunden verrinnen. Das Kaminfeuer ist fast heruntergebrannt. Die Ohrringe meiner Mutter sind in Sicherheit - ich habe sie nicht darum gebeten. Ich habe sie nicht draußen im Obsthain verloren.


  Die Aeris haben mich zu diesem Tag zurückgeschickt, um mich an meine Entscheidung zu erinnern. Ich gehe zur Treppe, steige hinauf zu dem Fenster neben der achten Stufe. Ich weiß, es ist kindisch, die Stufen zu zählen, aber ich mache es trotzdem.


  Ich lege eine Hand an die kalte Scheibe. Die Wärme meiner Haut lässt das Kondenswasser verdunsten. Wie viel ich jetzt weiß. Ich weiß, was die Wissenschaft erreichen wird, wie die Musik sich entwickeln wird, dass Menschen in Zukunft ein viel, viel höheres Alter erreichen werden als jetzt.


  Ich habe fünfhundert Jahre lang als Monster gelebt, habe mich von Menschen ernährt, von ihrem Blut, von ihrer Angst und Verzweiflung. Aber ich habe auch die Welt gesehen. Ich schaue hinaus auf die dunklen Baumreihen. Einst, in einer anderen Welt, hat Rhode dort auf mich gewartet.


  Heute ist da kein Rhode - das weiß ich. Ich habe ihn gerettet. Rhode ist in Sicherheit.


  Ich weiß auch, dass ich Justin nie kennenlernen werde - und auch nicht Tony.


  Wickham wird erst in Hunderten von Jahren gebaut werden. Wenn ich längst tot bin.


  Ich beiße die Zähne zusammen. Wie weh es tut zu wissen, was ich weiß. Hier zu stehen und es zu wissen. Zu wissen, wie viel noch kommen wird in dieser Welt, wie viel Schönes.


  Ich weiß zwar, dass er mich diesmal nicht beobachtet, aber ich tue es trotzdem. Ich tue es um der Geschichte willen. Für die Seelen, die in einem einzigen Moment gerettet wurden. Ich flüstere die Worte:


  Ich werde dich immer lieben.


  Ich lege meine Hand aufs Herz, Tränen treten in meine Augen. Ich erschaudere am ganzen Körper. Und dann fließen die Tränen, ich kann sie nicht länger zurückhalten. Flüsternd sage ich, was eigentlich nur Vampire zueinander sagen: »Geh hin, im Licht und in der Dunkelheit.«


  Ich schlucke meine Tränen hinunter und wende mich vom Fenster ab. Ich bleibe kurz in der Tür zum Schlafzimmer meiner Eltern stehen. Sie schlafen Rücken an Rücken. Unwillkürlich frage ich mich, ob ich wohl den Rest meines Lebens in diesem Haus verbringen werde, an diesem Ort. Ob ich krank werde oder ob mich die Immunität, die ich in der modernen Welt erworben habe, schützen und mein Leben verlängern wird. Vielleicht werde ich ja sogar einen netten Mann aus der Gegend heiraten und eine Familie gründen. Eins weiß ich sicher: Diesmal werde ich meine Schwester Genevieve kennenlernen. Ich werde ihre Geburt erleben und sie aufwachsen sehen.


  An den Türstock gelehnt, schaue ich noch lange zu meinen schlafenden Eltern hin. Ich spüre, wie die Nachtstunden vergehen - ich kenne die Nacht, habe sie im Blut. Ich kann es spüren, als sich die Schwärze allmählich erhellt, als das erste dunkle Blau auftaucht, dann Lavendel, durchsetzt mit Rosa. Erst als ich sicher bin, dass die Sonne aufgeht, wage ich es, ins Bett zu gehen.


  Keine Blutlust mehr. Keine sinnlosen Morde. Ein letzter Gedanke driftet mir durch den Sinn, bevor ich einschlafe:


  Ach, wie sehr ich ihn vermissen werde.


  


  


  Epilog


  


  Liebe...


  Ich weiß nicht mal deinen Namen, Liebe. Ich kann ihn nicht niederschreiben, weil er mir nicht einfallen will. Er liegt mir auf der Zunge wie eine köstliche Süßigkeit, ich kann ihn kurz schmecken, doch dann ist er fort, bevor ich ihn wirklich kosten kann.


  Ich brenne für dich.


  Das Fenster, durch das ich auf den Campus sehen kann, ist beschlagen. Der Sommer ist vorbei, der Herbst ist da. Gestern habe ich wieder von dir geträumt. Du hattest dein Haar hochgesteckt und trugst ein langes Kleid. Ein Kleid mit Korsett und Mieder, nichts, das man heute noch trägt. Du standst auf einem Hügel und hast über das weite Land geblickt.


  Selbst am Tag werde ich den Gedanken an dich nicht mehr los. Immer wieder, wenn ich mich mit Leuten unterhalte, kann ich plötzlich dein Gesicht vor mir sehen, deine schönen dunkelblauen Augen, dein wissendes Lächeln. Ja, du scheinst zu wissen, was ich nicht weiß, ich lese es in diesem Lächeln.


  Wie heißt du? Warum quälst du mich so?


  Warum habe ich das Bedürfnis, dir zu erzählen, dass Schüler aus dieser Schule verschwinden? Es sind jetzt schon drei. Der erste, Justin, wird noch vermisst. Die zweite hat man tot am Strand gefunden. Ihre Beerdigung findet heute statt. Und die dritte wird seit gestern früh vermisst.


  Die Tote hieß Jane Hamlin. Sie hatte zwei Einstiche im Hals und war vollkommen ausgeblutet. Wieso kommst du mir dabei in den Sinn?


  Du, mit deiner zerbrechlichen Grazie und deiner unnatürlich schimmernden Porzellanhaut.


  Ich würde nach dir schreien, wenn du mich nur hören könntest. Ich würde die ganze Schule anzünden, wenn ich wüsste, dass du den Rauch sehen würdest. Ich liebe dich - das ist das Einzige, was ich ganz genau weiß. Aber wer du bist und wie du heißt, daran kann ich mich einfach nicht erinnern.


  Ich muss jetzt gehen und die Seiten dieses Tagebuchs für heute schließen. Ich muss zu dieser Beerdigung. Die ganze Schule geht hin. Es hat bereits jemand an meine Tür geklopft. Wie seltsam. Gerade als ich den Stift beiseitelegen wollte, ist mir etwas in den Sinn gekommen. Es fühlt sich an wie aus einer anderen Zeit. Habe ich das von meinen Eltern gehört, bevor sie starben? Ich war zu jung, um mich zu erinnern.


  Evil be he who thinketh evil.


  Weißt du, was das heißen soll? Vielleicht ist es ein Hinweis. Vielleicht hilft es mir herauszufinden, wer du bist.


  Evil be he who thinketh evil.


  Wer immer diese Schüler tötet, sollte sich in Acht nehmen.


  Bis dann,


  Rhode
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